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Nr. 55 Anfang Januar 1902 


Halbbismarckie und Ganzgimpelei. 


Was mag wohl bei einer Umschau von unserm Standpunkt aus sich in der poli- 
tischen und socialen Gesamtwelt als der allerwiderwärtigste Punkt erweisen? 
Wir brauchen nicht lange zu überlegen, er findet sich nach allen Anzeichen, die 
augenblicklich hervortreten, in der transatlantischen Protzenrepublik. Dort ver- 
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lautbart sich jetzt das grösste Maaß von ungenierter, um Privat- und Völker- 
recht unbekümmerter Protzenhaftigkeit. Wer feiner und tiefer untersucht, wird 
schliesslich dazu gelangen, selbst de plumpen Jingobanditismus, in modern raf- 
finierter Weise, im privaten und Öffentlichen Gehaben der Yankees übertroffen 
zu finden. Wenn diese auf ganz Amerika ein Naturrecht zu beanspruchen dreist 
genug sind, so mag dies allenfalls noch insoweit passieren, als sich dieses 
angebliche Recht gegen Staaten und Regierungen anderer Welttheile kehren 
soll. Wie weit sich Machthaberschaften gegenseitig einschränken, ist ihre Sa- 
che. Soweit aber diese jetzt neu aufgeprotzte Monroedoctrin sich noch gar auf 
Bevölkerungen ausdehnt, und die private Menschheit von ihrem Stück Erde 
ausschliessen, ja, was ıhr nıcht gefällt, von da verjagen will, nähert sie sich 
schon politischer Stumpfheit. 

(- die Monroe-Doktrin war eine der wesentlichen Leitlinien der nord-amerikani- 
schen Aussenpolitik für nahezu zwei Jahrhunderte. Die Doktrin geht auf die 
Rede zur Lage der Nation von Präsident Monroe im Jahre 1823 zurück. Mit der 
Monroe-Doktrin wollten die USA unmissverständlich klarmachen, dass sie auf 
dem Doppelkontinent Amerika keinerlei Einmischung aus Europa und andern 
Ländern dulden würden. Ausserdem würden sie USA selber auch nicht in die 
Politik Europas eingreifen. Der Handel sollte das verbindliche Element mit dem 
Rest der Welt sein.) 

Die That des Polen (Leon) Czolgosz (- war ein us-amerikanischer Arbeiter und 
anarchistischer Aktivist polnischer Herkunft. Er feuerte am 6. September 
1901zwei Revolverschüsse auf den amerikanischen Präsidenten W. McKinley 
ab, der acht Tage später seinen Verletzungen erlag) hat das Yankeeprotzenthum 
sichtlich toller gemacht, als es die übrige Welt ist. Dieser will es offenbar mit 
gutem Beispiel vorangehen, und es könnte noch so das Maximum politischer 
Gimpelei erreichen. Nichts hereinlassen, was üblen Ruf hat, das klingt wahr- 
scheinlich komisch ın einer Republik, die früher eine Zuflucht der in der alten 
Welt unmöglichen Elemente gewesen ist, mochten diese zu den guten oder 
schlechten zählen. Die Herren Yankees müssen sich zum grössten Theil selbst 
aus ihrem Reich hinauswerfen, wenn sie mit Allem aufräumen wollten, was 
ihnen von heimathlich officiell übelberufenen, nämlich verfolgten Bevölkerun- 
gen zugeströmt ist. Nun wollen sie die Thüren ihres Welttheils zumachen und 
nur noch Leute mit polizeilichem Führingsattest und hinreichend Geld in der 
Tasche zulassen. Das ist die neue frohe Botschaft, das allerwertheste Yankee- 
Evangelium. Dabei sollen die Ringe ungestört fortringeln und das Publicum 
mit höchsten Preisen ausbeuten. Wenn so Etwas, was sich obenein für äusserste 
Schlauheit, Diplomatie und Politik hält, nicht schon sichtlich auf der Kante 
balanciert, wo Pfiffigkeit in Gimpelei umschlägt, dann gibt es letztere gar nicht 
und darf von ıhr nirgend mehr die Rede sein. 

In unserer Überschrift haben wir aber doch und zwar in Nachbarschaft des 
Namens Bismarck nicht bloss von Gimpelei, sondern auch von Ganzgimpelei 
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geredet! Welcher entlegene Zusammenhang berechtigte und dazu? Die Yankees 
sind zwar jetzt das Protzenreich par excellence; aber sie haben doch bisher noch 
keinen Oberprotzen gehabt, so sehr sie auch danach verlangen. Wohl aber ha- 
ben sie schon längst nach Europa und nach unserm Reich der Mitte geblickt. 
Was seit vierzig Jahren bei uns vorgegangen, das hat ihnen in steigendem 
Maaße zugesagt. Es hat ihnen Flüssigkeit auf ihre imperialistelnde Autoritäts- 
mühle geliefert. Sie haben sich von der Ungeniertheit der alten Welt angehei- 
melt und in ihrem weiteren Gebahren bestärkt gefunden. War es doch schon 
Grossbritannien, was sich die Parole zur Völkerunterdrückung nicht zweimal 
geben liess. (- Dühring redet von dem, was er zuvor schon die Nachbismarckie 
genannt hatte.) Er machte sich zum Halb- und Nachbismärcker, indem er den 
Rath annahm, Irland nur frischweg zu unterdrücken und auf solchen Wegen kei- 
nem Bedenken anheimzufallen. Die junkergestempelte Regierung in England 
datiert von durchgedrungenen Einflüssen der Bismarckie her, und auf die Rech- 
nung der letzteren ist schliesslich auch indirect der ausgewachsene Vergewalti- 
gungsgeist zu setzen, der sich gegen die Boeren ausgelassen hat und sich an ıh- 
nen glücklicherweise seine Schädel nicht wenig beschädigt. 

Nun wäre es aber verkehrt, in der Bismärckischen Person etwa eine Weltära- 
macherin sehen zu wollen. Damit sich die Wellenspiele, die irgendwo anheben, 
weiterverbreiten, dazu ist kein Genius, geschweige ein besonderer Genius, sei 
es nun gut oder böse, fein oder plump, irgend nothwendig. Im Bereich des 
Gemeinmenschlichen braucht nur irgendwo durch diese oder jene Umstände ein 
Stein ins Rollen zu kommen (- das wissen wir beispielsweise vom Rock&Roll, 
wie Steine ins rollen kommen) oder eine erste Genelosigkeit hervorzuplatzen, 
und sehr bald gibt es in aller Welt Leute, die sich durch solchen Vorgang von 
aller Zurückhaltung erlöst fühlen. Wie man den Attentaten gegen Einzelne, so 
verhält es sich auch mit den Attentaten gegen Völker- und Volksfreiheit. Sie 
finden Nachahmung und machen in der Welt gleichsam Schule, wo und wie sie 
auch zuerst von Statten gegangen und wie sie entstanden sein mögen. 

Blosse Zufälle und Combinationen, bei denen es auf Personen kaum ankom- 
mt, genügen, um eine Ära in Gang zu bringen, zumal wenn es sich um ein Hin- 
absinken zum Schlechten, um ein Zurückschrauben der Zustände, um eine Wie- 
derbrutalisierung des bereits besser Menschlichen handelt. Es braucht nur ir- 
gendwo innere Conflicte und Gelegenheiten zu äussern, Kriegen die vorhande- 
nen Machthabermittel ins Spiel zu setzen, wie wenn eine blosse Maschinerie, 
versteht sich eine historische, ihrer ursprünglichen Construction gemäss in 
Gang kommt, so ist eine üble Manier im Laufe der Dinge fertig. Eine Person, 
die sich zum Werkzeug solcher Gelegenheiten macht und dienerisch solchen 
Umständen nachläuft, braucht darum sicherlich noch keine active, geschweige 
eine geniale zu sein. Wären die Verhältnisse nicht danach, so könnte sie sich 
nicht breitmachen. Sıe könnte keinen täuschenden Schein erregen, der ihre Ei- 
genschaften mit dem verwechseln lässt, was den Zufällen, dem Schicksal oder 
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gemeinen Glück, sowie überhaupt der Wucht vorgefundener Thatsachen zuzu- 
schreiben. In diesem Sinne haben wir vor drei Jahren in den Artikeln „Bis- 
marckie und Nachbismarckie“ Ursprung und Facit der Phase beleuchtet, gra- 
de als die Bismarckschen Memoiren, die sogenannten „Gedanken und Erin- 
nerungen“ wieder Aufmerksamkeit erregen sollten. 

(- man erkannt mehr und mehr, dass die Personalist-Ausgaben einen fortschrei- 
tenden innern Zusammenhang haben.) 

Diese Aufmerksamkeit blieb damals schon nicht allzu rege; denn nicht Wenige, 
die unbedachterweise wunderwelche Aufschlüsse gewärtigt hatten, fanden sich 
durch das Gewöhnliche und die Mattheit des Buchs gar sehr enttäuscht. Auch 
der Cottasche Verlag muss seitdem das Bedürfnis empfunden haben, den Zwan- 
zigmark-Memoiren eine auffrischende Erinnerung nachfolgen zu lassen. Kürz- 
lich sind nämlich richtig wieder zwei Bände, die sıch als Bismarckerinnerungen 
ausgeben, zu je zehn Mark auf den Markt gebracht worden. Sie enthalten aller- 
lei Briefschaften und zwar komischerweise Gegen wie Für, sind also offenbar 
eine Speculation auf restierende Halbbismarckie und theilweise auch auf ein 
doppeltes Parteiinteresse. Wir erwähnen den an sich unbedeutenden buchhänd- 
lerischen Zwischenfall nur, weil er ein Symptom für die Auffrischungsbedürf- 
tigkeit und Flauheit ist. Die letztere hat in der Gesamtwelt wie bei uns immer 
mehr um sich gegriffen. Selbst die ursprünglichen Bismärcker, um wieviel mehr 
die heutigen Nach- und Halbbismärcker, sehen, dass sie für ihre Zwecke den 
Namen Bismarck kaum mehr oder nur ganz nebenbei brauchen. Die brutale 
Maschinerie thut in der Welt ohnedies ihre Schuldigkeit. Es zeigt sich, dass Pro- 
tzen und Junkerthum auch ohne nachhelfenden Anstoss von selbst laufen, wenn 
sıe einmal in Trab sind. Sie ziehen sogar dabei wenn nicht alles so doch das 
meiste Andere mit sich und kommen ohne sogenannte grosse Staatsmänner, ja 
mit den allerkleinsten am besten aus. 

Das Kohlen über Bismarck verschlägt ihnen nur dann etwas, wenn es ıhnen für 
ihre Junkerei nach polnischem Muster, wie sie diese heut betreiben, beim Pub- 
licum noch etwas nützen kann. Dies ist aber nur noch in geringerem Maaße der 
Fall. Sie haben den Bismarck bezüglich der Kornzölle mehr in Gang gesetzt als 
er sie, und nachdem einmal der Geist privater Selbstberücksichtigung grosser 
Gutsrenten der Geist der Gesetzgebung geworden, sind zunächst nur Abstim- 
mungen und keine andern Vergewaltigungen mehr am Platze. (- in welche 
Richtung zeigt der Geist der heutigen Gesetzgebung ...?) Analog steht es in der 
übrigen Welt. Die alte Gewaltpolitik ist wieder frisch und ungeniert in den ver- 
schiedensten Punkten im Gange. Da braucht man denn Keinen, der sich nach 
Art Bismarcks noch besonders so anstellt, als wenn er extra ein Eisenfresser 
und grundsätzlicher Blutconsument wäre. Die Verhöhnung der Humanität 
macht sich ohnedies thatsächlich, und statt Jemandes, der sie auch mit dem 
Munde bekämpfte, bedarf man im Gegentheil der Beschönigung einiges Beha- 
gens nach Art von Haager Humanitätsgeläute. Wenn also noch irgendwo Et- 
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was von der eigentlichen Bismarckie auch nur scheinbar fortexistiert, so ist es, 
was die Franzosen Demi nennen, eine Demi-monde davon, in Vergleichung mit 
der sich die heutige Ganzwelt zwar ungemein konisch ausnimmt, sich aber doch 
schmeichelt, erst die richtige zu sein. 

Die Union, die wirklich alles Verkehrte jetzt mustergültig vereinigt, ist, wie 
Eingangs schon angedeutet, dass beste Beispiel dafür, was Staatsmänner, 
gleichviel ob gross oder klein, zu bedeuten und nicht zu bedeuten haben. Für 
die dort indirect regierenden Finanzprotzen ist alle Staatsmännigkeit nur ein 
dienstbares Werkzeug, ja der Staat selbst, versteht sich mitsamt seiner soge- 
nannten Justiz, nur ein gefügiges Instrument. Die altberüchtigte Newyorker 
Stadtregierung ist nur ein Symptom der allgemein reifenden, nämlich in der 
Zersetzung fortschreitenden Staatszustände gewesen. Augenblicklich kann man 
es mit Händen greifen, welch eine Kehrseite der Erdkugel dieses Stück Welt- 
theil ist. Zu den eignen Schlechtigkeiten fügt es jetzt noch die Coquetterie mit 
Europäischem und passt sich höflichst bornierten Traditionen der alten verrot- 
teten Welt an. Das Gehaben bei sich ist in der That ein Vollmaaß von Gimpelei; 
denn es versteht sich ohne Weiteres von selbst, dass Angesichts des politischen 
Bewusstseins, wie es sich wenigstens ın einzelnen Kreisen emancipiert, diese 
Protzenpolitik im Innern wıe nach Aussen sich in ein Bereich von Klippen hin- 
einbefördert, die ihr mehr als bloss die Protzenspitze abbrechen, nämlich sie 
kläglich zerschellen lassen werden. 

Oder glaubt man etwa, es würden keine Überlegungen über das Existenzrecht 
der dortigen Protzeneigenschaften angestellt werden? Die Welt steht grade dort, 
wenn auch nicht bloss dort, vor der Frage, welche Eigenschaften von Personen 
noch möglich bleiben und ein Existenzrecht beanspruchen können. Man wähne 
doch nicht, dass bloss Mörder und Räuber ein solches nichthaben. Auch poli- 
tische und wirthschaftliche Gehabungen Können von einer Art sein, die das 
Leben nimmt oder unsicher macht. Wenn nun Verbesserungen oder hinreichen- 
de Einschränkungen an den Personen selbst nicht von Statten geht und es sich 
überdies zeigt, dass sich deren schädliche Eigenschaften nicht genügend ein- 
dämmen lassen, so ergibt sich unwillkürlich und unbeabsichtigt ein Äusserstes. 
Das Recht selbst wird in Frage gestellt, ähnlich wie Hebräern gegenüber. Wa- 
rum soll sich denn auch dieselbe Schlussweise, die sich bezüglich unheilvoller 
Hebräerei nahelegt, in andern Richtungen verleugnen! Ist denn der Antihebra- 
ismus das einzige Stück tiefer eindringender Gesellschafts- und Personenkritik? 
Überall, wo es auch sei, kommt es nur auf die allgemein menschlich schädli- 
chen Eigenschaften an. Wer vom Andern, d.h. im Grunde vom Raube leben 
will, der kann sich nicht wundern, wenn der Beraubte gegen ihn seine Schlüsse, 
praktische wie theoretische, zieht. 

Wir haben in unserm Blatt schon auseinandergesetzt, dass wir keine unmittel- 
bare Existenzverneinung ohne vorgängiges und geregeltes Urtheil wollen. Wir 
würden also auch für den Fall der transatlantischen Republik ein neues Gesell- 
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schaftsstrafrecht mit dafür organisierten Gerichten, mit vorgängigen und regel- 
rechten Urtheilen nach vorausformulierten Gesetzen für angezeigt und für den 
mildesten Weg halten, der colossalen Ungebühr Herr zu werden. Der transatlan- 
tische Staat ist überdies der drittwichtigste für uns; denn mit Russland macht er 
die Trias voll, die zunächst am meisten ins Gewicht fällt. Er ist überdies aus 
einem Stück Freiheit herausgewachsen und bereits in ein ansehnliches Stück 
Knechtschaft wie Knechtungsgebahren hineingewachsen. Über das russische 
Gebilde ist kein Wort zu verlieren; aber ob Deutschland und das deutsche Volk 
die Anlage haben, sich aus der Überlieferung noch herauszuarbeiten, ist eben 
für uns begreiflicherweise das Hauptproblem. Die Bismarckie hat dem Gegen- 
theil Vorschub geleistet und hat die bessern Anlagen im Äussern wie im Innern 
verzerrt. Die Restbismarckie aber nebst der Weltära, die mit ihr zusammen- 
getroffen (- damals Wilhelm zwischen USA und Russland), wird vollends ge- 
haltlos so auch haltungslos. Es ist dies die Frucht des herrlichen Anfangs; es ist 
die Nemesis, die sich vollzieht. Es lohnt wirklich, sich zu erinnern, was wir in 
den letzten vierzig Jahren aufgehalst erhalten haben, und in welchen hochzins- 
tragenden Erbstücken wir immer wuchtiger zu schleppen bekommen. 


Intellectuaille und Hebräerei der Ungeisttempel 
der Zeit. 


Hätte die Zeit einen eigentlichen Geistestempel im positiven und bessern Sinne 
dieses Worts, dann würden wir uns verpflichtet fühlen, vor Allem von diesem 
zu reden. Indessen ein solcher verräth sich kaum in unterdrückten Regungen 
und Elementen, die nicht sowohl der Zeit angehören, als vielmehr gegen sie 
aufraffen. Im Politischen sind es grade die officiell verfehmtesten und nach 
Möglichkeit verfolgtesten, übrigens noch äusserst vereinzelten Gruppen, inner- 
halb deren sich, wo nicht Geist, da doch eine wilde Freiheitsanlage dazu 
vorfindet. Aber auch bis in diese hinein und mitten unter die sich Anarchisten 
nennenden Personen hat die Einstreuung von Hebräerei, man braucht wohl 
nicht pleonastisch zu sagen Hebraille, verfälschend und abschwächend gewirkt. 
Der vorwaltende Charakter oder vielmehr Uncharakter ist, wo man sich auch 
umthue, ein derartig gerathener, dass die Einnistung von Hebräern leicht von 
Statten gegangen und ein bezeichnendes Zubehör der Verderblichkeit geworden 
ist. 

In Frankreich ist der Ausdruck Intellectuelle während der frechsten Zeit des 
Dreyfusismus für Leute aufgekommen, die sich mit dieser Bezeichnung selber 
über die andern erheben wollten. Sie spielten sich als die geistig Überlegenen 
auf, deren Einsicht erst zureichend sein sollte, Verrätherm/ohren weisszuwa- 
schen und eine gefälschte Justiz für den Ausbund aller Gerechtigkeit auszu- 
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geben. Aus dem universitären Bereich mit seinen Unterstufen des Unterrichts, 
überhaupt aus den studierten Gesellschaftsbestandtheilen recrutierten sich diese 
Intelectuellen, die es bereits zur Erhabenheit über allen gesunden und ehrlichen 
Geist gebracht hatten. In der That ist auch das ganze intelectuelle Reicht nach 
ihnen gestempelt. Man findet dort mehr geistige Spitzbüberei, als gemeine Ver- 
brechen in den untersten Schichten und im eigentlichen, ja auserwählten Gau- 
nerthum. Demgemäss ist das Wort Intellectuaille noch verhältnismässig mild; 
denn es drückt nichts weiter aus als eine Entartung der Intellectuellen, letzteres 
Wort im weiternn und neutralen Sinne genommen, also auf Diejenigen bezogen, 
die an besonders ausgebildeter und sozusagen qualificierter Intelligenz theilneh- 
men. 

Man sei da aber vorsichtig in der Auslegung unseres technischen Worts. Aille 
ist nie ohne Weiteres so etwas wie Canaille. Das hiesse doch manchmal über 
den Zweck hinaus und daher nicht ganz exact kennzeichnen. Selbst besseren 
Hunden geschähe Unrecht, wenn man sie Canaille nennen wollte, was doch 
nicht Hund, sondern Hundepack bedeutet. So komisch es klingen mag, es ist 
eine Entartung der Hundheit, es ıst das Hack und Mack unter den Hunden wie 
unter den Menschen, was durch die schöne Endung italienischen Ursprungs, 
durch aglia (- ein it. Suffix) oder aille (- ein franz ...) so kurz und bündig ange- 
zeigt wird. Man schreibt den Leuten keine Hund-, geschweige eine Canaillen- 
natur, also gar von Hundepack zu, wenn man sich jener feinsinnigen Endung 
bedient. (- siehe „aglıa“ in wiktionary.) Sie reicht daher oft genug nicht an das 
thatsächliche Verdienst heran; allein in solchen Dingen ist es rechtsexacter, lie- 
ber zu wenig als zu viel zu sagen. Es sei also ausdrücklich darauf hingewiesen, 
dass wir unter Intellectuaille, in welchem Zusammenhange wir das Wort auch 
brauchen, grundsätzlich und ohne Weiteres immer nur einen Inbegriff von 
Personen verstehen, bei denen die Intellectuallität irgendwie entartet ist. 

Der französische Ausgangspunkt ist dabei nur eine nebensächliche Zufälligkeit. 
Allerdings marschiert Frankreich an der Spitze der Intellectuaillencultur. 
Allein die Welt ist weit, und die Züchtung von Intellectuaille beispielsweise im 
nordamerikanischen Klima mindestens ebenso leicht, wenn nicht leichter als 
irgendwo sonst. Dort concurrieren gar nicht wenige Finanzprotzen in der Be- 
schenkung und Dotierung von allerlei Universitätchen, Akademiechen und In- 
stitütchen. Diese geistigen Gestütchen sind denn auch des Lobes derer voll, 
welche all die Professuren und Ähnliches stiften, wir unsererseits möchten sa- 
gen anstiften. Der auf diese Weise angestiftete Stiftungsschade ist nicht gering. 
Die geistige Feudalität, die Subalternität und Lehnsabhängigkeit der Intellectu- 
ellen und speciell der Unterrichtsmenschen, diese Abhängigkeit vom regieren- 
den Gelde ist wohl schwerlich irgendwo crasser und erniedrigender als in der 
transatlantischen finanzcäsarspielerischen Republik. Doch was sollen wir ım 
Geiste erst noch wieder durch den Ocean kabeln, wo das Gute in manchen 
Facons so nahe liegt! Überdies sind wir immer hachpatriotisch und möchten 
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nicht, dass unsere Intellectuaille national zu sehr nachstünde. Wahrheit und 
Gerechtigkeit gegen sie erfordern die Anerkennung, dass sie in der Welt einen 
eignen Reigen führt und sich jederzeit durch gar grosse Dinge bemerklich 
macht. Selbst in entferntesten Ablegern weiss sie noch für ein K, nämlich für 
alle Ka--ierung von Cöln am Rhein einzutreten, den alten Namensursprung von 
der Colonia Agrıppina her nach neunzehn Jahrhunderten frisch zu vergessen 
und an einem neusten Spätlingsbuchstaben zu haften. Bei Crefeld beruft sie sich 
gebührenderweise auf die Krähenautorität. (- Ironie.) 

Doch diese Sächelchen sind für unser Thema zu unschuldig; sie berühren nur 
den Kleinverstand der Grossverlehrtheit, die sich mit Behagen in solchen Din- 
gelchen ergeht. Die gewaltigen Stürme, die das Meer der Intellectuellen auf- 
wühlen, dürfen nicht ungebührlich hintan- und herabgesetzt werden. Stets sind 
nämlich die Matadore zur Hand, jede Kleinigkeit durch Mache so gross zu 
machen, dass sie wie ein Stiergefecht aussieht, wenn es sich dabei auch nur um 
eine kleine Reiberei und Kitzelei handelt. Die Universitäten sind nämlich in 
Deutschland um Anknüpfungspunkte und Stoffe, durch die sie sich dem Publi- 
cum bemerklich machen könnten und als Geisteswächter empfehlen möchten, 
so verlegen, dass sie jedes kleinste Halbconflictchen des Zunftmonopols mit der 
Staatsprärogative durch Adressengeräusch und Zeitungsreclame als wunderwel- 
che Freiheitsaction erscheinen zu lassen sich — abquälen. 

Kürzlich ist wieder einmal so ein Rummelchen in Scene gesetzt worden. Es 
hatte unserer sich anti-schwarz geberdenden Liberaille hebräerdienerischer Art 
nicht sonderlich behagt, dass unter Nichtbeachtung der Strassburger Vorschläge 
regierungsseitig ein clericaler, vulgo schwarzer Professor dort hingesetzt wurde. 
Beim Gebrauch der Regierungsprärogative, welche an die ihr facultätsseitig 
vorgeschlagenen Candidaten nicht gebunden ist, dürfen nun einmal Späne der 
bezeichneten Art abfallen, und die schönste Gelegenheit zum billigen Liberali- 
sıeren ist für allerlei Professorenvolk fertig. (- Martin Spahn war Historiker, Po- 
litiker und Publizist; er wurde 1901 auf spektakuläre Art durch den sogenannten 
„Fall Spahn“ bekannt, seinerzeit der prominenteste Höhepunkt des akademi- 
schen Kulturkampfs und des öffentlichen Streits, um das Verhältnis von Kirche 
und Staat; - siehe wikipedia.) So hat denn auch der Belletriste der römischen 
Geschichte, den unsere Leser längst von seinen herausgestrichensten, nicht gra- 
de beneidenswerthen Seiten her kennen — so hat denn ein Häuptling unter den 
Hebräeranwalten, der Berliner Professor Herr Mommsen herausgemusst um ei- 
ne Zeitungsprotest vom Stapel zu lassen, der dann wieder als Gegenstand von 
Beistimmungsadressen figurieren und das Rebellionchen in Gang bringen kon- 
nte. Natürlich kommt dabei nichts heraus. Sparren und Späne bleiben, was sie 
sind, und unserer Überzeugung nach ist grade der liberalistelnde Sparren der- 
jenige, welcher dem Publicum durch besondere Wirrniss und studierte Täusche- 
rei am bedenklichsten mitspielt. Es soll so aussehen, als wären da welche, die 
für die Freiheit der Universitäten, ja für die Freiheit der Wissenschaft und Über- 
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zeugung einträten, während es sich thatsächlich bei eben diesen Leuten, den 
bisherigen Erfahrungen gemäss, um zünftlerische Casten- und Cliqueninteres- 
sen zu handeln pflegte. 

Was ist das nicht schon für eine armselige Differenz, dieses Restchen von 
Zunftrecht einerseits und ein Ministerialdecernent mit den ihm gelegentlich auf- 
erlegten Staatsrücksichten andererseits. Ob Staat, ob Zunft, das ergibt im intel- 
lectuellen Bereich keinen irgend erheblichen Unterschied. Beide sind der Frei- 
heit ungünstig; beide verstehen sıch ın der Hauptsache, in der Fernhaltung wirk- 
lich unabhängigen Geistes. Wenn aber zwischen beiden abgewogen werden 
soll, so ist, wie allen Zünften, so auch der gelehrten Körperschaften gegenüber, 
der sogenannte moderne Staat noch allenfalls ein kleines Stückchen Fortschritt. 
Überdies wirken seine politischen Rücksichten nicht ganz so unterbindend auf 
das Wissen, als es die Zünftelei mit ihrem geistigen Nepotismus thut. (- zu letz- 
terem man auch die Parteien zählen sollte.) Fast in allen erheblichen Affairen, 
welche die Unterdrückung von Gelehrten betrafen, haben die Universitätszünfte 
oder sonstigen Körperschaften den Hauptantheil und die Initiative gehabt, und 
ist der Staat, wo er überhaupt ins Spiel kam, nur durch sie dirigiert worden. 
Dies haben die neuern grossen Beispiele des Jahrhunderts in Frankreich und am 
eindringlichsten bei uns gelehrt. Dem französischen Fall (Auguste) Comte ist 
nach drei Jahrzehnten der noch lehrreichere und weit schlimmer geartete Ber- 
liner gefolgt, der 1877 Dühring um seine vierzehn Jahr innegehabte Docenten- 
stellung brachte. War im Fall Comte der politisierende Physiker (Francois) Ara- 
go als Macher ım Spiele, so haben sich in Berlin als Betreiber bzw. Begünsti- 
ger der Dühringentfernung besonders die Herren (Theodor) Mommsen und 
(Rudolf) Virchow, also auch Halbpolitiker und Halbgelehrte hervorgethan. Die 
hat aber solche Herren nicht gehindert, sich frisch darauf als Wächter der Wis- 
senschaftsfreiheit auszugeben und über diesen Gegenstand Deutschland mit 
Vorträgen heimzusuchen. 

Echte Wissenschaft ist aber bei den Betreffenden nicht in Frage, wenigstens 
keine eigne oder wenigstens kritisch stichhaltige.Doch auf diesen Manbgel 
haben wir schon verschiedentlich hingewiesen, zuletzt erst wieder in dem Arti- 
kel „Der Zellenrattenkönig woher?“ (Nr. 52). Wo das Solide fehlt, da muss die 
Decoration nachhelfen, und in diesem Sinne ist auch Alles aufzufassen, was 
jetzt geräuschvoll betrieben worden und an professoralen Demonstratiönchen 
zum Vorschein gekommen. Die Hebräer müssen dabei den Lärm machen und 
das Echo garantieren. Haben sie doch nicht bloss ein Interesse, ihre Wortführer 
und Anwälte zu unterstützen, sondern im heutigen Fall (- Spahn) noch das an- 
genehme Nebengeschäft, ihre Concurrenten in der Volksgängelung und die ıih- 
nen nicht behagende schwarze Einrührung bei dieser Gelegenheit begeifern zu 
können. Hieraus folgt aber keineswegs, dass sie weniger schwarz wären als die 
Schwarzen. Im Gegentheil sind sie heute die Gefährlicheren, gleichviel ob es 
sich um Materielles oder Geistiges handelt. 
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Auch die sich liberal Anstellenden sind, verglichen mit ihren clericalen Gegnern 
in ıhrer Manier noch eine bedenklichere Spielart von Clerikern, nämlich Cle- 
riker der Zunftwisserei, äusserstenfalls sich hervortheund in komisch verlehr- 
tem Geschichtsservilismus. Man sieht in der That nicht ein, welche Behandlung 
der Geschichte die schlimmere ist, die geschwärzte seitens der Schwarzenoder 
die geweisste nach der belletristelnden Art des Herrn Mommsen. Der letztere 
äussert im Hinblick auf denneuen schwarzen Strassburger Regierungsprofessor, 
ein Fanatiker gehöre nicht an die Universität. Dabei meint er einen katholi- 
schen, einen päbstlichen Fanatiker, und hat ganz vergessen, als welches Stück 
Pedantofanatiker er sich selbst aufgeführt. 
(- hier ist eine Klarstellung vonnöthen, damit man den Fall Dühring von 1877 
nicht mit dem Fall Spahn von 1901 in ein und dieselbe Kategorie steckt; denn 
es liegt hier ziemlich nahe, dass man dies tut oder zumindest doch versucht 
gewesen sein könnte, wenn es um die Kategorie des „Fanatikers‘“ oder des 
politischen Fanatikers geht; --- in der Weimarer Republik war der Herr Spahn, 
politisch im katholischen Zentrum, der Deutschen Nationalen Volkspartei, 
DNVP, und der NSDAP aktiv; - soll sich der Herr Spahn also vom Reformka- 
tholiken zum national-konservativen Rechtskatholiken - was immer das gewe- 
sen - gewandelt haben und im Juni 1933 soll er folglich dann sogar daran be- 
teiligt gewesen sein, die DNVP zugunsten der NS-Partei aufzulösen; --- wir 
wüssten nicht, dass Dühring, im Gegensatz zum Fall Spahn, in einer der von da- 
mals her bekannten politischen Parteien parteilich thätig gewesen ist; es ist 
wichtig, dass man das klarstellt, wenn es immer wieder heisst, Dühring sei der 
Vorläufer des Rassen-Antisemitismus im Wilhelmreich und der Vorläufer von 
Stiefelknecht u. Co. gewesen etc.) 
Herr Mommsen ist nämlich Cäsarpendant. Sein antiker Cäsarismus, seine curi- 
ose Liebe zum Cajus Julius, ist so blind, dass sie den gewaltsamen Todt des Un- 
vergleichlichen nicht hat sehen können und noch weniger hat zeigen wollen. 
Darum ist der betreffende Band römischer Geschichte ausgelassen und über das 
unliebsame Ereignis zu andern Bänden fortgeschritten worden. Man wirft den 
Schwarzen vor, dass sie die Schriftsteller castrieren. Herr Mommsen überbietet 
aber noch seine schwarzen Concurrenten und Vorgänger. Er castriert gleich die 
Geschichte selbst; er streicht in ihr den brutalen Cäsartodt, und sie ist gerettet. 
Allerdings ist die Verlegenheit gross gewesen. In eine ebenso cäsaristelnde 
wie belletristelnde Geschichtsabspielung würde mit dem brutalen Act des Bru- 
tus eine unbehagliche Erinnerung daran hineinkommen, was cäsarisch brutale 
Herrschsucht an andern Brutalitäten nothwendig mitsichbringt. Der weitere 
Stempel der römischen Geschichte, nämlich Prätorianerthum und Mässigung 
des Cäsarismus durch Palastmorde, wäre hiemit eingeleitet und gerechtfertigt. (- 
die Prätorianergarde war eine Truppe, die von den römischen Kaisern eingesetzt 
wurde. Bereits zu republikanischen Zeiten wurden Gardisten von Feldherren 
benutzt — lat. cohors praetoria — und lassen sich mindestens bis zur Familie der 
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Scipionen um das Jahr 275 v. Ch. zurückverfolgen.) Herr Mommsen will aber 
einen unbefleckten und unfehlbaren Cäsarısmus, der noch heute annehmbar 
sein soll. Er wetteifert also auch nach dieser Seite unwillkürlich mit den 
Schwarzen, die er zu bekämpfen scheinen will, und die doch auch unbefleckte 
Empfängnis und Unfehlbarkeit vertreten. 
Türkische Zeitungen haben, damit das dort doch gar zu Bedenkliche dem Volke 
nicht kundwerde, (den nord-amerikanischn Präsidenten William) McKinley ei- 
nes natürlichen Todtes sterben lassen. Im Reiche des Sultans ist man für solche 
Thatsachen blind. Die fragliche treue Berichterstattung übertrifft noch die Ge- 
schichtsschreibung des Herrn Mommsen. Wo dieser in seinem Druckpapier nur 
eine Lücke, wenn auch eine ganze Band-Lücke liess, da bindet jene gleich die 
richtige und wahre Geschichte, wie sie für den Zweck passt, dem Publicum auf. 
Aber freilich, so Etwas geht bei uns zu Lande nicht, und der Berliner Ge- 
schichtsprofessor kann auch beim besten Willen den Brutusmord des Cäsar aus 
der Welt schaffen. Indessen, er hat sich doch die Verlegenheit ersparen können, 
sich in einer Darstellung mit der missliebigen Thatsache abzufinden. Für ıhn 
persönlich passt grade eine Geschichte mit (Gedächtnis-) Lücken und Löchern - 
ein humoristisch erheiternder Umstand, den wir Völkergeist Nr. 24 von 1897 
und Nr. I von 1898 in Einzelheiten erläutert haben. Wenn sich aber Einer unter 
solchen Umständen und bei solcher Beschaffenheit noch an den Schwarzen will 
reiben können, so ist dies ein Anzeichen von äusserster Selbstverkennung sei- 
nes oberflächlichen Stückwerks, aus dem kein Student ordentlich und solide 
Geschichte je gelernt hat oder bei noch so eifriger Bemühung lernen könnte. 
Cäsareopapst heisst wer einen modernen sogenannten Cäsar zugleich zum 
Papst haben will. Solche Annexion der religionistischen Rolle durch den Säbel 
ist im Hauptbeispiel Russland umfassend und classisch vertreten. Etwas schein- 
bar Umgekehrtes, nämlich die Führung des Säbels durch die religionistische 
Herrschaft ist seit Muhammed in allen Khalifaten und Sultanaten maaßgebend. 
Jede Theokratie, und zwar erst recht die hebräische, war von wesentlich 
gleichem Stempel. (- weshalb wir uns im Moment auch keinen Gefallen damit 
thun, diese geschichtliche Thatsache umzulügen.) Ein Stück eigentlichen Cäsa- 
ropapismus ist auch durch die Reformation eingeführt worden, die den Lan- 
desherrn zum Religionsherrn machte. In dieser Beziehung war sie eine bedenk- 
liche Zurückschraubung, gleichsam eine Verrussificierung unserer eigensten 
Zustände. Das geschichtlich Komische ist nun, dass durchschnittlich die He- 
bräer, abgesehen von den einzelnen Judenblütigen, mit denen sie unter den 
Schwarzen vertreten sind, gegen die katholische Kirche wühlen, und für den 
evangelischen Cäsareopapismus arbeiten. Vielleicht denken sie aus letzterem 
ein judopapales Cäsariat zu schnitzen. 
Uns sind keine natürlich Phantasiestückchen letzterer Art Kleinigkeiten und nur 
als Symptome der Verworrenheit und Albernheit, ja der Judostaatsgimpelei eini- 
germaaßen zurechnungsfähig. Wenn aber Intellectuelle sich etwas darauf zu 
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Gute thun, sich an eigentlich Papalem zu reiben und hiemit ihre angebliche Li- 
beralität ausstellen wollen, so weisen wir sie darauf hin, dass ihr Säbelpapismus 
genauer besehen, eine schlimmere Art ist. Bei Herrn Mommsen kommt aber 
noch ein Stück Komik hinzu; der will gleich von vornherein den antiken Cäsar 
zum Papst haben und hat an den modernen Nachbildungen noch nicht genug. In 
jenem Sinne ist er Cäsareopapist in eigenster Art und auf eigne Hand, indem er 
den Cajus Julius zugleich zu einem persönlichen und Geschichtsheiligen stem- 
pelt, von dem nichts Menschliches ohne Vergöttlichung, am wenigsten aber 
Brutalmenschliches berichtet werden darf. Solchen Göttern, und wären es auch 
nur ausgeprägteste Geschichtsköter gewesen, hat privatim und öffentlich nichts 
passieren dürfen, was das politisch conventionell, ich sage absichtlich nicht An- 
ständige, sondern Anstehende durchbrochen. 

Man frage sich daher, was das wohl für ein intellectueller Liberalismus sein 
kann, der das politische Knechtsgespenst unserer Zeit, den euphemistisch soge- 
nannten Imperialismus nicht sowohl unterstützt als vielmehr mit antik cäsarlich 
papalen Satyrspielchen überbieten möchte. (- im klassischen griechischen Sa- 
tyrspiel wurden die Papposilenen, sie wikipedia, im Allgemeinen in Schaffell 
gewandet dargestellt.) Die Mohrenwäsche am Cajus Julius, diese humorerre- 
gende Geschichtsweissung geberdet sich, als wenn das Schwarze weiss ange- 
strichen oder weiss unschuldig aussehende Lücken lassen, nicht aus Schwarz 
Weiss machen hiesse. Solch stumpfes und oberflächliches Gebahren will sich 
gegen Diejenigen aufwerfen, die wie die sogenannten Schwarzen das Weisse 
schwarz und aus Hell Dunkel machen. Im Grund ergänzt sich beiderlei Hand- 
werk, und wenn die werthen Brüder einen untergeordneten häuslichen Zwist 
haben, so sollte doch das Publicum mit der Herausstreichung und künstlichen 
Glorificierung solcher kleinlicher Zwischenfälle verschont bleiben. Doch die 
Universitäten und die Intellectuellen wollen gleich ihren Genossen, den Hebrä- 
ern, nichts von ihrem Spiegelbilde sehen, dessen weitere Vorhaltung auch in 
andern Beziehungen grade jetzt nicht am wenigsten an der Zeit sein wird. 


Popularisierung auf welchem Wege? 


(- hier haben wir es wohl mit einer erste Skizze zu tun, zu was die Bücher Düh- 
rings in der Wilhelmära nach 1900, und also im neuen Jahrhundert ausgearbei- 
tet werden sollten; siehe auch Maximilian Greulich, der an diesem Prozess 
teilgenommen haben dürfte.) 


Es kamen und kommen Anfragen und Vorschläge, wıe sich die Dühringschen 


Bücher am besten popularisieren liessen. Hiebei laufen nicht wenige irrthüm- 
liche Voraussetzungen unter, namentlich über das Bekannt- und Nichtbekannt- 
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sein. Manche Wohlwollende aber Unorientierte täuschen sich oder lassen sich 
mit der Vorstellung täuschen, die Dühringschen Arbeiten seien verhältnismäs- 
sıg wenig bekannt. (- das trifft freilich nicht zu; denn Dührings Bücher waren 
reichsweit ım in und europäischen Ausland bis nach Russland hin bekannt und 
anerkannt.) Einzelne haben wohl früher auch gedacht, sie müssten erst kom- 
men, um das Alles zu popularisieren, und den gewohnheitsmässigen Interessen- 
ten an den fraglichen Fächern und Schriften erst die Augen öffnen. Das war ein 
starker Irrthum. Schon vor einigen Jahrzehnten lautete es in Zeitungen, in denen 
Ungenannte ıhr namenloses Gift ausspritzen wollten: der nur zu bekannte u.s.w. 
Das klang nach dem Ärger über die schon damals fertige Celebrität, zumal über 
diejenige, zu der die Feinde durch ihr täppisches Verhalten unfreiwillige Bei- 
steuern geliefert hatten. Bereits nach einer älteren Veranschlagung waren an 
fünfzigtausend Exemplare Dühringscher Schriften im Publicum. Nichts beruhte 
dabei auf Reclame, sondern hatte sich deren Gegentheil zum Trotz vollzogen. 
Anstatt dass sonst für Etwas gearbeitet wird, setzten sich geheime Kräfte genug 
dagegen ins Spiel. Einzig und allein auf den Buchhandel, d.h. auf blosse Ver- 
sendung an die jedesmaligen Sortimenter und Kunden angewiesen sein, ohne 
Zeitungs- und Zeitschriftenempfehlung, ja auch nur Nennung, übrigens fast 
auch noch ohne Inserate — das ist denn doch eine Entblössung von allen ge- 
wöhnlichen Mitteln, zu der noch das geheime mündliche Gegenarbeiten der 
feindlichen Kreise mit allerlei unwahren Parolen hinzukam. 

Wenn dennoch Etwas erreicht wurde, so ist es ganz für sich allein der Macht der 
Sache zu danken. Übrigens zählt unter der Bekanntheit grade diejenige bei den 
Feinden, zumal wo es sich um Specialfächer handelt, sehr ansehnlich mit, und 
bei dieser versteht es sich, dass sie eine stille bleibt, den Ausnützungen Vor- 
schub leistet, und dass von ihr besonders bei Studierenden und Lernenden 
gleichviel welcher Institute, nichts verlauten darf, soweit sich so Etwas noch 
irgend hindern lassen will. Jetzt sind freilich in das Schweigesystem schon so 
viele Löcher gemacht, dass es noch überall und in jeder Beziehung von Statten 
ginge. Man vertauscht es daher gelegentlich immer mehr mit dem Entstel- 
lungssystem. (- Theodor Lessing, der ja auch einmal Student gewesen ist, liess 
in seinem Werkchen „Dührings Hass“ von 1922, Seite 28 verlauten, dass die 
Geschichte der Principen der Mechanik Dührings schönstes und berühmtestes 
Buch gewesen sei.) Die feindliche Wuth ist bisweilen eine colossale und verräth 
sich in gleich läppischen wie täppischen Wendungen. Die Dühringfeinde, und 
es ist dies eine ganze vielgestaltige Welt, wissen sehr wohl, dass die Bücher 
des Verhassten nur zu populär geschrieben sind und dass, wo einmal anständi- 
ges Publicum zu ihnen gelangt, es mit der Herrschaft der Concurrenten vorbei 
ist. Das hindert jene Werthesten aber nicht, sondern veranlasst sie noch beson- 
ders, jene Bücher, wo sie deren Erwähnung ausnahmsweise einmal nicht aus- 
weichen können, als zu hoch und deswegen dem Publicum unzugänglich miss- 
zuempfehlen, falls sie nichts Anderes zu wırksamer Ablenkung zu erdichten 
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wissen. 

Fassung und Fasslichkeit, das sieht man wohl, sind im Falle Dühringscher 
Schriften nicht die Eigenschaften, an denen es mangelt. Überhaupt wird die 
Verbreitung nicht durch Umstände gehindert, die in den Schriften, sondern 
durch solche, die ausserhalb derselben liegen. (- das der Hauptpunkt! - denn 
es sind die in der Gesellschaft herrschenden politischen als auch die dahinter 
verborgen liegenden religiösen Zustände.) Auch ist es nicht, wie man es nennt, 
der Widerstand der stumpfen Welt, was hauptsächlich entgegenstände, sondern 
ein Stück faulender und giftiger Welt, die sich vor den fraglichen Schriften zu 
hüten hat (- wie der Teufel bekanntlich das Weihwasser), damit ihre Fäulnis und 
ihr Gift nicht Jedermann allzu klar einleuchten. Dühring selbst ist es immer 
wunderlich vorgekommen, wenn man von ihm noch mehr Popularität verlangte. 
Manche seiner Kritiken an soi-disant Socialisten sind in seinen ökonomischen 
Werken und Geschichten wie Feuilletons geschrieben. Sie könnten als solche 
in einer gebildeten Zeitung ohne Weiteres stehen, und Niemand, der es nicht 
vorher schon wüsste, würde merken, dass sie einem hochwissenschaftlichen 
Werk entnommen. Gewissenhaft exact und doch leicht schreiben, ohne in Bel- 
letristerei zu verfallen, - so Etwas findet sich nicht leicht vereinigt. 


(- obige Stelle erinnert uns stark an jene Stelle in Hans Eggert Schröders Kom- 
mentar zu „Theodor Lessings autobiographische(n) Schriften“ von 1970, dass 
Lessing eben nie ein wissenschaftlicher Arbeiter gewesen, dafür schon eher so 
Etwas wıe ein Feuilletonist und Zeitungsschreiber; - nun man kann einwenden, 
dass Schröder erst 1905 geboren wurde; wir halten das aber für eine wenig 
stichhaltig Beweislast, wenn es um Ludwig Klages auf der einen Seite und The- 
odor Lessing auf der anderen Seite geht, welche beide 1872 das Licht der Welt 
erblickten und ein Nachholen des obigen Textes ja nicht ausgeschlossen werden 
kann, dafür ist uns die Metapher, die Schröder gebrauchte denn doch zu gleich- 
lautend, um nicht zu sagen identisch getroffen.) 


Was sıch zwischen das Publicum und Dühring schiebt, und was in diesem Sinne 
die Popularisierung, d.h. die noch grössere Verbreitung im Publicum be- 
schränkt, ist nicht die Sache, sondern sozusagen die Widersache, die sich still in 
ihren tausendfältigen Gliedmaaßen dagegenregt und die völlige Demaskierung 
ihres Treibens so lange als möglich hinauszuzögern sucht. Im neulichen Artikel 
„Durch — trotz Allem“ ist aber doch schon einiges davon angedeutet, wie 
schwer der Hydra bereits ihre Aufgabe von Statten geht, zumal es eine Hydra 
ist, der statt der Köpfe nur Kopflosigkeiten, nur kopflose sich reckende Hälse 
und hohle Schädel nachgewachsen. 

Seit der Personalist und Emancipator existiert, ja auch schon seit unserer 1897er 
Betheiligung am Völkergeist würde es völlig unerklärlich sein, wenn wirklich 
Orientierte und mit dem Möglichen Vertraute noch nach mehr Popularisierung 
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verlangen wollten. Concentrierung, Vereinfachung, Ergänzung — dies Alles 
wurde und wird mit jener neuen Kraft betrieben, die sich aus der Vereinigung 
einer Gruppe oberster und wichtigster Wissenschaften und aus einem eignen 
System ergibt. Von Nahestehenden ist es schon mehrfach anerkannt worden, 
dass der Personalist als ein eignes und zusammenhängendes Werk Dührings zu 
betrachten sei, und zwar nicht bloss, soweit dieser ausdrücklich selbst daran 
schreibt, sondern auch insofern, als auch alles Übrige nach seinen und seines 
Sohnes Grundsätzen von Statten geht. Oder wüsste es etwa Jemand besser an- 
zufangen, nicht bloss eine Quintessenz Dühringscher Buchgedanken herzustel- 
len, sondern diese auch noch durch Zusätze (- die des Sohnes, der sicherlich die 
Hauptarbeit am Personalist mitträgt) und neuschöpferische Erweiterungen stär- 
ker zu machen. 
Blicken wir bezüglich Popularisierung (- von lat. populos, das Volk, aber auch 
die Völker) auf die Extreme, auf das, was am meisten, und auf das, was am we- 
nigstens dazu geeignet ist. Da bietet sich an dem einen Ende das Politische, an 
dem andern das Mathematische als Kennzeichnendes Beispiel. An Politik ın 
irgendeinem Sinne glaubt Jedermann, und nicht mit Unrecht, voll theilnehmen 
zu sollen, während er sich von vornherein bescheidet, mit dem Speciellen und 
Technischen der Mathematik sich nur auf Grund besonderer Studien einlassen 
zu dürfen. Auch verlangt er für letztere gemeiniglich keine Popularisierung, 
sondern nur eine Vereinfachung für das etwaige Studium. Was nun Dühring im 
Politischen grade durch den Personalist mit einzelnen Aufsätzen bewerkstelligt 
hat, dessen wird man sich wohl noch erinnern. Unabhängig von und kritisch 
gegenüber allen Parteien, wie unsere Formulierung lautet, hat er neue Aus- 
gangspunkte bezeichnet, von denen man über die gemeinen Gegensätze hin- 
ausgelangt. Jedoch ein Rückblick auf das Einzelne dieser Art würde nicht kurz 
sein können. 
Wir weisen daher lieber darauf hin, dass Dühring am andern extremen Ende die 
Dinge auch nicht so gelassen hat, wıe sie waren. Er hat in der Mathematik nicht 
nur geschaffen, geklärt und vereinfacht, sondern auch Manches davon nament- 
lich den in ihr herrschenden Unfug, für einen sehr weiten Kreis und öfter grade- 
zu populär, und zwar auch in Blattartikeln, beleuchtet oder beleuchten lassen. 
Auf die Darbietung von so Etwas hat ein Recht, wer nur irgend das geringe 
Maaß von schulmässiger Vorbildung dafür erworben. Alle bessern Elemente der 
Nation haben dafür mitzusorgen, dass mathematisches wie logisches Verständ- 
nis nicht systematisch zerrüttet und das die allgemeine Literatur wie die Schu- 
len nicht zu Pflanzstätten des Unsinns oder verlehrter Verlogenheit werden. 
Selbst in dem Buch über die neuen Grundmittel zur Mathematik finden sich 
eigentlich populäre partien, die sich ohne Frage zu Artikeln eignen würden, 
weil der wichtigste Theil ihres Inhalts den Typus der Persönlichkeiten oder den 
Raceneinfluss auf die Behandlung der Wissenschaft betrifft. Man braucht also, 
um das Populäre anzutreffen, sich nicht erst in Büchern umzusehen, die sich 
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wie das Werk über die „Literaturgrössen“ mit Belletristen befassen, oder die 
Schrift über die „Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der Universitä- 
ten“, oder „Judenfrage“ und „Werth des Lebens“ zur Hand zu nehmen. Am 
meisten verdriesst aber der erreichte Grad der Fasslichkeit die Feinde grade in 
jenem in jenem mathematischen Buch; denn durch solches Probestück werden 
sie da, wo es eindringt, am meisten desavouiert. So ist letztes Jahr in einer dem 
Frühjahrsbericht des Berliner Luisenstädtischen Gymnasiums beigefügten 
hochalgebraischen Abhandlung von G.(eorg) Krohs von letzterem darauf auf- 
merksam gemacht worden, in welcher Manier die Herabwürdiger still und 
mündlich ihr Wesen treiben. Er sagt: „Über Dühring scheinen gedruckte Aus- 
stellungen nicht vorhanden zu sein; dafür wandern um so mehr Gerüchte über 
die Unzuverlässigkeit seiner Ausführungen in den mathematischen Kreisen um- 
her, ohne dass es recht gelingt, die Namen der Urheber oder die angezweifelten 
Punkte zu erfahren.“ Nachdem dann Herr Krohs erklärt, er lege die höheralge- 
braische Methode Dührings zu Grunde, weil sie „durch ihre Kürze und Klarheit 
das Studium der algebraischen Gleichungen überhaupt ganz bedeutend verein- 
facht“, fügte er noch ausdrücklich den Satz hinzu: „Ich hoffe dadurch zu zeigen, 
dass die Dühringsche Methode vollständig einwandfrei ist.“ 
(- von Georg Krohs haben wir ein Referat: „Dührings Verdienste um die Klä- 
rung des mathematischen Denkens“ bereitgestellt; - grade ging um die von ihm 
selbst herausgegebene Schrift: „Die algebraisch lösbaren irreduziblen Gleichun- 
gen fünften Grades“, Gaertner, Berlin 1901.) 
Voraussichtlich wird sich künftig Anderes ähnlich sachlicher Art noch weit 
mehr zeigen. Vorläufig ist es aber schon ein schönes Desaven (- Verleugnen), 
welches die versteckte, namenlose, sachlich unbestimmte, mit anonymen Ge- 
rüchten über obenein unbezeichnete Punkte hausierengehende Verlehrtenmanier 
im Schulbereich selbst eingeerntet hat. Hier, liesse sich spöttisch sagen, hat man 
es mathematisch sicher, wie die Dinge laufen. Weder persönliche Verantwort- 
lichkeit noch sachliche Bestimmtheit, sondern nebelartig ausgesendete Verdäch- 
tigungen! Hier hat man aber auch einen Punkt, bei dem Vereinfachungen die 
meiste Schwierigkeit haben und nicht bloss so viel wıe neue Methoden bedeu- 
ten, sondern nur durch neue Fundamentalmittel möglich sind. Wer nun hier das 
Seine zur Vereinfachung gethan, der wird etwa Ähnliches auch wohl in den 
weniger fachlich und streng abgeschlossenen Gebieten nicht versäumt haben. 
Die Bücher sind also schon so einfach und populär, als sie für jeden Gegen- 
stand sein können. Eine Popularisierung in noch gesteigertem Sinne wird aber 
durch den Personalist angestrebt, der neben den andern Emancipationen auch 
diejenige von den Verschränkungen und Abpferchungen des Fachwissens be- 
werkstelligen soll. Er bringt zusammen, was sich sonst nach Bücherrubriken 
vertheilt und in den umfassenden Büchern, soweit es sich darin überhaupt fin- 
det, erst aufgesucht und von daher vereinigt werden müsste. Überdies bietet er 
aber noch mehr, indem er behandelt, wofür eigne Schriften nicht existieren. 
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Verbreitung von Lehren durch Bücher kann, wenn auch alles Andere vor- 
enthalten wird, sich immer noch auf den Buchhandel stützen. Anders verhält es 
sich mit einem Blatt; denn dessen Bezug macht dem Buchhändler ım Verhältnis 
zum Verdienst daran zu viel Mühe. Sonstige gute Kunden erhalten es gleichsam 
aus Gefälligkeit. Nicht also ein buchhändlerischer, sondern unser directer Ver- 
trieb ist die Hauptsache und lässt sich nicht einmal durch Inserate erheblich 
fördern. Wer also das grösste Maaß der Popularisierung Dühringschen Strebens 
und Wissens für die Welt will, muss persönlich, nämlich von Person zu Person, 
das Seine thun, dem Blatte neue Leser zu gewinnen. Auf diese Weise wird er 
besserm Publicum zu Etwas verhelfen, woran er ein eignes Interesse hat. Dies 
ist aber auch der einzige Weg, die Popularisierung der vertretenen Sache auf 
den höchstmöglichsten Grad zu steigern; denn dieser ist nur in einzelnen, für 
die besondern Gelegenheiten und Zwecke eingerichteten Arbeiten erreichbar. 


Verantwortlicher Redakteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes- 
Neuendorf. - Druck von Karl O. Thomas in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 56 Mitte Januar 1902 


Das Bauernproblem. 


Unter allen socialen Fragen ist das, was man das Bauernproblem oder die Bau- 
ernfrage nennen kann, am schwierigsten zu behandeln, und eine zureichende 
praktische Antwort dafür noch ausstehend. Vorläufig wollen wir nur auf die Be- 
deutung der Aufgabe hinweisen. Sie ist bei aller Einheitlichkeit eine mehrge- 
staltige, eine politische, eine eigentlich sociale und eine speciellwirthschaftli- 
che. Man muss bei ihr den Weltstandpunkt einnehmen (- also keineswegs der zu 
kurze Standpunkt Europa), wenn auch die augenblickliche Erinnerung daran 
zunächst und vorwaltend eine nationale ist. 

Das Bauernthum bei uns ist in die Kornzollbalgerei mithineingezerrt. Seine 
Führer und Verführer sind Junker und die in deren Begleitung unvermeidlichen 
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Pfaffen der einen oder andern Species. (- er meinte sicherlich römisch-katho- 
lische oder evangelische Pfaffen; damit sind wir genauestens orientiert, was der 
Fall des Feudalen bis heute ist.) Es waltet hier ein ähnliches falsches Verhältnis 
ob, wie den Arbeitern gegenüber bei der Socialdemokratie. Die letztere ist, 
versteht sich deren macherschaft, ein Stück Judenbourgeoisie, nämlich dasjeni- 
ge Stück, welches das Arbeitergängelungsgeschäft betreibt. (- alles klar!?...) 
Analog ist nun die agrarische Partei wesentlich Junkerthum, welches den 
politischen Bauerfang zu seinem Hauptmittelchen erkoren hat und wenig aus- 
richten würde, wenn es allein auf sich angewiesen bliebe. 

Ohnedies zeigt sich schon die Kluft und zwar in den allergröbsten und theil- 
weise ungerechtesten Interessen. Es gibt gar zu viele Bauern, die auf Getreide- 
absatz nicht angewiesen sind, ja selbst einkaufen, namentlich die Futtermittel. 
Zölle auf letztere kommen ihnen daher völlig quer, und es muss ıhnen schon im 
Allgemeinen viel vorgemacht werden, damit sie fälschlich an eine Interessen- 
einheit von Junker und Bauer glauben. Auch würden sie noch in einem andern 
Sinne daran glauben müssen, nämlich untergehen, wenn sie solcher Alliance auf 
die Dauer anheimfielen oder thöricht genug ihr gar noch freiwillig fröhnten. Di- 
recte oder indirecte Frohn ist dem Junker gegenüber immer ihr Loos gewesen. 
Sie mögen sich nur erinnern und ein wenig an die verunglückten Bauernkriege 
zurückdenken. 

Aber auch sonst in der Welt hat der Bauer leider meist den kürzeren gezogen, 
und zwar nicht vonwegen der Städter, sondern vonwegen des räuberischen Ele- 
ments, von dem ausgeartetes Junkerthum eben nur eine Spielart ist. Auch jetzt 
ringt der Bauer in Südafrıka um seine Existenz. Noch ist er dort nicht ganz 
entwaffnet, wıe ın der übrigen Welt. Noch führt er ausser dem Pflug die Büchse, 
die einzige Bürgschaft seiner Freiheit; aber er hat nicht bloss mit einem Welt- 
reich zu kämpfen, sondern mit der Welt, wenigstens indirect mit der herrschen- 
den und regierenden. Grade die Junkerpartei in England ist von allem Briti- 
schen seine zäheste Feindin. Ohne sie hätten die blossen Kramprotzen längst 
den Rückzug angetreten. Grade aus ihr sind die machtgebilde hervorgegangen, 
die in der Beräuberung der Welt ihren Beruf suchen. 

Die letzte Generationsphase hat in Europa diesen Beruf wieder in seinem Be- 
wusstsein bestärkt und das Stückchen Gewissen wieder angeschafft, welches 
sich vordem nothgedrungen angefunden hatte. Nun ist wieder Alles brutal zü- 
gellos, und der Bauer mag am Boer erkennen, was seiner wartet, wo er noch 
Waffen hat und sıe kühn zu handhaben versteht, nicht zu reden von der gewöhn- 
lichen Lage, in der er keine hat und längst um jede Theilnahme an der militäri- 
schen Führung gebracht ist. Nicht die Landwirthschaft ist bei dem Bauern die 
Klippe. Die eigentliche Landwirthschaft geht wie immer. Jedoch von jeher hat 
sıch darein ein politischer und socialer Factor gemischt. 

Man blicke auf den frnazösischen Bauern. Die Revolution hat zwar für ihn dem 
räuberischen Element viel Besitz abgenommen und so den Bauernstand ver- 
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mehrt und gekräftigt. Jetzt aber kann er sich schon nicht mehr ausdehnen. Er ist 
aus rein socialen Gründen bei einer Stauung angelangt. Die Einschränkung der 
Familien auf zwei Kinder ist bei ihm maaßgebend, und dieses missliebige 
Schicksal kommt schliesslich über alles Bauernthum, sobald es durch seine Un- 
freiheit und Ohnmacht unfähig geworden, seinen Nachwuchs in die weite Welt 
zu senden, und sich diese, versteht sich auf gerechtem Wege, zu erschliessen. 
Das haften und kleben an der Scholle, ja die Beschränkung auf das blosse 
Nationalgebiet, wird auf die Dauer zum Verhängnis. Wo ein solches Festsitzen, 
wenn auch nur indirect, erzwungen ist, da gibt es keine Lebensexpansion mehr, 
da muss der Bauer sich im engsten Kreise drehen, wo nicht schliesslich ver- 
kommen. 

Was sollen solchen Perspektiven gegenüber die elenden und ungerechten Zoll- 
kleinigkeiten? Freiheit braucht der Bauer, und darum darf er sich auch nicht 
wirthschaftlich darein verstricken lassen, sich und Andern die Verkehrsfreiheit 
zu verkümmern. Die nächste, wenn auch in Vergleichung mit dem ganzen Pro- 
blem geringfügige Forderung, die er zu stellen hat, ist diejenige auf unbelaste- 
ten und unvertheuerten Einkauf seiner Geräthe und Maschinen, also diejenige 
auf Wegschaffung der im Wege stehenden falschen und ungerechten Zollprivi- 
legien industrieller Art, deren die Industrie längst nicht mehr bedarf und die 
überhaupt von jeher nur als Repressalien gegen ausländischerseits beliebte 
Marktversprerrungen einen haltbaren Sinn hatten. 

Auf letzteres Pünktchen aber weisen wir aber nur hin, weil die entgegengesetz- 
ten Kleinigkeiten actuell sind! Das Bauernproblem in seiner ganzen Grösse ist 
nicht bloss eines für die Bauern, es ist für diese selbst schon gross genug, aber 
weit grösser für die ganze Gesellschaft. Man bedenke nur! Mit welchen Ele- 
menten hat man bisher und grade besonders in der letzten Generation die 
Freiheit der Städter und auch der wirklich Arbeitenden niedergeschlagen und 
niedergehalten? Frankreich ist hier wiederum der classische Zeuge. Mit wessen 
Hülfe hat man es enthauptet und Paris ohnmächtig gemacht? Wäre der verlei- 
tete und arg beirrte Bauernstand nicht ins Spiel gebracht worden, wären die Lo- 
ose anders gefallen, und das Stückchen sich regender Freiheit wäre 1871 nicht 
ganz erlegen. 

(- wer die Personalist von zuvor und in Reihenfolge kennt, weiss natürlich dass 
die Bismarcksche Politik gemeint ist; - andererseits war fast ein Jahrtausend 
lang der Bauer nicht der Herr des Grund und Bodens, den er bewirtschaftete; 
denn der Grundherr hatte das Obereigentum oder, besser gesagt, Regiment und 
des Bauern Rechte waren bescheiden; - man kann sich demgemäss ausrechnen, 
wie es dem Industrieproletariat und Arbeiter geht.) 

Man sehe also wohl zu, ehe man sich allzu rasch über die Bauernfrage 
schlüssig macht oder sie wohl gar unterschätzt. Sie ist das schwer drückende 
Kreuz aller socialen Systeme. Von ihr muss man daher auch ausgehen, wenn 
man die Grundschwierigkeiten allgemein gesellschaftlicher Art schon im Fun- 
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dament antreffen und durchschauen will. Bei diesem Fundament sehen sich die 
Dinge ganz anders an, als wenn, wie üblich, immer bloss von Capital die Rede 
ist. Hier zeigt sich auch, dass die politische Freiheit des Einzelnen über alles 
Übrige vorentscheidet. Nach Innen und nach Aussen ist sie dieselbe einheitliche 
Angelegenheit. Die Boeren zeigen es jetzt der Welt, und an diese Kämpfer 
sollte man stets denken, sobald man es unternimmt, sei es wo es sei, ein 
Bauernproblem auch nur berühren und dessen Tragweite auch nur erkennbar 
machen zu wollen. 


Die Mobilmachung der schlechten Interessen. 


(- eine kleine personalistische Studie: nach dem politischen Sündenfall des 
Christhums in Europa, dem dreissigjährigen Krieg und folglich dem Westphäli- 
schen Frieden, ist Bismarck derjenige im deutschen Kaiserreich, der das Evan- 
gelium sozusagen wieder politisierte.) 


Das erste und letzte Wort, welches seit Jahrzehnten die Politik als Begründung 
ihres Gehabens dienen muss, ist das äusserste allgemeine, weitreichende dafür 
aber auch kahl verblassende Ausdruck Interesse. Was ist nicht Alles Interesse! 
Dem Wortsinn nach Alles, woran Jemendem Etwas gelegen ist. Wer besonders 
deutschsüchtig wäre (- die Dührings waren dies eben nicht, wie wir an ihrer 
Ablehnung der sogenannten Alldeutschen ersehen), könnte es allenfalls mit 
Angelegenheit wiedergeben. Klingt es nicht wunderwie weise, wenn Staats- 
männer, wenn Diplomaten von unsern auswärtigen Interessen oder auch von 
denen anderer Staaten, wie beispielsweise Russlands, reden — oder wenn sie gar, 
wie Bismarck that, mit überlegener Miene der Welt verkündeten, unser öst- 
licher Nachbar habe wesentlich kein Interessen, die sich mit den unsrigen 
kreuzten! 

(- wie man ebenfalls ersehen kann, wird Dühring stets wieder auf Bismarck 
zurückkommen; Dühring war und blieb ein Mann der Bismarckära, auch in der 
Zeit Wilhelms, die er um zwei drei Jahre bis 1921 überlebte; wer etwas anderes 
behauptet, hat ein Interesse daran, ihn zu instrumentalisieren, wie man ins- 
geheim und nun insgesamt das Instrumentalisieren, und zwar vornehmlich das 
politische Instrumentalisieren auf seine Fahne geschrieben hat; - der Grund ist 
sicherlich an obiger Bemerkung von uns ablesbar.) 

Gewiss, wer die Collision theils nicht sieht, theils nicht sehen will, der mag 
solche komischen Orakel vonsichgeben, wäre es auch nur aus Verlegenheit. Das 
ganze Bismarcksche sogenannte Gedanken- und Erinnerungsbuch wimmelte 
von „Interessen“. Diese, oder vielmehr das Wort, waren immer die ultima ratio, 
wenn überhaupt dabei von ratio und raison die Rede sein konnte. 

Das nieveraltende Wort des schwedischen Kanzlers von dem Bisschen armse- 
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liger Weisheit, von der quantilla sapientia, mit der die Welt regiert wird, ist eine 
geschichtliche Erinnerung, die sich grade bei allen Erinnerungen an Bismarck 
am unwillkürlichsten und häufigsten aufdrängt. Oxenstierna ist der wahrhaf- 
teste Staatsmann schon durch jene eine Wahrheit gewesen, die aller andern 
Staatsmännerei das Urtheil gesprochen hat. (- wie muss es da nicht erst mit der 
Staatsweiberei aussehen?) Weisst du denn, nicht mein Sohn, mit welchem 
Mässchen Weisheit die Welt regiert wird? Die Ironie, ja der einschneidende 
Sarkasmus lässt sich deutsch kaum wiedergeben; denn der Ausdruck ist nur eine 
höhnende Umschreibung für das plumpere Gradezu: Wie dumm! 

Wenn es sich um Verdummung des Publicums handelt, dann ist das Interessen- 
gerede, versteht sich ohne bestimmte Rechenschaft, eine recht billige Ausflucht. 
Auch hat grade Bismarck der Staatsmann neuster oder vielmehr neumodi- 
scher Erinnerung, von dieser Ausflucht den ausgiebigsten Gebrauch gemacht. 
Wo er nichts, auch nichts Ungescheutes zu mehr zu sagen wusste, da klang sei- 
ne tantilla sapıenta, seine grosskleine Weisheit in eine hohle Interessenphrase 
aus. 

Wäre es weiter nichts gewesen, dann hätte man freilich nur zu lachen. Allein die 
Seite des politischen Verstandes, insbesondre des Verständnisses für etwas im 
richtigen und guten Sinne Zutreffendes kam kaum ernstlich jemals in Frage. 
Dagegen entwickelte der von Grund aus üble Wille sehr viel Wahlverwandt- 
schaft für eine schlechte Direction der Interessen und überhaupt für von vornhe- 
rein und von Grund aus schlechte Interessen. 

Eine Mobilmachung schlechter Interessen hat sich häufig genug ın der Welt und 
ihrer Geschichte, theils unwillkürlich theils mit persönlicher Absichtlichkeit 
vollzogen. Auch das 19. Jahrhundert ist an solchen verworfenen Wendungen 
und Bethätigungen nicht arm gewesen. Allein erst in seiner zweiten Hälfte ist es 
in dieser Beziehung zu einem ganz besonderen Reichthum gelangt. Ganz aus- 
bündig und obenein bei uns, also grade sichtbarlichst in deutschen Landen, hat 
sich aber das Spielchen erst in den Händen Bismarcks gräcisiert. Griechen ist 
heut ein Euphemismus für falsche Spieler, und das falsche Spiel mit den ge- 
meinsten und niedrigsten Interessen verdient kaum diese zurückhaltende und so 
schön nationalisierende milde Bezeichnung. 

Sind wir doch nachträglich zu einem Auswuchs von übelm Interessenspiel ge- 
langt, der Alles überbietet, was an Genelosigkeit im Lügen- und Judenjahrhun- 
dert je dagewesen, und doch ist es kein Judenstückchen, sondern ein Junker- 
stückchen, was vorliegt. Das schlechte Interesse der Gutsrente, wie es sich in 
den Kornzöllen befriedigen will, ist die Ungeheuerlichkeit, mit der heutige Po- 
litik zu hantieren ın den Fall zu kommen. Dieser Fall ist ein äusserst abson- 
derlicher, weil bei ihm volkswirthschaftliche Gründe bei Seite geschoben wer- 
den und nur die nackte, auf Schlechtes und Ungerechtes gerichtete Interessen- 
selbstsucht am Werke ist. Was jener Bismarck noch verhältnismässig mit der 
Scheu der Unsicherheit betrieb und wohin er sich erst in seinem letzten Dutzend 
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Verwaltungsjahren hatte von den Agrariern schieben lassen, das serviert sich 
jetzt (- unter von Bülow & Wilhelm 1901) in ganz klobigen Gefässen auf dem 
Präsentierteller der Gesetzgebung. Die schlechten Interessen sind eben längst 
mo-bilgemacht, und nun besorgen sie die ganze Aufwartung. 

Was redest du aber von schlechten Inhalten? Warum sind die Interessen denn 
schlecht? So wird und mag allerdings eine Zeit fragen, die den Unterschied von 
gut und schlecht nicht hinreichend kennt und, wo sie ihn ein wenig gekannt hat, 
bereits zu verlernen im Begriff ist. Soweit Interessen nichts weiter sind, als 
selbstverständliche Triebe und Begehrungen, bleiben sie an sich so lange neu- 
tral, indifferent und unschuldig, als sie nicht mit schlechten Mitteln im Wege 
der Verletzung Anderer, durch Verbrechen und Laster bethätigt werden. Es gibt 
aber auch solche, die von vornherein und in ihrer Wurzel nichts taugen, wie 
beispielsweise und an erster Stelle die Interessen der Herrschsucht und 
diejenigen, die sich aus den Gründen der letztern ergeben. Dies ist für die 
Politik schon ein weites Gebier; neun Zehntel aller hochpolitischen Interessen 
gehören eben dahin. 

Das Futter- wie das Comfortinteresse ist zunächst an sich ein gleichgültiges und 
wird erst zu einem schuldigen und schlechten, indem es sich durch Raub oder 
sonstige Ausdehnung bethätigt. In der Bethätigungsart liegt also das Schlechte 
oder Gute an den übrigens zulässigen Interessen. Räuber oder Diebe haben eben 
auch ihre eigenthümlichen Interessen, nämlich dass ihre Hantierungen mit Er- 
folg von Statten gehen, unter Umständen auch, dass sie einander nicht unbe- 
quem hinderliche, im Sinne ihrer Spitzbubenmoral nicht illoyale Concurrenz 
machen. Die Interessen sind hienach äusserst weitherzig, und ihre Anglei- 
chungsart hängt ganz davon ab, wes Geistes sie jedesmal sind. 

Doch wäre es eine arge Kurzsichtigkeit, die Solidarität der verschiedensten 
schlechten Interessen verkennen zu wollen. Namentlich sind auswärtige Poli- 
tik und innere hier nicht zu trennen, wie man dies bezüglich Bismarck hat 
thun wollen. Die eine war so raubsüchtig und unterdrückerisch wie die andere. 
Gelegenheit und Maaß der sogenannten Erfolge waren nur verschieden. Nach- 
träglich zeigte es sich aber, dass im Innern weiterbesorgt wird und was von 
Statten geht, was nach Aussen angefangen ist. Das Mischdingelchen von politi- 
schem Junker und politischem Krämer hat nicht bloss persönlich seine Ge- 
schäfte gemacht, sondern diese setzen sich auch ohnedies automatisch und an- 
scheinend ohne allzu grosse Widerstände fort. Die einmal mobilisierten übeln 
Interessen, schön nationalistisch und internationalistisch vereinigt, wissen ihre 
Wege zu finden. 

Der Junker in der auswärtigen Politik und derjenige in der innern ist eben ein- 
unddasselbe Ding. Aus was sind denn die Staaten überall vornehmlich heraus- 
gewachsen als aus Vergewaltigungen schwächerer oder waffenloser Bevölke- 
rung, und womit haben sie denn, von vereinzelten Ausnahmen abgesehen, an- 
ders angefangen als mit Land- und Gutsräubereien! Kein Wunder daher, dass 
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sich das System nach Aussen, wo es noch völlig uneingeschränkt ist, nach alter 
Manier fortsetzt und bei Gelegenheit auffrischt, im Innern aber die Schranken, 
die seiner unmittelbar brutalen Bethätigung gezogen sind, nun im Wege der 
Gesetze durchbricht und immer mehr zu durchbrechen sucht. Gesetzlicher 
Raub ist eben auch Raub. Der Unterschied ist nur formell. Materiell und der 
Sache nach bleibt Räuberei dasselbe Unrecht, ob nun in der Urgestalt oder in 
cultivierteren, besser gesagt raffinierteren Nachgebilden. 
Auch braucht es nicht der specifische und eigentliche Junker zu sein, der überall 
das fragliche Geschäft betreibt. Seine militaristische Verpuppung leistet unge- 
fähr dasselbe, nur in etwas gemodelter Weise. Erstes Beispiel hierfür war ın 
neuster Geschichte der erste Bonaparte und dann sein blasser Abklatsch im 
Stehlbegründer des Louisreichs. Letzterem hat Bismarck einige Kniffe, beson- 
ders für die innere Politik und Verwahrlosung, abgesehen und nach deutschen 
Landen importiert. Doch dieser Gedanke und diese Erinnerung nur nebenbei. 
In der militaristischen Verkörperung, das bleibt die Hauptbeobachtung, 
conserviert sich der Junkerismus nicht mehr ganz in seiner polnisch gearteten 
Uranlage, sondern muss sich zur Erhaltung seiner schlechten Wirthschaft schon 
einigermaaßen in die Form des modernen Staats hineindrücken. Allein gleich- 
viel, wo und wie das junkerliche Ebenbild entstehe, ob es im amerikanischen 
Landprotzen oder sonstigen Protzen sein Surrogat habe, - die Hauptsache bleibt 
irgendein brutaler Ursprung und Fortgang, der sich nach Aussen in der Bruta- 
lisierung der Völkerverhältnisse und nach Innen in der Brutalisierung der Ge- 
setze immer wieder neu kundgibt. Mit den vierziger Jahren, insbesondere mit 
1848, war man vielfach in Europa, insbesondere aber auch in Deutschland, 
schon dahingelangt, dass sich die Völkerräubereien geächtet fanden. Die allge- 
meine und bessere Meinung wollte davon nichts mehr wissen. Die fragliche 
Manier sollte ein Ende nehmen. In der Theorie war das Gegentheil maaßge- 
bend, und Beschöniger der Gewalt, versteht sich der Ungerechten, mussten sich 
dort meistens verkriechen. Es bestand auf unserm Boden bereits eine Art Scheu, 
sei es den auswärtigen sei es den innern Vökerunterdrückungen das Wort zu 
reden. Seit den sechziger Jahren fing sich dies aber auch bei uns allmählich zu 
ändern an, nachdem im Ausland schon Verschiedentliches an auswärtigen und 
innern Völkerverbrechen verübt worden. Wir haben dann sogar das Vergnügen 
gehabt, dass sich bei uns Bismarck, um seinem Halbjunkerthum, seiner Gier 
und seiner Eitelkeit zu fröhnen, übrigens auch um seiner Verlegenheiten zu 
übertäuben, zum lautesten Sprachrohr aller jener Grundsätzchen der grundsatz- 
losen Gewaltthätigkeit machte. Er hat die Völker förmlich zu Gewaltthätigkei- 
ten gegeneinander und die Regierungen zu solchen gegen ihre eignen Bevölke- 
rungen oder einverleibten Völkerschaften aufgereizt. In diesem Sinne hat er die 
schlechten Interessen nicht bloss mobil, sondern cynisch mobil gemacht. Auf 
diesem Wege ist er wirklich der Cyniker der gemeinsten, niedrigsten und plat- 
testen Politik und der Miturheber von Vielerlei geworden, was sich seitdem in 


23 / 340 


der Welt frech breitgemacht, während es sich zuvor noch hatte verkriechen oder 
wenigstens mehr zu beschönigenden Masken hatte greifen müssen. 
Die innere Politik hat demgemäss vortrefflich zur auswärtigen gestimmt. Beide 
haben sich nämlich im Punkte der Schlechtigkeit einander gleichartiger ge- 
macht. War man im Innern schon einigermaaßen auf dem Wege gewesen, politi- 
sche Humanität anzustreben, so kam nun thatsächliche und sogar theoretische 
Verhöhnung der Freiheits- und Gerechtigkeitsansprüche in Curs. Wie sollte es 
auch anders geschehen! Das Ur-Unrecht ist von einer und derselben Art, gleich- 
viel ob es von der Einzelperson eines Junkers privatpolitisch, oder aber standes- 
und völkercollectiv und von Regierungswegen, ausgeübt wurde oder wird. Es 
ist völlig unpassend, zwischen Privatcharakter und sozusagen Staatscharak- 
ter noch unterscheiden zu wollen. Wie der eine beschaffen ist, so gestaltet sich 
auch der andere. Es gibt nicht zweierlei Recht und zweierlei Moral. Der 
Typus, der einst den Privatraub auf eigne Rechnung in bester Ordnung fand und 
gelegentlich als Raubritterschaft über die Städter herfiel, die Bauern ins Joch 
presste, überhaupt allerlei Ungebühr auf Wegen und Stegen verübte, die Unge- 
bühr an den Kaufleuten später in Zölle verwandelte, - so ziemlich eben jener 
Typus ist es auch noch, den man in heutiger Universalraubpolitik wieder zu 
spüren bekommt. Einunddasselbe Geschäft hat eben nur verschiedene Zweige, 
wenn es sich auch in den verschiedenen Geschichtsepochen etwas modelt. 
Grade die ersten Jahre des 20. Jahrhunderts zeugen dafür noch beson- 
ders. Auswärtig Ungeheuerlichkeiten treffen mit innern zusammen, die Jingobe- 
kriegung der Boeren mit unsern agrarıschen Raubzollausfällen, in welchen 
letzteren sich die schönste Harmonie zwischen dem Gebahren im Innern und 
nach Auswärts bekundet. (- wieso, fragen wir, sollte es im 21. Jahrhundert dann 
anders sein.) Der Kornzollcynismus ist eine Herausforderung aller Welt, die 
sich nicht ungeniert auf Kosten Anderer und von Staatswegen unterhalten las- 
sen will. Wer aber hat zuerst sich an die Spitze dieser schlechten Interessen ge- 
stellt und sich grade von diesen noch über ein Jahrzehnt weitertragen lassen, oh- 
ne doch deswegen durch Zuhülfenahme auch dieses Mittelchens sein schliess- 
liches Stolpern (- 1890) abwenden zu können? 
(- im Sommer 1877 hatten die Schutzzöllner vielfache Eingaben an die preus- 
sısche und deutsche Regierung zwecks Erfüllung von Zöllen gerichtet. Für Bis- 
marck war die Einführung von Zöllen zum Schutz der deutschen Industrie und 
Landwirtschaft auch von Vorteil, da die Zölle in die Reichskasse flossen und 
somit mehr Geld unmittelbar dem Reichskanzler zur Verfügung stehen würde 
und er weniger von den Matrikularbeiträgen der Bundesstaaten für den Reichs- 
haushalt oder vom Reichstag zu bewilligende Gelder abhängig wäre. Dafür 
bildete er noch im selben Jahr eine eigene Finanzabteilung im Reichskanzler- 
amt und 1879 das Reichsschatzamt oder Reichsfinanzministerium.) 
Kein Anderer, als 1879 eben jener Bismarck, bei dem die Hauptsumme der Po- 
litik immer darin bestand, sich an die verschiedensten schlechten Interessen zu 
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wenden und diese für seine Zwecke in Sold (- Lohn, Entgelt für Kriegsdienste) 
zu nehmen. Genauer besehen passten seine Zwecke, soweit sie wirklich die 
seinigen und ihm nicht etwa mit einigen guten Bestandtheilen von der Lage auf- 
gedrungen waren, auch zu jenen Mittelchen. Selbst das Beste, was er an Natio- 
nalbestrebungen vorfand, versetzte und verdarb er zum Theil mit seiner halb 
junkerischen halb krämerhaften Manier von Politik. In Alles mischte er die 
schlechten Interessen, die er dadurch förmlich aufzüchtete und, komisch genug, 
auf diese Weise schliesslich zu Herren der Situation und allerposierlichst auch 
seiner selbst machte. 

Manchmal hat er freilich die übeln Interessen auch gegen seinen Willen heran- 
gezüchtet und hinauforganisiert. Er ist durch sein Ungeschick die Ursache ge- 
wesen, dass die Schwarzen (- damals das katholische Centrum) die zahlreichste 
Partei im Reichstage geworden sind (- und eben nicht die Socialdemokraten) 
und diesem präsidieren. Die Schwarzen sind ein Gemisch von Katholischfeu- 
dalen und von eigentlichen Geistlichen (- eine gewisse Aufklärung, aus welchen 
Elementen sich diese Partei zusammengesetzt) der römischen Kirche. Sie grade 
gaben und geben den Ausschlag für Kornzölle, die allein seitens der Conserva- 
tiven (- also der Bismarckpartei), nämlich der Evangelischfeudalen nicht zu 
halten gewesen wären oder sein würden. Dazu treten die polnische Fraction mit 
ihren ebenfalls junkerischen und römisch-religionistischen Interessen, zum 
Spass auch noch die Antisemiten, die scheinen wollen, Etwas gegen die Juden 
zuthun, indem sie im Gefolge der Junker und der zugehörigen (- religionisti- 
schen) Reaction erscheinen. Durchweg sind es aber die schlechtesten und zu- 
gleich borniertesten Interessen, die sich dabei breitmachen, und man weiss 
wirklich nicht, wie man sich bei einer Vergleichung jener mit den aller- 
schlechtesten Judeninteressen exact und zutreffend ausdrücken soll. (- hier 
mischt sich also ein Interesse ins andere.) 

Alle Parteien sind mehr oder minder hebräerdurchsetzt,; aber die ausgepräg- 
testen Judenparteien, wıe die sogenannten Socialdemokraten und die verschie- 
denen Schattierungen von Freisinnigen, haben jedenfalls darin Recht, dass sie 
die Kornraubzölle bekämpfen. Sie zeigen ihren übeln Judenopportunismus hie- 
bei nur darin, dass sie diese Bekämpfung nicht auf Rechtsgründe stützen, also 
auch nicht mit derjenigen Energie betreiben, die sich für eine gute Sache bei 
guter Führung ergeben könnte. Die Opposition schmeckt selbst zu sehr nach 
jener Politik, der sie sich entgegensetzt. Sie ist seit dem Bismarckregime 
überwiegend selbst so ins Arge gerathen, dass ihr ein gesunder und kräftiger 
Widerstand nicht mehr von Statten geht. (- bei den Socialdemokraten nicht ver- 
wunderlich; wie man ja sieht, trifft diese Charakterisierung selbst heute noch 
vollumfänglich zu.) Sie parlamentelt zu schablonenhaft mit und hat zu wenig 
Empfindung für das politisch Schlechte, ja nimmt selbst zu viel daran Theil, 
und macht selbst zu sehr in Mobilisierung wenn auch anderer doch ebenfalls 
schlechter Interessen, als dass sie den Gegnern gebührend aufwarten könnte. 
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Dies haben erst neulich die Reichstagsdebatten wieder gelehrt, und grade Dieje- 
nigen, die wie die sogenannten Socialdemokraten auf verschlepperische Künste 
bei der Commissionsberathung speculieren, haben das schwächlichste Theil 
erwählt. 

Solchen Monstrositäten gegenüber, wie die wirthschaftlich durch nichts moti- 
vierten Kornzölle sind, muss man mit Gegenunheilichkeiten Aufzuwarten wis- 
sen. Ein Antrag auf Ausfuhrzölle oder noch besser, vielleicht gleich auf ein Aus- 
fuhrverbot, wäre eine angemessene entsprechende Antwort gewesen. Nicht als 
wenn Derartiges an sich viel zu bedeuten hätte, wohl aber weil es das Gegneri- 
sche parodiert, wäre es längst und schon vor Jahrzehnten angebracht gewesen. 
Welch ein anmaaßliches Ungeheuer diese neumodische Kornzöllnerei (- von 
1901) ist und wie sie sich auf Nichts stützen kann, was einen richtigen oder 
ehrlichen Sinn hätte, nicht im Entferntesten aber auf irgend eine Art von wirth- 
schaftlicher Wissenschaft, das lässt sich sonnenklar darthun. Jedoch muss man 
dazu die Antecedentien für dies Alles gründlich kennen und sich die Mühe ge- 
ben, einschlägige Vergleichungen an- und zugehörige Gegensätze blosszustel- 
len. 


Fingerzeig. 
Was Universitätlern unbequem ist. 


Bezüglich der socialen Richtungen ist schon früher auf ein ausführliches Buch 
des Herrn Benedict Friedlaender hingewiesen worden, in welchem dieser in 
seiner Weise auch ein umfassende Darstellung von Dührings socialwirthschaft- 
lichem System unternommen hat. Bei der Würdigung von Dührings Person ist 
er auch auf die Remotion von 1877 gekommen und hat sich entschieden gegen 
dieselbe ausgesprochen, sowie das duchschnittliche Verhalten der Universitätler 
und deren Kartell mit den Marxisten gekennzeichnet. Eine im Allgemeinen 
richtige Anschauungsweise bekundete sich Band II der vier Hauptrichtungen 
Seite 9 und 10 in den Worten: „Der grösste Schaden, ja ein gradezu unleidlicher 
Übelstand besteht nun darin, dass thatsächlich die Universitätsgelehrten nicht 
nur den Markt mit ihrer grossentheils belanglosen, weil nicht der Sache wegen, 
sondern aus ganz anderen Beweggründen geschriebene Literaturwaare über- 
schwemmen, was ihnen allein durch die Beherrschung des Reclameapparates 
gelingen kann; sondern dass sie, was weit schlimmer und auch moralisch ganz 
unverzeihlich ist, nicht ihren Kreisen, sondern der freien Literatur angehören 
und welche des wegen aus besseren Beweggründen verfasst und von einer hö- 
heren Ordnung sind — dass sie also alle diejenigen Leistungen, welche bestimmt 
und berufen sind, die Menschen ein Stück weiter zu bringen, nach Kräften zu 
ersticken und unterdrücken.“ 

Dieser Gedanke ist durch Dührings Fall im fraglichen Buche hinreichend be- 
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legt, und kann Dühring mit der Stellungsnahme des Herrn B. Friedlaender in 
diesem Einzelpunkt zufrieden sein, wenn er auch nicht grade mit der vollen 
Schärfe vorgeht, auf die Dühring selbst nicht verzichten kann, falls er seinen 
ebenso umfassenden wie intimen Beobachtungen entsprechen will. (- nun, wir 
stellen verwundert fest, dass der Autor hier schon wieder viel zuvorkommender 
ist, als er es in den Artikeln mit Friedlaenderbeteiligung zuvor noch war.) Unge- 
achtet jener geminderten Charakteristik ıst nun aber doch den universitären 
Kreisen das Friedlaendersche Buch gar unbequem. Ja sogar der doppelte und 
zweiseitige Umstand, dass Dührings wissenschaftliche Leistungen überhaupt 
hochgestellt, aber nicht als das bisher allein Höchste anerkannt, sondern bizar- 
rer-, ja komischerweise in die Nachbarschaft eines George gerückt werden, hat 
die Scheu der Universitätler vor der Verbreitung des Friedlaenderschen Buchs 
nicht beschwichtigen können. Im Gegentheil, grade weil es ein Jude und als 
solcher ein Gegner ist, der auch Allerlei gegen Dühring und zu seiner Herab- 
minderung vorbringt, sind die sonst günstigen Auslassungen um so gefährlicher. 
Im Publicum, und auch in Judenkreisen, könnte man den sehr nachdrücklichen 
Verlautbarungen doch Gewicht beimessen, grade weil sie von keiner absolut 
panegyrischen Seite kommen. Die Angst ist offenbar gewaltig, dass Dühring 
weiter durchbreche. Überall sind schon Löcher, und das geistige Feuer züngelt 
hindurch. (- das war sehr optimistisch formuliert; die politische Lage im Wil- 
helmreich war, von dem hauptsächlich privaten Zuspruch auf die Bücher Düh- 
rings und den Personalist seiner Getreuen abgesehen, sicherlich wenig günstig; 
die öffentlichen Macher haben Dühring seit je ausgenutzt oder für ihre Zwecke 
instrumentalisiert.) 
Wie sucht sich dann solcher Schlag zu helfen? Er engagiert sich für eine seiner 
Zeitschriften Einen, der ganz und gar nichts zu verlieren hat, wenn er Alles 
entstellt, auf den Kopf stellt und durcheinanderwirrt. So haben es Universitätler, 
beispielsweise schon gelegentlich Dührings mathematischen Buchs, in den 
achtziger Jahren gemacht, indem sie in einer der Zeitschriften der Göttimger 
Gelehrten, angeblich aus den Papieren eines Verstorbenen, eine Schlechtma- 
chung veröffentlichten und diese in Sonderabzügen verschickten. Der vorjähri- 
ge Fall (Georg) Krohs (- treuer Dühringianer und mit Dühring persönlich be- 
kannt), von dem in Nr. 55, eine Notiz, hat von den Schleichwegen noch mehr 
enthüllt und zugleich gezeigt, dass solche Manierchen doch nicht vorhalten, und 
dass sich auch Fachmänner finden, die sich nicht so leicht einnehmen lassen. 
Jetzt hat eine bei Reimer in Berlin erscheinende, von einem Universitäts- 
professor herausgegebene Zeitschrift für Socialwissenschaft, Decemberheft 
1901, einen gewissen Franz Oppenheimer in Dienst genommen, um gegen 
Dühring zu schreiben und das Friedlaendersche Buch in den erreichbaren Krei- 
sen, vor Allem, soweit es Dühring und die Universitäten betrifft, durch Wahr- 
heitswidrigkeiten misszuempfehlen und möglichst unwirksam zu machen. Na- 
türlich ist Alles auf ein volkswirthschaftlich unkundiges Publicum berechnet, 
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also weniger auf die eignen universitär officiösen Kreise der Zeitschrift — die so 
Etwas nicht nöthig haben und meist in der Komödie mitspielen — als vielmehr, 
vermittelst der Versendung von Sonderabzügen, auf Solche, die, wenn sie auch 
den guten Willen haben, zu controllieren, dies meist nicht können. (- wir 
können letztlich nicht kontrollieren, wie die Angaben in dem hiesigen Artikel 
mit den unsrigen vom F. Oppenheimer Schriftenverzeichnis zusammenpassen; 
es muss sich aber um die Buchbesprechung in der Zeitschrift für Sozialwissen- 
schaft 4. Jahrgang, Leipzig 1901: „Dühring und Henry George“ handeln.) 

Um den Schein des Scheins noch zu erhöhen, wird Einer beauftragt, der ein- 
mal aus Dührings Werken Einiges gefischt, damit in verunsauberter Gestalt täu- 
scherischen Associationssport getrieben und sich nun als einen angeblichen 
Schüler von Dühring präsentiert, der aber des Weiteren von seiner Überschät- 
zung Dührings zurückgekommen sei. Abgefallen ist er bei Dühring und hat mit 
seinen Versuchen auch nie das geringste Reagieren von Seiten Dührings er- 
reicht. Um so komischer und moralisch kennzeichnender ist seine ausdrückliche 
Äusserung in der Zeitschrift, diese habe Dühring eine besondere Gunst erwie- 
sen, indem sie grade ihm die fragliche Besprechung übertragen. Die Wahrheit 
ist, dass eben kaum ein widerlicherer Verkleinerer gefunden werden konnte, als 
so ein nichtssagendes Persönchen, das sich vor dem Publicum obenein als ein 
ansehnliches Stück Freund und Anerkenner zu maskieren sucht. Dieser Franz 
Oppenheimer ist Mediciner, Schauspielmacher und, last not least blamabel, 
noch gar theoretischer und genossenschaftliche Freilandmache betreibender An- 
wärter auf Volkswirthschaftelei. In letzter Beziehung braucht man nur ein ein- 
ziges Aufsätzchen, beispielsweise das über „Dühring und Henry George“ , von 
ihm zu kennen, um bei einger Sachkunde schwarz auf weiss vorsichzuhaben, 
welch ein wirrer Ignorant in den Elementen des Faches und namentlich der zu- 
gehörigen Geschichte ist. Davon also nichts Näheres! 

Als opportunistischer Feuilletonist in allerlei Blättern, versteht sich auch ın den 
Scherlschen (- Blättern: siehe August Scherl, Berliner Gross-Verleger, dessen 
Zeitungsimperium noch während des Krieges 1916 von der Hugenberg Presse 
übernommen wurde), mag es immerhin mit seiner volkswirthschaftlichen Ig- 
noranz, Verworrenheit und Einbildungssucht passieren. Auch im Dienst der 
Universitätler kann er theoretischen Halucinationen fröhnen, wenn er nur im 
entscheidenden Hauptauftrag, in der Beschönigung des Schlechten seine Schul- 
digkeit thut. So leugnet er denn auch stramm, natürlich ohne den geringsten 
Nachweis, das qualificierte Plagiat des Eduard Bernstein an Dühring bezüglich 
der Bekämpfung des Marxismus, das längst feststeht, im Hinblick auf welches 
aber Herr Friedlaender vernehmlich an die Glocke geschlagen hat. 

Alles gegen Dühring ist gar nicht so schlimm, wie es gemacht wird, und lässt 
sich theils bestreiten theils entschuldigen. Darauf zielt diese opportunistische 
Mohrenwäsche des Freiland Speculanten überall ab. Auch glaubt er noch eine 
besondere Herabminderung fertigzubringen, indem er von Dühring sagt, er ver- 
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dankte (Henry) Carey Viel. Versteht sich, und zwar Anderes, als wovon dieser 
Nichtkenner der volkswirthschaftlichen Geschichteweiss, oder was er und seine 
Auftraggeber verständen, so viel Dühring auch über das Haltbare und die Vor- 
züge des sehr gemischten Careyschen Gedankenkreises geschrieben und sich 
für den Philadelphier bemüht hat. Das Fragliche hat Dühring in seinem Neubau 
mitverwendet und dabei Carey die Klärungen zugutekommen lassen, zu denen 
auch das von ihm Stammende im Rahmen des Dühringschen Systems gelangte. 
Doch dies ist schon wieder zu viel Volkswirthschaftslehre Leuten gegenüber, 
die, wie schon gesagt, davon Nichts oder eigentlich weniger als Nichts verste- 
hen, nämlich so ziemlich alles Wesentliche und Entscheidende missverstehen 
und entstellen. Derartige sind nämlich bloss intellectuell, sondern auch mora- 
lisch zu blind, um für ehrliche Wissenschaft und Wissensbehandlung, ge- 
schweige für eine in beiden Beziehungen kritische, die mindeste Empfänglich- 
keit zu besitzen. 

Wenn sich wirklich aus Carey für Jedermann und ohne Weiteres so Viel machen 
liess, warum haben dies denn Andere vor Dühring nicht schon gethan? Es muss 
doch also ein eigner weiterer Horizont dazu gehören, um so Etwas und über- 
haupt die frühere Wissensgeschichte gehörig zu verwenden. Dühring hat aber 
nicht bloss zum erstenmal kritisch und eindringend gelehrt, was die frühere 
Ökonomiegeschichte enthält, sondern hat auch vollkommen ursprünglich Neues 
dazugeschaffen. Davon abhandeln oder, besser gesagt, anknöpfen wollen, ge- 
hört natürlich zum bekannten schlechten Metier, besonders aber zum opportun 
universitätsservilen. 

Doch die Hauptsache bleibt hier der Fingerzeig, was schon Alles den Universi- 
täten querkommt und sie, wıe ihren socialdemokratelnden Anhang (!...), bange- 
macht. Abgesehen von dem einen Universitätsstandpunkt ist auch Herr Bene- 
dict Friedlaenders Auffassung von Dührings volkswirthschaftlicher Stellung 
wahrlich herabmindernd genug. Schon die Höherstellung des Hebräeres Geor- 
ge, dieses Schutzpatrons verschiedener Arten von Freilandschwindel, ist arg. Ja, 
der Missbrauch von Dührings namen in der Nachbarschaft einer solchen Person 
würde, selbst wenn sie viel tiefer gestellt wäre, eine Beschimpfung einschlies- 
sen. Was hat Dührings Namen mit einem wissenschaftlich unfähigen Anstifter 
von Freilandschwindel zu schaffen, einem Menschen, der, obwohl in Amerika, 
aus den amerikanischen Thatsachen nichts zu lernen wusste und mit missver- 
standenen physiokratischen Spänen, also mit längst erledigten Abfällen eines 
früheren Jahrhunderts seine schlechten landtäuscherischen Absichten maslieren 
zu wollen albern genug war! Socialtäuschern wie Associationstäuschern fehlt es 
überhaupt nıe an der Stumpfheit (- ein Satz, den man sich merken sollte) und 
Dreistigkeit, Beliebiges aus früherer Geschichte der Ökonomie aufzugreifen, zu 
verzerren oder auch Etwas in diese hineinzudichten, was sie dann ihrem unkun- 
digen und deshalb leicht irrezuführenden Publicum als zu bestärkende Autorität 
für ıhre geschäftlichen Ausbeutungsmanöver auftischen. Findet sich in der Ge- 
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genwart Etwas, was sie auch ausnützen zu können meinen, dann machen sie es 
ebenso. 

Auf diese Weise ist auch Dührings Name dem anheimgefallen, von Freilandspe- 
culierern, wie diesem O. (-?), gemissbraucht zu werden. Dühring hat aber dem 
bald ein Riegel vorgeschoben, und nun giftig über diesen Abfall, lassen sich die 
fraglichen Leutchen hinterher sehr gern zu Dührings Herabwürdigung für die 
Universitätler verwenden, mit deren schlechtester Sorte sie wesentlich eines 
Geistes sind. Aber auch Herr Friedlaender erntet den Widerspruch, in den er 
sich verwickelt; selbst seinem Bruder in George ist er mit seinem Buch unbe- 
quem, weil sich darin Einiges an Wahrem und Moralischem thatsächlich ver- 
treten findet. Bloss um des letzteren Umstandes willen scheut man sein Buch 
und macht gegen dessen Verbreitung. In diesem Spiegel und in diesen Reflexen 
aus dem eignen Lager mag er sehen, wohin und in welche Gesellschaft er mit 
der Georgerei gerathen ist. Dühring aber lacht über die Universitätler und 
Consorten, die sich nach dem vereinzelten Friedlaenderschen Stich so geberden, 
als hätte sich eine Tarantel an sie gemacht, und als würde ihr Publicum sie nun 
auch gleich im Stiche lassen und in hellen Haufen kommen, um so mehr auf 
Dühring zu hören, nachdem 1877 das Beidühringhören, als es im bedenklichs- 
ten Zuge war, durch ihre Polizei abgeschafft worden. Die Universitäten wittern 
sichtlich schon, dass sie dafür selbst allmählich abgethan und schliesslich 
abgeschafft werden dürften. -4- 


Eine die handelspolitische Grundfrage wirklich 
aufklärende Schrift 


von Dr. Emil Döll, Docent an der Leipziger Handelshochschule und Oberlehrer 
an der dortigen Schule, ist soeben erschienen. Den vollständigeren Titel findet 
man im Blattanhang. (- der grösser ist, als wir ıhn Blatt für Blatt nachzeichnen 
können; der Titel heisst: „Die handelspolitische Grundfrage. Mit entscheiden- 
den Gesichtspunkten für Studium und Urtheilsbildung. Zweites Heft des Han- 
delsstudent“: Von Dr. Emil Döll, Leipzig 1902. C.G. Naumann, 1 M.) Die 
Schrift bezeichnet sich nicht bloss als handelspolitische Grundfrage u.s.w., 
sondern auch mit Recht als zweites Heft des Handelsstudent. Sie wendet sich 
aber nicht bloss und nicht einmal in erster Linie an Handelsstudierende oder 
Studierende überhaupt, sondern vor Allem an das weitere Publicum, an echte 
und gewissenhafte Interessenten, ja auch an Politiker, die von dem Gegenstande 
doch etwas Anderes und Mehr Erfahren und wissen wollen als was in Regie- 
rungskreisen, im parlamentarischen Bereich oder bei Professoren Curs hat. 
(- letztere sind meist die, welche über Dühring wieder erneut herziehen, als hät- 
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ten sie eine Beziehung und Ahnung zu dem und von dem, was Dühring für das 
19. Jahrhundert insofern auch geschichtlich bedeutet.) Von unsern Lesern ken- 
nen viele das erste Heft des Handelsstudent. Es war dem Nachweis gewidmet, 
welchen Einfluss die jugendliche Lebens- und Studierweise, und nicht bloss die 
jugendliche, bezüglich solider Haltung und echter Erfolge auf die Praxis aus- 
übe. 

Um nun an einem bedeutenden Einzelbeispiel zu zeigen, was gute und kritische 
Orientierung zu bedeuten habe, ist seitens Dölls die actuellste aller volkswirth- 
schaftlichen Fragen gewählt worden, die aber zugleich noch für lange Zeit eine 
krisenerzeugende bleiben wird. Wer sich in ıhr zurechtfinden vermag, sei er 
Handelsstudierender oder nicht, beweist hiemit und hat hieran auch für sich 
selbst ein volkswirthschaftliches Probestück, dass es ıhm gelinge, grösste 
Schwierigkeiten zu überwinden und äusserst Verstecktes und Maskiertes zu 
duchschauen. 

Die Schrift ist etwa drei Bogen stark, dabei aber um so stärker durch concen- 
trıerten und vielfach neuen Gedankengehalt. Zuerst stellt sie eine kurze, aber im 
Einzelnen scharf hinblickende Umschau nach den in Frage kommenden theore- 
tischen Principien und Systemen an. Hiebei zeigt sie noch besonders, dass es 
unter den grossen volkswirtschaftlichen Namen keinen gebe, der für den Dop- 
pelschutz, also ausser für Fabricatenzölle auch für Kornzölle eingetreten sei. 
Alsdann wendet sie sich zu einer Untersuchung der Chancen von Handelsver- 
trägen, wobei sie sichtbar macht, wie die Ausschliesslichkeit der Producenten- 
interessen noch Alles beherrscht, während die Consumenten und der Handel 
nicht zu ihrem Recht kommen. (- dieses Verhältnis dürfte sich inzwischen um- 
gekehrt haben; man braucht bloss die Kategorie der „Globalisierung“ in Erin- 
nerung rufen.) Dies bildet den Übergang zur Beleuchtung einer allgemeineren 
Aufgabe, von der wir hier in Kürze nicht einmal die Grundzüge angegeben kön- 
nen. Die Gedanken drängen sich in der Schrift so sehr, dass ein Auszug in 
wenigen Zeilen eine Unmöglichkeit ist. Wir müssen also auf die Leseung selbst 
verweisen, zumal grade die originalsten Bestandtheile selber nur Skizzen sind, 
die sich, wenn sie verständlich bleiben sollen, nicht noch weiter zusammenzie- 
hen lassen. 

Den Schluss bilden noch allgemeinere Darstellungen über kritische Methode 
und ein wahrhaft kritisches Studium. Döll legt hier den Ton darauf, dass er der 
älteste Dühringschüler sei, der zuerst durch die betreffenden Universitätsvorle- 
sungen, und dann auf Grund eines ein Vierteljahrhundert fortgesetzten persönli- 
chen Verkehrs, sowie durch entsprechende eigene Forschungen zu besseren 
Einsichten gelangt sei. (- es versteht sich, dass ein solcher Mensch freilich mit 
Dührings Rassen-Antisemitismus infiziert ist und aus dem Verkehr muss, grade 
eben so, als wären die Herren von heute damals dabei gewesen; es handelt sich 
hier in aller Regel um reine Wortklaubereien.) In der That ist die vorliegende 
Arbeit ein Zeugnis für die Fortschritte, die der neuern und bessern kritischen 
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Methode, wie sie von Dühring vertreten wird. 

Wer unterscheiden kann, vergleiche Geist und Ergebnisse dieser kleinen 
Broschüre nur einmal mit dem, was er etwa von dem ganzen professoralen 
Kram kennt, der sich bände- und abhandlungsreich so weit erstreckt, wie die 
deutsche Zunge klingt und wıe deutsch volkswirthschaftlich in der gehaltloses- 
ten, sich widersprechendsten und zerfahrensten Weise gefaselt und Alles durch- 
einandergerührt wird. (- hier geht es freilich um den Begriffs-Eintopf der Hoch- 
geschulten als Hochgedienten.) Wenn Professoren es ın ihrer Art weiterbringen, 
dann werden sie allenfalls Artikelschreiber und Grössen des Tages und der Wo- 
che, versteht sich der gleichnamigen Scherlschen gouvernementalen Blätter. 
Doch solche komische, zu Grau werdende Farbenmengselei hat eben nicht das 
Mindeste zu bedeuten, ausser etwa die Unfähigkeit zu allem Ernsthaften. 

(- August Scherl war ein Berliner Grossverleger. Ausgangspunkt seiner Medien- 
gruppe war 1883 die Gründung eines neuen, vorwiegend durch Anzeigen fin- 
anzıerten Zeitungstyps, des „Berliner Lokalanzeiger“. Dennoch wurde dem 
Berliner Lokalanzeiger eine Nähe zum preussischen Herrscherhaus nachgesagt, 
denn Scherl war, wie schon sein Vater, überzeugter Monarchist. Ab August 
1914 bis zum Ende des 1. WK gab der Berliner Lokalanzeiger auch die ‚„Deut- 
sche Kriegszeitung“ als wöchentliches Bilderblatt heraus. Weitere Zeitungen 
und Zeitschriften „Berliner Abendzeitung“, 1889, „Neueste Berliner Handels- 
und Börsennachrichten“, 1894, die erste deutsche Sportzeitschrift „Sport im 
Bild“, 1895, dann die „Die Woche — Moderne Illustrierte Zeitung“ oder die 
„Sport im Wort“, beide 1899, und ein Jahr später die Tageszeitung „Der Tag“. 
Auf dem Gelände des ehemaligen Scherl'schen Presseimperiums soll sich heute 
der „Springer“ befinden.) 

Dies zeigt sich dann auch darin, dass kein Student von heutigen Professoren 
gründliche und kritische Volkswirthschaftslehre lernen kann. Wenn er das will, 
muss er sich an Grundwerke der Literatur halten, alte wie neue, die aber von 
anderm Schlage sind. In diesem Sinne gibt Döll Anleitung und, wie gesagt, 
nicht bloss Studierende, sondern, wenn sich unter Politikern gewissenhafte und 
solche befinden, die vom Wissen noch etwas wissen wollen, so können sie sich, 
wie die Broschüre zuletzt mit Recht betont, auf diesem Wege mit Gedanken- 
kraft ausstatten. 


Vom Personalist 
sind die früheren Vierteljahrgänge ausschliesslich von dem am Eingang des 
Blattes bezeichneten Personalist-Verlage, jeder gegen vorgängige Einsen- 
dung von 1 M. 60 Pf., frei unter Streifband zu beziehen; ebenso und unter glei- 
chen Bedingungen die letzten fünf Vierteljahrgänge vom unmittelbaren Vorgän- 
ger des Blattes, dem Modernen Völkergeist vom Juli 1898 bis zum September 
1899 einschliesslich, für welche ebenfalls allein dem jetzigen Personalist-Verla- 
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ge ein Vertriebsrecht zusteht. 

(- in der Regel folgen 3 bis 4 Spalten Schriftenverzeichnis und Angebot des 
Verlages.) 

Verantwortlicher Redakteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neuen- 
dorf. - Druck von Karl. O. Thomas in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 57 Anfang Februar 1902 


Der Doppelkeil zwischen Deutschland und 
Ostreich. 


Das Verhältnis zwischen der reichsdeutschen und der östreichischen Regierung 
ist jetzt derartig, dass man zu seiner Beurtheilung nicht erst besonderer Span- 
nungsanzeichen bedarf. An solchen hat es übrigens nicht gefehlt. Die Auslas- 
sungen über die Polenkundgebungen sind ministeriellerseits in Östreich so aus- 
gefallen, dass nicht einmal ein unzweideutiges Bedauern über die Demonstra- 
tionen zum Ausdruck kam. (- wir haben mehrfach, leider ohne Erfolg, versucht 
etwas über damalige polnische Demonstrationen in Östreich-Ungarn zu eruie- 
ren, - ohne Ergebnis.) Man will dort die Polen ın ihren nationalen Gefühlen 
nicht verletzen, und man ist Angesichts der mannichfachen Völkerschaften gra- 
dezu genöthigt, eine gleichsam übernationale Politik zu versuchen. Kein Na- 
tionalität hat dort ein solches Übergewicht, dass sie heute noch die andern 
vergewaltigen könnte. Ganz abgesehen also von Recht und Billigkeit bringt 
schon die Lage mit ihrer blossen Thatsächlichkeit eine Rücksichtnahme auf die 
verschiedenen Nationalitäten mit sich. Überdies fangen speciell die Polen an, 
sich jetzt mehr an die ihnen racenverwandten Slaven anzulehnen. So sieht es 
denn manchmal aus, als könnte oder müsste Östreich vorzugsweise zum Sla- 
venstaat werden oder sich wenigstens auf die drängende Slavenmehrheit ent- 
schiedener stützen, als seiner übrigens deutschen Überlieferung entspricht. 

Es gestalte sich nun dieses Völkergemisch wie es wolle, soviel bleibt gewiss, 
dass die Deutschen nur dann darin eine ihrer würdigen Rolle behaupten können, 
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wenn sıe, anstatt hebräergemäss mit Chauvinismus (- dies müsste eigentlich 
genügen, endgültig zu klären, wie Dühring über Race und Nation denkt), Ab- 
falls- und Auslandsdrohungen aufzuspielen und zur Unterdrückung anderer 
Nationalitäten anzutreiben, es im Gegentheil versuchen, innerhalb Östreichs 
selbst auf Grundlage einer völkereinigenden Auseinandersetzung ihre nationale 
Eigenart geltendzumachen. Bei gleichem nationalen Recht muss ihnen jene 
allein schon thatsächliche Vortheile verschaffen. Statt also vorzugsweise zu ob- 
struieren oder mindestens mitzuobstruieren, hätten sie den Beruf internationale 
Ordnung zu schaffen und den andern Völkerschaften mit gutem Beispiel vo- 
ranzugehen. 

Geschieht nun, wie thatsächlich, das Gegentheil, so ist dies nicht die Schuld des 
deutschen Stammes, sondern Derer, die sich ihm als Führer aufgedrängt haben. 
In diesem Bereich ist eine hebräernde Nachbismärckerei maaßgebend. Wie 
kann es den Deutschen Östreichs frommen, gegen die Polen im eigentlichen 
Sinne des Worts zu hetzen! Man mag über die Polen denken wie man will; aber 
es ist eine allgemeine Angelegenheit der Nationen, überlieferte Vergewaltigun- 
gen doch mindestens nicht noch zu steigern. Der Druck in den deutschen 
Schulen ist schon gross genug, namentlich bezüglich der Dissidenten und der 
allgemeinen Ausübung des Schulzwanges, um eine Mahnung daran sein zu 
können, solche Dinge auch einer polnischen Bevölkerung gegenüber nicht ins 
Ungeheuerliche ausarten zu lassen. Was soll da irgend ein Sprachzwang? (- wir 
wissen nur von einem damaligen böhmischen Sprachenkonflikt in in Öster- 
reich-Ungarn; siehe wikipedia.) Was heisst da Germanisieren? Anstand und 
Gerechtigkeit verbreiten, das liesse sich allenfalls, wenn auch etwas ungehörig 
bezeichnet, als Germanisieren noch gutheissen. In jedem andern Sinne bedeutet 
es nur, Anderes direct oder indirect ausrotten, indem man sich zugleich selbst an 
die Stelle setzt. (- hiermit ist korrekt bezeichnet, worum es in den damaligen 
Nationalitätskonflikten hauptsächlich ging.) 

Wenn nun die Polen in ihrer Art polonisieren, und zwar nur social und mittelst 
ihrer Kirche, da sie den Staat gegen sich haben, so ist dies nur eine andere 
Manier für dieselbe Sache. Ihnen gegenüber nennt man es aber Chauvinismus, 
während man das Gegenstück auf der andern Seite, also bei sich selbst, als 
echten und berechtigten Nationalismus und Patriotismus ausgibt und feiert. 
Dies heisst handgreiflich mit doppeltem Maaß messen. Nun gar noch zur Extra- 
unterdrückung der Polen aufforden und die deutsche Regierung in diesem Sinne 
angehen, - dies ist der Gipfel der Thorheit und politischen Unfähigkeit. Der 
Hundertmillionenfonds Bismarcks zum Auskauf der Polen war schon eine 
leichtfertige, kurzsichtige und unnütze Geldverpulverung. (- gemeint ist der 
Bismarcksche sogenannte „Reptilienfonds“, siehe wikipedia; wie schon gesagt, 
lässt sich unschwer erkennen, dass man Dühringscherseits stets wieder bei Bis- 
marck anlangt.) Derartiges Stückchen noch gar wiederholt haben wollen, ist 
mehr als politischer Wahnsinn, ist politischer Stupor. Auch Perspectiven wie 
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die, den Grundbesitzerwerb der Polen auf das Erbrecht zu beschränken, zeugt 
nur für die Ohnmacht Derer, die mit solchen brutalen Mittelchen liebäugeln. 
(- im engern Sinne entstand der Begriff infolge der preussischen Annexionen 
1866, als Bismarck nach dem Krieg gegen Österreich Gelder aus dem be- 
schlagnahmten Privatvermögen Königs Georgs V. von Hannover, dem Welfen- 
fonds, und Mitteln des hessischen Kurfürsten Friedrich Wilhelm I. nutzte, um 
sich eine positive Presse zu erkaufen. Ausserdem wollte er die Zustimmung des 
bayerischen Königs Ludwig II. zum Krieg gegen Frankreich und zur deutschen 
Reichsgründung unter preussischer Hegemonie erhalten; - haben wir nicht auch 
so etwas wie einen Euro-Reptilienfonds als Einigungs-Kitt?) 
In solche und ähnliche Politik ist jetzt ein Keil hineingetrieben, und zwar ein 
Doppelkeil, nämlich derjenige der sich wieder auffrischenden Polenfrage und 
zugleich derjenige der junkerischen Kornzollursupationen. Mit diesen beiden 
Keilen zugleich kann man es allenfalls zu Wege bringen, Reichsdeutschland 
und Östreich hübsch zu spalten, nämlich voneinander abzuspalten und überdies 
noch das deutsche Reich in sich selbst bedrohlichen Zerklüftungen auszusetzen. 
Die Polen haben ein Nationallied, in dem es heisst: 

Was durch Ohnmacht ging verloren, 

Bringt das Schwert zurück. 
Darin steckt allerdings ein verhängnisvoller Irrthum; wir haben es längst ausge- 
sprochen: 

Was durch Fäulnis ging verloren, 

Bringt kein Schwert zurück. 
Polen hätte nicht drei Reiche zur Beute werden können, wenn nicht politische 
und namentlich junkerische Fäulnis nebst begleitender, ganz unmässiger Verju- 
dung vorangegangen wäre. Nur so ist es zu der dreieinigen Fremdherrschaft ın 
Polen gekommen. 
(- vermutlich ist mit den so geschichtlichen als kriegerischen Teilungen zuvor 
dann die dritte Teilung Polens von 1794 gemeint, bei der sich Russland, Öster- 
reich und Preussen-Brandenburg die Beute teilten und Polen von der politischen 
Landkarte Europas verschwunden war; - für uns interessanter scheint aber 
Friedrich d. Grosse; die von ihm gegen Österreich geführten drei Kriege um den 
Besitz Schlesiens 1740-45 führten schliesslich zum sogenannten deutschen Du- 
alismus, bzw. preussisch-österreichischen Dualismus, der hier mitspielt.) 
Allein augenblicklich von Polenfäulnis reden, das schickt sich kaum mehr für 
Staaten und Völker, die bereits sichtlich einen ähnlichen Weg eingeschlagen ha- 
ben, wie der, auf dem Polen herabgekommen. Die Fäulnis in der Staatenwelt ist 
schon so gross, dass sich von dieser Seite her den Polen kein Spiegel mehr 
vorhalten lässt. Im Gegentheil wird umgekehrt Polen ein Spiegel, in welchem 
die Andern das ihnen drohende Schicksal wenigstens in annäherndem Maaßsta- 
be sehen und bemessen können. Die allgemeine Verjunkerung und Verjudung 
ist zwar nicht so stark wie die polnische, aber der polnische Mustervorgang 
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lässt sich doch überall erkennen. Seit der Bismarckie ist das Gegenstück überall 
dazu so sichtbar, als wäre es geflissentlich ausgestellt, um nicht zu sagen wie 
ein Gemälde ausgehängt. Die Republik Frankreich ist am ungeniertesten auf 
dem abschüssigen Polenwege und auch zaristisch schon einigermaaßen annec- 
tiert. England sinkt ebenfalls gewaltig und wackelt obenein, seit es mit seinem 
einen Fuss nach dem Bismarckschen Rath wieder mehr auf Irland tritt und den 
andern noch gar auf die Boeren gesetzt hat. Deutschland aber — nun dieses mit 
seiner Halb- und Nachbismarckie kann sich Polen gegenüber auch nicht mehr ın 
die Brust werfen; denn es laboriert bereits an den eignen Junkern, die nach 
polnischem Muster arbeiten, und an den eignen Juden, die dazu nach ihrer Art 
secundieren, wahrlich genug. 

Aus eigner Kraft, was heissen würde aus der eignen Fäulnis, werden sich die 
Polen nicht erheben; aber die fremde Fäulnis wird ihnen zu Hülfe kommen. Sie 
werden die Genugthuung haben, dass ihrem einstigen Wege die Staaten 
nachfolgen, von denen sie eingeschluckt worden sind. (- eine weise Prognose 
kommender Dinge.) Auf der Dreieinigkeit der Fremdherrschaft beruhte ım 
letzten Jahrhundert ein Stück Interesseneinigkeit von sonst sehr uneinigen 
Mächten. Nun geht auch dieses Stückchen Einigkeit in die Brüche, und zwar 
zunächst, sowie am erkennbarsten, zwischen Deutschland und Östreich. Einst 
hatten die preussischen Polen noch Etwas voraus, weil die Regierung ur- 
sprünglich eine humanere war. Auch die Polen selbst beurtheilten damals ihre 
Lage weniger nach slavischer Nationalitätsverwandtschaft als nach dem Regie- 
rungs- oder auch Verfassungssystem. Seit der Bismarckie sind sıe aber förmlich 
herausgefordert und in eine wesentlich veränderte Haltung getrieben worden. 
Zunächst lehnen sie sich an das Slavische in Östreich an, und wenn sie nun 
noch gar in Preussen mit handgreiflichen Entpolonisierungevelleitäten gereizt 
werden, so wird diese Reizung zu einem Keil, der sich nicht bloss zwischen 
Deutschland und Östreich eintreibt, sondern auch dem russischen Slavismus 
einige Gelegenheit gibt, die Polen zu sich herüberzuziehen, die grade ihn seiner 
zaristischen Despotie wegen früher am meisten hassten. Derartiges kommt da- 
von, dass ein falscher und ungerechter Nationalismus sich über alles mensch- 
lich Berechtigte hinwegzusetzen versucht, so dass für seine bornierten Gesichts- 
punkte Freiheit und Unfreiheit, Recht und Unrecht entschwinden. 

Das rein Politische und Nationale springt jetzt mehr ın die Augen. Indessen ist 
auch der wirthschaftliche Keil, der von der Zollbalgerei her einsetzt, nicht ge- 
ring zu veranschlagen. Ein verkehrserleichternder Handelsvertrag mit Östreich, 
und zwar einer, der die beiden Gebiete mehr näherte, als mit der übrigen Welt 
möglich ist, wäre nicht bloss wirthschaftlich, sondern auch politisch von Werth. 
Allein gegen ihn wird von den Junkern des Nordens mit allen Kräften gearbei- 
tet, und deren Kornzöllnerei macht ihn unmöglich. Diese zweite Keilhineintrei- 
bung sollten die Deutschen in Östreich nicht verkennen. Statt dessen lassen sie 
sich von ihren Führern, die dem bismärckelnden Agrarismus immer Vorschub 
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geleistet, ja ihn sogar nachgeahmt, haben, im entgegengesetzten Sinne ablenken 
und durch windige Aussichtslosigkeiten abspeisen. 
Zu letzteren gehört auch der finanzielle, wirthschaftliche und politische Wider- 
sinn eines Zollbündnisses, d.h. eines Zollvereins aller Länder des verbliebenen 
deutschen Bundes. So Etwas ist schon aus zolltechnischen Rücksichten längst 
als undurchführbar anerkannt, würde aber heute seitens Östreichs auch noch als 
eine politische Zerstückung und als gänzliche Confusion aller Verhältnisse an- 
gesehen und abgelehnt werden müssen. Auf Verwirklichung ist Derartiges sei- 
tens Derer, die es vorschlagen, aber auch nicht berechnet. Es ist eben eine 
Ausflucht, ein Schein, um die antideutsche Gimpelei jener nachbismärckelnden 
und noch dazu in der denkbar plumpesten Weise nachbismärckelnden judenblü- 
tigen Deutschenführer (- Alldeutschen) zu verdecken. Das soll so aussehen, als 
würde wunderwelche wirthschaftliche Annäherung geplant. Wenn aber in ir- 
gendwelchen hohlen Köpfen wirklich Etwas geplant wird, dann ist es nur die 
Gebietserweiterung des Junkerismus auf Gegenseitigkeit, eine Weiterziehung 
der Kornzollmauer mitten in das östreichische Gebiet hinein, also eine Be- 
scheerung von so unzurechnungsfähiger Art, dass man über sie nur lachen kann. 

Also nur frisch zu! Der Doppelkeil wird seine Wirkung thun. Diese wird 
aber nicht eine solche sein, wie sie den falschen Deutschenführern in Östreich 
genehm sein würde, deren Hirn immer nur mit Reichsannexion und Krieg an- 
gefüllt ist. In diesem Maaße schwerwiegend sind die fraglichen Zwischenfälle 
glücklicherweise noch nicht. Auch ist die Unentschlossenheit bei dem allgemei- 
nen Staatenmarasmus so gross, dass durch solche Dingelchen der Stein schwer- 
lich ins rollen kommt. Jedoch der Keil einer doppelten Missachtung wird 
nichtsdestoweniger in die Verhältnisse hineingetrieben und was sich in Mittel- 
europa einnistet, kann nur eine steigende Staatencorruption und Staatenent- 
fremdung sein. Hiebei haben aber grade die unterdrückten Bevölkerungen und 
Elemente einige Chancen gelegentlichen Aufathmens, und dieser Vortheil ist 
nicht zu verachten, so theuer er auch mit dem sonstigen Übel zu bezahlen sein 
mag. In dieser Beziehung brauchen wir also den Doppelkeil nicht zu bedauern. 
Durch ihn spaltet sich im Innern wie im Äussern auch grade der Feind selbst, 
der Feind und Verräther im eignen Lager (- die Alldeutschen), der, statt wirklich 
deutsch zu sein, nur deutsch verzerrend schauspielert. 

Eugen Dühring 


Denkerisches anstatt Religion — IX. 
Von Eugen Dühring. 


Wer mit Jenseitsüberlieferungen behaftet und belastet ist, so blass diese Reste 
einst lebendigerer Vorstellungen auch sein mögen, dem kann es wie Entsagung 
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vorkommen, wenn er durch vorsichtigeres und kritisches Denken genöthigt 
wird, auch die letzten Schatten von Wahn und Phantastik aufzugeben. Über- 
haupt sind in religionistischer Beziehung manche ererbte oder angewöhnte 
Triebe äusserst hinderlich, wenn es gilt, subjectiv und in jeder Beziehung die 
Gemüthserregungen mit den Verstandesüberzeugungen in völliger Übereinstim- 
mung und so in vollkommener Ordnung zu halten. 

Selbst im Punkte unwillkürlicher Wunschregungen haben die religionistischen 
Analogien und das etwa bei Vorfahren noch vorhandengewesene Gebet unter 
Umstände ihre Folgen. Das Wünschen ist dem Menschen natürlich, und über 
das, was von Natur nach der Seinsordnung möglich mit dem Seinsgehalt sowie 
den Wirkungen des Urseins verträglich, sind die Vorstellungen zumal bei leben- 
digem Bedürfnis und in den Nöthen des Lebens nicht allzu leicht zufriedenzu- 
stellen. Der blosse Hinblick auf die Naturgesetzmässigkeit entscheidet hier 
noch nicht Alles; denn generelle Gesetzmässigkeit schliesst individuelle Be- 
stimmung nicht aus. Vorausgesetzt auch, die falsche Meinung sei aufzugeben, 
dass eine Macht vorhanden, die ändern und obenein vom Wunsche wissen Kön- 
ne, - bei also in dieser Beziehung richtig ungöttischer Denkweise bleibt doch 
noch ein Stück Zuflucht zur Ur- und Vorherbestimmung übrig. Die Hoffnung 
des Wünschenden kann sich daran klammern, es möchte das Gefüge der Dinge 
so angelegt sein, dass dem Wunsche schon im Voraus entsprochen sei. Es ist 
dies eine Art Rechnung und jedenfalls ein Trost mit der Gunst des Schicksals. 
Allein ihre Hinfälligkeit zeigt sich insofern, als die Menge der Wünsche mit 
ihrem Entstehen ganz andere Gesetze hat als der sonstige Lauf der Dinge. Die 
Disharmonie zwischen beiden Reichen, dem der Wünsche und dem der Wirk- 
lichkeit, ist die vorwaltende Thatsache; ja es ist eine blosse Zufälligkeit, wenn 
Etwas grade einem Wunsche gemäss verläuft. 

Steht es nun schon so mit den Wünschen, die Wirkliches zum Gegenstande ha- 
ben und formell nicht aus den Grenzen der Natur hinausschweifen, wie pro- 
blematisch, ja aussichtslos muss es sich nicht mit den Chancen von Wünschen 
gestalten, die ins Transcendente auslaufen! Das Unsterblichkeitsverlangen ge- 
hört hierher. Es ist künstlich antradiert; denn von Natur hat es der Mensch 
wohl nie gehabt, und das Irregehen der Phantasie ist überwiegend auf fremde 
Täuschung, also auf interessierte Vorspiegelung zurückzuführen. Auch die 
schon öfter berührte Säbelreligion Muhammends ist hiefür ein verhältnismässig 
frisches Beispiel. Sie hat ihr Himmelsparadies obenein aus Vorangegangenem 
zurechtgestutzt, wenn auch der komische Satz ihr eigen ist, dass in diesem Pa- 
radies der Wein beliebig und in Massen genossen werden kann, ohne Betrun- 
kenheit, ohne Kopfweh und andere Übelkeit im Gefolge zu haben. 

Der ewige Soff ıst hienach in Aussicht, und zwar unter Suspension der Natur- 
gesetze, die an das Alkoholische üble Folgen knüpfen, sich aber im Muham- 
madschen Himmel nicht mehr breit machen dürfen. Auf so Etwas muss auch so 
ziemlich Alles hinauslaufen, was sonst noch erphantasiert und den Völkern auf- 
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gebunden worden. Die transcendente Zukunft wird immer aus der Wirklichkeit 
heraus construiert, nur mit Weglassung oder Steigerung des Missliebigen, je 
nachdem es sich um einen Himmel oder eine Hölle handelt. Wir setzen nun 
voraus, dass solche plumpe Art des Träumens in der bessern Geisteshaltung 
ausgemerzt sei und befassen uns nur mit feineren Resten und mit schon schat- 
tenhaft gewordenen abstracten Neigungen. Alsdann ist es nicht mehr das ge- 
meine Leben und am wenigsten das individuell geartete Sein, dessen Fortset- 
zung, oder von dem sozusagen eine neue Aufgabe beansprucht wird. 

In der Wirklichkeitslehre, die leider noch Wirklichkeitsphilosophie heissen 
musste, habe ich schon auf einen Rest halbwegs rationellen Träumens hinge- 
wiesen, dem als haltbarer Grund nichts weiter inwohnt als der triebartig erzeug- 
te Wunsch des Einzelnen, sich im Zusammenhang des Seins als fortwährend 
wirkenden und integrierenden Bestandtheil vorzustellen. Unsere Erkenntnis 
vom Zusammenhang des individuellen Seins und des Gesamtseins ist zu unzu- 
reichend, um jenem Trieb vollständig entsprechen zu können. Man mag daher 
immerhin versuchen, die Lücke durch problematische Schlüsse auszufüllen. 
Dabei versteht es sich aber von selbst, dass kein andres Sein postuliert werden 
darf, als dasjenige, welches als thatsächlich bekannt oder als nothwendig vor- 
ausgesetzt ist. Die Vergangenheit interessiert dabei nur theoretisch, nicht prak- 
tisch, und die Ewigkeit hat demgemäss den Sinn des bleibenden, nicht eines 
rückwärts belegenen Immer. Wir wissen nach dem Anzahlgesetz, dass der 
Welt- und Naturvorgang einen Anfang hat, und wir kennen daher auch, aber nur 
formell gedanklich und abstract, ein Sein, für welches die Bethätigung als Welt 
und Natur nur eine secundäre Bestimmung ist. Auf solches Sein könnte nun, 
wenn es nicht in der Vergangenheit läge, der Gedanke zielen, mit welchem sich 
der Einzelne über seine ephemere Existenz hinwegheben möchte. Derartiges ist 
aber überdies auch deswegen unzulässig, weil hiemit eine Vernichtung und ein 
Ende der besondern Existenz verbunden sein müsste. Nicht einmal irgend wel- 
che Züge von Natur und Welt würden bestehen bleiben, und wir haben früher 
gezeigt, dass an solchen sogar der Buddhismus mit seinem positiv beseligenden 
Nichts in versteckter Weise noch einigermaaßen hängt. Übrigens aber ist es 
grade die der Natur nachgebildete Zukunft, ja eigentlich die fortgesetzte Natur 
selbst, die sich auch die feineren Erhaltungsvorstellungen bemühen. Der gröbe- 
re Aberglaube, wie der an Seelenwanderung, und der eigentliche, ganz plumpe 
Spiritismus gehen formell denselben Weg und sind uns eben nur warnende Ca- 
ricaturen der subtileren Abwege. 

Von der Ewigkeit haben wir nur einen formellen Begriff, den wir aber mit 
keinem Inhalt ausfüllen können. Die falsche Neigung der Phantasie, Letzteres 
doch zu thun ist es eben, was gehindert und was in Schranken gehalten werden 
muss. Die Phantasie selbst ist aber nicht die Urschuldige in diesen falschen 
Spielen. Es ist dies vielmehr die Eitelkeit, die da noch sein will, wo nichts mehr 
zu sein übrig und gleichsam nichts mehr zu holen ist. Die Phantasie wird mit 
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ihren Spielen aufhören, sobald der treibende selbstsüchtige Grund (- das Ich) 
entwurzelt ist. Alsdann kann es sich nur noch um den berechtigten Anspruch 
handeln, theoretisch an einem weiteren Sein theilzunehmen und praktisch mit 
den Wirkungen des eignen Lebens daran theilzuhaben. 

Letzte Wendung ist die einzige, die einem Bewusstesein genügen kann, welches 
den Todt im Voraus kennt und richtig zu erwägen vermag. Das höhere Thier und 
der Mensch, so lange er ıhm ähnlich bleibt, bedarf solcher Ausgleichungen 
nicht, weil das Interesse am Augenblicklichen oder wenigstens am Unmittelba- 
ren haftet und ein memento mori (- erinnere dich an den Todt) gar nicht oder so 
gut wie nicht in Frage kommt. Auch im Strudel der Geschäfte, und überhaupt 
schon inmitten der speciellen Lebensbethätigungen pflegen die Menschen den 
Todt gleichsam praktisch zu ignorieren und demgemäss kein besonderes Be- 
dürfnis zu haben, sich mit abzufinden. 

Ausserdem entspricht der Muth zum auch meist der Muth zum Sterben, also die 
Kraft zur Hinwegsetzung über Letzteres. Jugendliche Energie scheut den Todt 
weniger als Alters- oder sonstige Lebensschwäche. Solche Energie ist wie zur 
Lebensbethätigung wie zur Erprobung jähen Todtes am bereitesten. Dies erklärt 
sich daraus, dass Sterben selbst Lebensact, nämlich letzter Lebensact ist. Für 
den erwägenden Gedanken handelt es sich aber hier nicht bloss um die mehr 
oder minder feste Vollführung dieses Actes, sondern in ihm, wie zu jeder Zeit, 
in der die Angelegenheit nahetritt, um den Zusammenhang mit einem umfas- 
senderen Sein. 

Hier ist ein rationeller Ersatz der Unsterblichkeitsvorstellung erforderlich, durch 
den die Hinfälligkeit der letzteren mit etwas Besserem, das haltbar ist, ausge- 
glichen wird. Um das zurückliegende, um das Gewesene bekümmert sich hier 
Niemand, obwohl, vielleicht auch weil es grade hiefür feststeht, wie das Sein 
jedes einzelnen Wesens bis in die letzten Urgründe zurückreicht. Wohl aber 
interessiert das noch Problematische, der Zusammenhang mit der realen Zu- 
kunft und die Bedeutung, welche die Vorgänge und Thaten von heute für sie er- 
halten. Kein Verständiger wird, sobald er es überlegt, eine Unsterblichkeit der 
individuellen Geschlechtsfunction behaupten, die sichtlich ihre Phasen hat und 
vor dem übrigen Menschen selbst, falls dieser ein hohes Alter erreicht, wahr- 
nehmbar nachlässt und abstirbt. Dennoch ist grade sie es, durch die der weitere 
generelle Zusammenhang mit dem zukünftigen Sein als Thatsache oder wenigs- 
tens als Möglichkeit besteht. Der Einzelne kann sich hier in einem gewissen 
Maaß, wenn auch nur in anderweitiger Combination, mit individuellen Eigen- 
schaften fortsetzen. Überhaupt ist der Hinblick auf vorhandene Nachkommen- 
schaft das Gewöhnlichste und Nächstliegende, wodurch sich das Zusammen- 
hangsgefühl vermittelt. Fällt Derartiges im besondern Fall fort, so bleibt aller- 
dings nichts weiter übrig, als etwa das Gemeinschaftsgefühl mit dem nächsten 
Kreise oder Medium, in welchem Jemand lebt und wirkt. Edlere und weiter- 
tragende Perspectiven sind kein Gemeingut, sondern kommen nur für hervorra- 
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gende Geister in Frage, die zugleich durch Wirken und durch Erkennen an ei- 
nem umfassenderen Collectivsein praktischen und theoretischen Antheil neh- 
men. 

An diesen vollkommeneren Geistern zeigt es sich aber auch, um was es sich in 
den niedrigeren Sphären handeln kann. Gedankliche Vertiefung in das Wesen 
und System der Dinge ist für den Weisen der rein theoretische Ersatz aller ge- 
meinen Vorstellungen, durch die sich sonst der zug nach ewiger Theilnahme am 
Sein zu genügen sucht. Jene Versenkung in das Sein durch wagre Erkenntnis 
des Wirklichen kann aber nur wohlthätig werden, wenn und insoweit sie auf 
gute Züge trıfft und nicht statt Befriedigung und Liebe das Entgegengesetzte, 
also Missvergnügen und Welthass mitsichbringt. Jedenfalls bleibt zu unterschei- 
den. Die Vertiefung muss eine kritische und eine sichtende sein. Sie muss 
wenigstens Etwas finden, woran die Sympathie auch bezüglich der Zukunft der 
Dinge haften kann. Mit dem Übrigen muss sie sich abfinden indem sie die Ver- 
nichtung des Schlechten durch sich selbst oder durch Anderes, also eine Art 
Weltnemesis ins Auge fasst und sich letztere durch Umschau, Rückschau und 
Voraussicht so eingehend wie möglich bestätigt. 

Dieser theoretische Ersatz wird nun aber eine Halbheit bleiben, wenn er nicht 
ein Actionsgefühl miteinschliesst. Nur actionsfähige Geisteshaltung kann hel- 
fen, wie wir schon früher dargelegt haben. Wo die Dinge noch nicht sind, was 
sie sein sollen, da müssen sie eben auf den richtigen Weg gebracht werden. Ver- 
nichten und schaffen, in der menschenseitig möglichen Ausdehnung, haben hier 
ihre Hauptaufgabe. Ein actionsgewisses Weltbewusstsein ist ein hohes Gut für 
den Einzelnen und bedeutet seine Theilhaberschaft an der künftigen Schicksals- 
gestaltung. Er lebt gleichsam schon im Voraus ideell mit und concentriert ım 
Jetzt das Gefühl eines Zusammenhanges mit der Ewigkeit. Überhaupt wird jeg- 
liches Leben, welches nicht in seiner eignen und unmittelbaren Gegenwart Be- 
friedigung findet, als einer ideell falschen Ablenkung verfallen anzusehen sein. 
Wohin die ideellen Perspectiven auch weisen mögen, in ihrem Ergebnis für das 
Umittelbare und Gegenwärtige liegt ihr Werth. Wer das Leben ausserhalb des 
Lebens sucht, wird es verfehlen; er wird keine Haltung gewinnen, die ihm ge- 
nugthäte. Die Actionsgewissheit, sowohl bezüglich Anderer in die Welt hinein- 
gedacht, als auch subjectiv durch die eigne Entschlossenheit, muss die sonst 
thatenlos bleibende Theorie ergänzen und das Bewusstsein vollkommen ma- 
chen. 

Etwas Entsprechendes ist aber auch in den niedrigeren Bereichen erforderlich, 
freilich nur insoweit das gemeine Leben auch mit einem analogen Bedürfnis 
nehaftet ist. Im Übrigen muss und kann eben der Hinblick auf den gemeinen 
Zusammenhang der generationen für den genügen, der zu weitertragender Er- 
kenntnis und Action nicht beanlagt oder dazu noch nicht ausgebildet ist. In 
allen Fällen aber bleibt der Zusammenhang des Menschen mit dem Menschen 
der Ausgangspunkt für jedes andere Zusammenhangbewusstsein. Auch wird die 
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Welt sich nicht in so schlechtem Lichte zeigen, wo die Bessern miteinander be- 
reits in Verbindung stehen und der Hinblick des Menschen auf den Menschen 
wenigstens in einem solchen engeren Bereich auf Gutes trifft. 


Abseits im Judenroman. 


Bunt sind die Reflexe und wirr die Zerrspiegelungen, die von unserer Geistes- 
haltung her gelegentlich auch in Medien entstehen, die ihrer Natur nach und 
von Charakterwegen in der Hauptsache feindlich sind und sein müssen. Ist 
nun gar die Halbwelt der Kunst oder die Zehntelwelt, die Romanwelt heisst, im 
Spiele, so steigen die Chancen der Missauffassung ins Ungeheuerliche. Der 
Gipfel muss aber erreicht werden, wenn der Roman obenein Judenroman ist - 
freilich eine Eigenschaft, die man heute kaum besonders zu erwähnen braucht, 
weil sie sich bei dieser Art Waare in allen Zungen fast von selbst versteht. 
Auffallen können daher nur Ausnahmen, und diese kommen nur als vereinzelte 
Züge des Gegentheils vor. Es überrascht, wenn auf diesem Felde irgendwo 
einmal ein abgerissenes Theilchen Wahrheit durchsickert, mag auch daneben 
alles Übrige von Wahrheitswidrigkeiten triefen. Indessen ist es ja auch schwer, 
sıch aller und jeglicher Wahrheit ausnahmslos und consequent zu entziehen.Das 
Kaleidoskop des Romans ist, wie das eigentliche Kaleidoskop, ein Kinderspiel- 
zeug, nur freilich kein unschuldiges. Wer es aber allzu ernst nehmen wollte, 
würde damit seiner eignen Zurechnungsfähigkeit etwas vergeben. 

Wir nehmen es daher auch nicht ernst. Wir lesen grundsätzlich keine Romane. 
Macht man uns aber auf besondere Umstände aufmerksam, etwa dass so ein 
Erzeugnis des literarischen Marktes sich auch in seiner Weise mit der neuen 
Geistesführung befasst habe - nun, so blättern wir daraufhin ein wenig, soweit 
zur Controlle nöthig ist, und sehen zu, in welcher Umgebung jene Geisteshal- 
tung oder deren Zerrbild gerathen. Es ist dann eben ein Probestückchen aus der 
Auffassung der mannichfaltigen Masse, der schlechten wie der guten, mit den 
zugehörigen Zügen an vorwaltendem Missverständnis und spärlich gesäetem 
Verständnis. 

Die eben angedeuteten Eindrücke bestätigten sich, als wir einen vor einiger Zeit 
erschienenen zweibändigen Roman „Der Weg des Thomas Truck“ von Felix 
Holländer (Berlin 1902) zur Hand nahmen. Der Weg - das sei von vornherein 
bemerkt — führt schliesslich zum Urchristeln, überdies zu einer phantastisch 
willkürlichen Form von so Etwas, ohne Rücksicht auf das Überlieferungsbild. 
Diese Urchristeln oder Urjesuiteln, wie es treffender heissen könnte, ist nicht so 
dogmatisch, wie das sozusagen fünfte Evangelium des in die Juden und auch 
übrigens vernarrten Tolstoi. Es construiert sich willkürlich einen Proletarier- 
Christus und gewärtigt, da es an dem noch nicht genug hat, in der Zukunft noch 
Einen, der da kommen soll, dem Volke die Wahrheit zu verkünden und ihm zu 
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helfen. Man sieht, es ist nichts als der alte urjüdische Messianismus, aber mit 
naturalistisch realistischem Anhauch. Die letzte Herrlichkeit und er Gipfel der 
Erleuchtung soll darin bestehen, dass sich Gut und Böse als dasselbe, dass sich 
Böse = Gut erweisen. 

Da haben wir denn die Schlussbescheerung, an der das auserwählte Volk ein 
auserwähltes Interesse hat. Es taugt wenig samt allen seinen historischen Vetre- 
tern und Ausgeburten. Allein das thut nichts, wenn sogar Böse = Gut ist. Der 
Taugenichts gilt dann so gut wie der Tüchtige, und diese Werthschätzungsart 
wird auch dem Helden des Romans, soweit er sie braucht, zugutekommen. Ehe- 
zersetzung, reichliche Combination verschiedenster Geschlechtsverhältnisse, 
ökonomisch unbedachte Wirthschaft — dies sind nur so die Kleinigkeiten, die 
nebenher als anzıehende Blümchen auf den Weg des jungen, äusserst haltungs- 
losen Männchens gestreut werden, das den uns schnurrig vorkommenden Hel- 
den abgeben muss. Er ist ein Medicinstudent, der aber, zusammen mit einem 
sehr bunt gemischten Kreise, in welchem die eigentlichen Religionsjuden auch 
nicht fehlen dürfen, sich um die geistigen und socialen Probleme bekümmert, 
die grade am Wege oder, besser gesagt, auf der Strasse liegen. 

Die ganze Couleur ist, wenn sie überhaupt etwas Gemeinsames hat, judenindi- 
vidualistisch, also von einer Art Individualitätshascherei und Persöncheneitel- 
keit, wie sie sich gegen alles gemeinsam Verbindliche, mit unabsichtlicher Ca- 
rikierung des theoretischbleibenden und demgemäss flauen Anarchismus bloss 
deswegen auflehnt, um das Ich ungeniert zu cultivieren. So sieht in der That der 
Judenegoismus auch in allen seinen sonstigen Formen aus; allein auf die indi- 
viduelle Spitze kann er sich im Allgemeinen nur da treiben, wo er dan Staat 
verneint und das Leben bloss auf das Religionistische abstellt oder auch gesell- 
schaftlich ganz locker und lose macht. 

Da muss denn auch komischerweise Dührings Kritik gegen den communisti- 
schen Zwangsstaat, bezeichnender Zwangsstall, herhalten. Der wunderliche 
Held stützt sich auf sie in einer Versammlung, in der er die marxistische Social- 
demokratie bekämpft. Er nennt sogar auf den Zwischenruf hin Dührings namen 
ausdrücklich nachdem er sich vorher unter Anderem auch in folgenden Worten 
ausgelassen: „Ich zitiere hier die Kritik eines Denkers, eines blinden Sehers, der 
vor mehr als fünfundzwanzig Jahren mit beiden Fäusten ins Wespennest griff. 
Der ganze Schwarm stürzte in wildem Surren auf ihn los und suchte ıhn 
niederzustechen. Hören Sie: er nennt das Ideal dieses Staatsdespotismus das 
völlige Gegenstück einer freien Gesellschaft, die willkürliche Konfiszierung 
jeder individuellen Bewegung, die Zerfahrenheit loser Brigandage. In diesem 
halt- und regellosen Getriebe gibt es seiner Ansicht nach nur Polizisten, Zen- 
soren und Priester — in leiblicher und geistiger Hinsicht nur kommunistische 
Staatsknechte, oder, Sklaven! Wie Herde dieses Kommunistenstalles in ihren 
einzelnen Stücken mit einander zu verkehren hätte, und wie über ihre 
Futterbezüge, Trogrationen, Schellen, Ketten, Hand-, Spann- und Zugdienste al- 
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lerhöchst staatsspielerisch zu verfügen und Buch zu führen wäre, das ist ein 
Geheimnis, welches bis nach dem Jubeljahre verborgen bleibt. Sie wissen ja, 
meine Herrschaften, dass ihnen dieses Jubeljahr schon einige Male verheissen 
worden ist. Zulestzt sollte es nach allerhöchstem Erlass der Herrn Engels anno 
domini 1898 von statten gehen.“ 

Abgesehen von kleinen Wortungenauigkeiten ist diese Auslassung die Dühring- 
sche. Sie ist ein Theil der gegen den Marxismus gerichteten Wendungen, der, in 
abgeschwächter Gestalt und opportunistisch drapiert von einem Eduard Berns- 
tein stillschweigend übernommen, jetzt die Runde in der Socialdemokratie ge- 
macht hat, sie mit sich selbst veruneinigt, und von diesem Bernstein obenein 
dazu gemissbraucht wird, den schlechtesten Bourgeoistendenzen Vorschub zu 
leisten. Dühring hat den Marxismus nicht von rechts her, sondern von links 
her kritisiert, und auch Herr Benedict Friedlaender, der unter den Juden zu- 
erst dieser Angelegenheit wegen in seinem Buch ein nachdrückliches Wort ge- 
sprochen, stellt sich unrichtigerweise vor, Dührings Sache werde mit solcher 
Benützung bei der Socialdemokratie gedient. Letztere Partei kommt im Gegen- 
theil noch um jeglichen Rest von Haltung und wird wirklichem Arbeiterthum 
nur noch mehr entfremdet, als sie es schon vermöge des Marxismus ist. Düh- 
rings Weg ist ein entgegengesetzter; er führt nicht bloss aus den Widersinns- 
schlingen der Marxerei heraus, sondern auch zur wirklichen Emancipation (- 
von der geschichtlichen Überlieferung und Tradition des Gewaltstaats), zur aus- 
gedehntesten Action. 

Unter den Zusammenkünftlern der fraglichen Gruppe befindet sich ein Mecha- 
niker, der sich an Dührings Schrift über den Werth des Lebens hält. Schade nur, 
dass er in seiner Auffassung es fertigbringt, Reminiscenzen aus dem aufge- 
frischten Buch eines Abgelebten der Hegelei, Namens Kaspar Schmidt, der 
unter dem Falschnamen Stirner geschrieben, mit Gedanken von Dühring zu 
vereinigen! Dieser Kaspar Schmidt, der sich „der Einzige“ nennt, was ein Narr 
des gemeinsten Egoismus und versuchte noch gar heuchlerisch, aus dieser sei- 
ner Selbstsucht eine Art Menschenliebe von Egoismuswegen herauszuklauben. 
Er war nicht grade eigentlich reactionär, wie ein ähnlich vertracter aber noch 
weit schlechterer Epigone von ıhm der jetzt, der jetzt mit ihm zusammen seitens 
der Juden cultivierte Nietzsche, das in unsrem Blatte neulich streifend gekenn- 
zeichnete politisch-jüdische Intellectuaillenstück. Jener Kaspar Schmidt ist von 
den Juden ausgegraben worden, weil er so recht zur jetzigen Corruption und 
Misere und zur maaßgebenden Egoismusblüthe passt. Der abgerissene Aphoris- 
mennietzsche hat ihn aber doch noch überrissen. Statt Egoismus ist gleich Ver- 
brechen, statt narrenhafter Freidenkerei gleich unzurechnungsfähige Freithäte- 
rei, ja ausdrücklich Unmoral zur Losung gemacht worden. Das Dingelchen ist 
in Irrenhaus ausgelaufen und hat in Irrsinn geendet; aber für die Juden, für den 
Hebräercharakter ist es ein Kleinod, eine Offenbarung des eignen urangestam- 
mten Wesens. Es hat übrigens den Hochprotzen des politischen Räuberthums 
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gehuldigt, allen schandbaren Kötergrössen das Wort geredet, Hunde- und Ha- 
lunkenhaftigkeit für vornehm ausgegeben und ist so eine Incarnation des Blöd- 
sinns geworden, der sich aber für seine Unterwürfigkeit unter die Machthaber 
durch zugleich christisch und antichristisch nachgespielte Wiederkunftsideen 
bezüglich des eignen Persönchens entschädigt hat. 

Jener Kaspar Schmidt war also ein Vorverrückter vor Nietzsche. Was hat nun 
aber Dührings „Werth des Lebens“ mit solchen Eitelkeitstollheiten und was 
Dührings Appell an eine bessere Moral und an ernsthafte Gerechtigkeit mit den 
Lehren des Egoismus und schliesslich des Verbrechens irgend zu schaffen, aus- 
ser etwa sie wegzuschaffen! Gespannter kann doch der Gegensatz nicht sein, als 
zwischen Blödsinn und Verstand, Verbrechen und einer neuen geschärften Straf- 
gerechtigkeit! Die erwähnte Mechanikerpersonnage versteugt sich auch nicht so 
weit, veruneinigt sich sogar mit dem soi-disant Helden des Romans und verlässt 
ihn. Dieser ist nun dafür in seiner Stumpfheit und in seiner Schlussplumpheit 
frei uns genelos. Er wirft Alles durcheinander, als wären der trugnamige Stirner, 
der Nietzsche und Dühring eine Art Dreieinigkeit, die sich an Christus versün- 
digt hätte und die Evangelien nicht gelesen haben könnte. In diesem Pünktchen 
erreicht der Romanschreiber den Gipfel der Possierlichkeit und zugleich, was 
Dühring betrifft, der handgreiflichsten Wahrheitswidrigkeit. Er hat offenbar das 
Einschlägige von Dühring nicht gelesen, kehrt den Sachverhalt um und cariciert 
durch sein eignes mit keiner Überlieferung stimmendes Jesusbild jeglichen 
Evangeliums, ja jeglichen andern Mythus. Angesichts seines erdichteten Pro- 
letarier-Christus verliert eben alle Kritik einen zurechnungsfähigen Ge- 
genstand. 

Jesuisterei, zumal in Hebräerhänden, ist von vornherein mit dem Verhängnis 
behaftet, sich als Heuchelei entpuppen zu müssen. Dafür zeugt eine Erinnerung 
des Romans an einen Versöhnungspeter Namens Egidy, der zwar nıcht ganz und 
gar acceptiert, mit dem aber doch im Einzelnen coquettiert wird. Dieser (Mo- 
ritz) Egidy (- sächsischer Offizier, Pazifist, Moralphilosoph und christlicher 
Reformator) hatte eine Versammlung als Sonntagsarbeit bis zwei Uhr angesetzt. 
So konnte er bei der Discussion nicht in die Enhe kommen. Er zog die Uhr 
heraus und brachte die restierende Minute noch ein paar bedauernde Phrasen 
hervor, um sich dann samt der Versammlung drücken zu können und zu müs- 
sen. Dieser Zug kann die richtige Wiedergabe einer Thatsache sein; natürlich 
fehlt die richtige Deutung. Dühring aber fehlt sie nicht. Als es nämlich dem 
fraglichen Egidy durch einen Zufall gelungen war, bei Dühring in seiner Woh- 
nung Zutritt zu erhalten und er gar bald in die Enge und in Verlegenheit kam, 
entzog er sich einer Antwort im Hinblick auf die Uhr und einen Bahnzug, der 
ihn von Nowawes-Neuendorf nach seiner potsdämlich verwandten Wohnstätte 
tragen sollte. In die Hoflieferantenstadt gehört er ebenbürtig. Erst hatte er sich 
Dühring, ohne vorgängige Benachrichtigung, aufgedrängt; Dühring war grade 
im Garten und hatte ıhn, da er Dühring einmal gesehen, nicht abweisen lassen 
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wollen. Nach einem Stündchen aber, in welchem er obenein selbst viel geredet 
und zur Begleitung mit dem Schirm aufgestösselt, brachten ihn einige einfache 
Fragen so aus dem Context, dass er wich. Sein religionistischer Humbug war 
vollständig durchschaut, und er hatte sichtlich einige Witterung davon. Er ist 
todt (- gestorben den, 29. December 1898 in Potsdam); aber Juden, die ihm 
nachlaufen, leben noch. Für manche Getäuschte hat das Anekdötchen ausser- 
halb des Romans wohl einiges Interesse. 

Der religionistelnde Roman selbst aber, der im Anfang von Heilen mit Hand- 
auflegen handelte und demgemäss mit Verstandesablegen schliesst, geht uns an 
sich und als solcher nicht weiter an. Nur insoweit er die Kühnheit hat, Dühring 
in seine Suppe zu mischen, sei noch ein Wort gesagt. Dührings Jesusauffassung, 
die er nicht kennt, ist dem gekreuzigten Hebräer eigentlich noch viel zu günstig 
gewesen. Sıe hat sich aber immer kritischer und zwar auch, moralkritischer 
gestaltet. (- siehe „Das neue Unrecht ist das alte ...‘“ oder „Der Naturgrund hat 
einen Charakter ...‘“) Die zerfahrene Moral, die jeder wirklichen Gerechtigkeit 
fremdbleibt, ist schliesslich von Dühring blossgestellt und die Hebräeranmaas- 
sung gekennzeichnet worden, die in ıhr von Anfang an gelegen hat. Die Hebräer 
haben in der Welt noch nichts Gutes geleistet, und das Bessere, das sie 
irgendwo vorfanden, noch stets verzerrt, so auch einige indische und sonstige 
Abfälle vom Charakter besser gearteter Völker. Zuerst haben sie die Nationen 
mit geistiger Verfälschung, mit dem Religionistischen arg betrogen, indem sie 
sich auch das zuschrieben, was ihnen nicht gehörte. Sie haben daher auch 
Ursache, sich jetzt damit wieder zu decken. Jedoch das Hauptgewicht legen 
sie nunmehr auf den materiellen Trug und Betrug. Der geistigen Ausbeu- 
tungsära soll sich eine materielle und materialistische anschliessen. Die 
häuslichen Differenzen thun dabei nichts; ob sie sich für oder gegen die Marxe- 
rei aufspielen, ob sie diesen oder jenen Socialismushumbug zum Aushängschild 
machen. - das Ausbeutungsgeschäft bleibt doch wesentlich dasselbe. Echte 
Charaktere aber bleiben ihnen unbegreiflich, wenn sie auch manchmal Einzel- 
nes und Äusserliches davon als in ihren Kram passend auslegen. - a - 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenachaft. 


Nr. 58 Mitte Februar 1902 
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Die Mobilmachung der schlechten 
Interessen - Il. 


Wirthschaftliche Interessen waren früher, d.h. vor der ausgewachsenen Bis- 
marckära gewohnt, sich auf wirthschaftliche Gründe und einigermaaßen auch 
auf wissenschaftliche Deductionen zu berufen. War solcher Appel auch oft ge- 
nug äusserst borniert, noch öfter aber missbräuchlich und heuchlerisch, so war 
er doch thatsächlich vorhanden. Nunmehr hat man in diesem Punkt schon den 
letzten cynischen Fortschritt gemacht, sich gar nicht mehr mit volks- und völ- 
kerwirthschaftlichem Raisonnement zu bemühen, sondern einfach davon aus- 
zugehen, man müsse seine Art, in diesem Fall die Junkerart, bei standesge- 
mässem Comfort nicht bloss erhalten, sondern auch noch nach Herzenslust und 
ins Schrankenlose vermehren. Dies ist in der That eine naive Ableitungsart. Die 
betreffende, zufällig im Reichsgebiet abgepferchte Standesrace (- der Junker, 
also eine Typisierung) will sich, und zu diesem Behuf das Monopol, zunächst 
das durch Zölle erreichbare annähernde Monopol auf dem Reichsmarkt. 

Als 1815 nach den Napoleonischen Kriegen die englischen Kornzöllner ihre 
Forderungen geltend machten, beriefen sie sich wenigstens darauf, dass der 
durch die Kriege verursachten Absperrung und so künstlich auf weniger er- 
giebigem Boden erzeugten Cultur nun im Frieden nicht gleich eine allzu freie 
Einfuhr folgen dürfe. Allenfalls würde Alles ruiniert, was unter den Kriegsver- 
hältnissen entstanden. Auch der deutsche Nationalökonom Friedrich List, der 
nationalistische, der bloss fabrikzöllnerische, liess jene Gründe für eine priva- 
tim sanftere Gestaltung sonst allzu schroffer Übergänge zunächst gelten. Ja, er 
stützte sich analog für die von ihm in Deutschland befürworteten Industriezölle 
auf die Kriegsfolgen und auf die Kriegsmöglichkeiten, also auf die Feind- 
schaften zwischen den Nationen. Er wollte überdies grundsätzlich den Aufbau 
einer Industrie und sah dem Vorsprunge des Auslandes und dessen Concurrenz- 
ränken gegenüber keine andere Möglichkeit, als die Manier des Auslandes und 
namentlich Englands nachzuahmen, das ja auch vom eignen Markt beeinträchti- 
gende Concurrenzen ausgeschlossen habe. 

Er dachte ın diesem Punkt aufrichtig historisch, aber autoritätshistorisch anstatt 
geschichtskritisch. Ihn in dieser Richtung zu beurtheilen, würde uns aber hier zu 
weit abführen und zu einer Analyse der Fabricatenzöllnerei nöthigen. Nur ein 
Einziges sei daher erwähnt. Soweit er sich auf Repressalien und Gegensei- 
tigkeit berief, hatte er Recht, und er hätte vollständig Recht behalten können, 
wenn er ausschliesslich diesen Grund geltend und so zum einzigen gemacht 
hätte. Soweit und insofern ein anderes Land sich verschliesst, kann man ihm 
auch die eigne Thür nicht öffnen. Verkehr ist etwas von Grund aus Gegenseiti- 
ges, und die fremden Fehler bringen auf Seiten des Andern Verhaltungsarten 
mit sich, die ebenfalls unzuträglich sind. Noch unzuträglicher würde aber eine 
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Benehmungsart sein, welche die fremde Ausschliesslichkeit und Feindschaft 
unberücksicht und thatsächlich unbeantwortet liesse. 

Doch dies geht uns hier nicht specieller an, wohl aber die Thatsache, dass eben 
jener Friedrich List, der einzige in Frage kommende grosse Name im Bereich 
europäischer Schutzzöllner, nie principiell den Doppelschutz, sondern immer 
nur den Fabricatenschutz vertreten hat. Der Ackerbau sei schon von selbst 
durch die Transportschwierigkeiten hinreichen gegen eine Concurrenz gesi- 
chert, die ıhn in seinem natürlichen Aufschwang hemmen könnte. Er komme 
grade durch die Ausbildung einer Industrie empor. Diese schaffe ihn zu dem 
auswärtigen Markt und theilweise statt dessen den weit vortheilhafteren einhei- 
mischen Absatz an die Fabrikbevölkerung. Mit der Periode einer Fabrikent- 
wicklung gehe Hand ın Hand und folge ihr eine Verbesserung der Landwirth- 
schaft, die nun mit Maschinen arbeite, an Transport spare, mehr Abnehmer fin- 
de und so aus verschiedenen Gründen Umfang und Beschaffenheit ihrer Pro- 
ducte günstig verändere. 

In England wurden 1846 Kornzölle abgeschafft. Friedrich List war von der 
Nützlichkeit dieser Maaßregel so durchdrungen, dass er an Ort und Stelle dem 
Haupt der fraglichen Abschaffungsbewegung seinen Beifall aussprach. (Ri- 
chard) Cobden soll ihm dabei die Hand gereicht und die Äusserung als etwas zu 
weit gehend missverstanden haben. Den Industrieschutz rückständiger Länder 
sollte sie nicht im Entferntesten berühren; denn Friedrich List hat immer darin 
sein Stärke gesucht, die beiderlei Protectionen zu unterscheiden. Ihm kam es 
auf den Übergang zu einer vollständigeren und vollkommeneren Art der Volks- 
wirthschaft an, als der rohe Ackerbau zu schaffen vermag. Das Emporsteigen zu 
einer Industrie mit ausgiebiger Eisenwaaren- und Maschinenherstellung, sowie 
mit Massenproduction der Gewerbe, zunächst für den einheimischen und dann 
auch für den Weltmarkt, lag ihm am Herzen. Mittel und Weg dazu waren ihm 
vorübergehende Zölle, die in Wegfall zu kommen hätten, sobald der Zweck er- 
reicht wäre. Er sah dabei die Nationen oder vielmehr die ausgeprägten Nati- 
onalstaaten als Glieder an, die neben und über den Privatinteressen eine eigne 
selbständig collective Politik zu befolgen hätten 

Dies Alles haben wir hier nicht zu prüfen und zu berichtigen. Wohl aber müssen 
wir darauf hinweisen, dass es, wenn auch nicht in allen Beziehungen zureichen- 
de und zutreffende, so doch wenigstens wirthschaftlich oder sonst zurechnungs- 
fähige Gründe waren, mit denen man es damals und überhaupt nach dieser 
Theorie oder ähnlichen zu thun bekam. Auch die Praxis lehnte sich an solche 
Darlegungen an, wie ja auch List unmittelbar einen grossen Antheil an den 
deutschen Gestaltungen und besonders in der Richtung auf den Zollverein und 
dessen Ausbau gehabt hat. Keine Einzelperson hat für die wirthschaftliche Ein- 
heit Deutschlands zugleich theoretisch und praktisch so viel gearbeitet, wıe 
jener schicksalsgetäuschte Mann, dem ein Ende durch eigne Hand nicht erspart 
blieb. 
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Wie er sich in der grundlegenden Theorie auch geirrt haben möge, eines bleibt 
mathematisch sicher. Er hat die Nothwendigkeit beleuchtet, vom rohen Acker- 
baustaat zum Industriestaat überzugehen, und hat überdies die Vortheile gezeigt, 
die aus diesem Übergang grade auch der Landwirthschaft erwachsen. Besieht 
man sich nun im Hinblick hierauf das heutige Scheinlamento über eine soge- 
nannte Nothlage der Landwirthschaft, so erkennt man die colossale Thorheit 
und Genelosigkeit gegenwärtiger Ansprüche. (-1902.) 

(- unter Reichskanzler Bernhard von Bülow näherten sich die Konservativen 
wegen dessen agrarprotektionistischen Politik wieder an die Reichsregierung 
an, doch lehnte sie weiterhin alle Ansätze zu liberalen Reformen in der Innen-, 
Wirtschafts- und Finanzpolitik ab und trugen so 1909 zum Sturz der Regierung 
Bülows bei. Die Deutschkonservativen widersetzten sich jeder Stärkung des 
Reichs zu Lasten der einzelnen Bundesstaaten; sie fürchteten um ihren Einfluss, 
wenn das die Bundespolitik beherrschende Preussen an Gewicht verlöre. Dage- 
gen stimmten sie allen Militär- und Flottenvorlagen zu, während sıe die Kolo- 
nialpolitik nur zögerlich unterstützten. Das hauptsächlich die Distanz zum all- 
deutschen Programm.) 

Seitens der grossgewordenen Industrie ist dem Landbau ein gewaltiger einhei- 
mischer Markt dargeboten und sind die Gutsrenten bedeutend gesteigert wor- 
den. Was willst du, Grossgrundbesitzerschaft, nun noch mehr? Die Industrie hat 
die positiv viel geleistet; sie hat die einen einheimischen Markt bescheert, und 
nun soll sie zum Dank dafür durch eine grosse junkerstaatliche Ringbildung 
künstlich geschraubte Kornpreise hinnehmen! Dieser Ring im Wege der Gesetz- 
gebung ist fast ein Prachtstück der Epoche. In spätern Annalen wird er einer 
gebührenden Ausstellung nicht entgehen. 

Heute trübt sich die Kritik auch bei den schärfsten Gegnern, theils durch Un- 
kunde theils durch die Solidarität schlechter Interessen. Einerseits weiss man 
nicht hinreichend, mit welchem volkswirthschaftlichen Monstrum man es zu 
thun hat; andererseits ist die industrielle Hochschutzzöllnerei seit der Bismark- 
wendung (- von 1877) ein Partner der Agrarzöllnerei geworden. Das Unrecht 
hoher Industriezölle wurde mit dem Zugeständnis von Ackerbauzöllen politisch 
und parlamentarisch erhandelt. So zeigt sich der Fluch des ursprünglichen 
Fehlers (- und wir können gleichsam eine erste Summe der vorangehenden Ar- 
tikel zum Thema ziehen) der Zollvereinszeit, der darin bestanden hatte, dem 
blossen Egoismus der Fabricanten nachzugeben. Von sogenanntem Schutz hätte 
überhaupt keine Rede sein müssen. Dieses Wort passt nur dahin, wo gegen eine 
ungerechte und mit schlechten Mitteln betriebene Concurrenz Vorkehrungen zu 
treffen sind. Sonst sollte man einfach von Concurrenzbelastung sprechenund 
diese nur dann als berechtigt gelten lassen, wenn sie die Gegenmaaßregel gegen 
eine andere, vom Ausland verübte Initiative der Concurrenzbelastung ist. 

Das Publicum, insbesondere als Consument, ist der Ausbeutungsgegenstand, ın 
den sich schlechte Interessen ihrer Natur nach zu theilen suchen. Ringe pactie- 
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ren mit Ringen, halten sich aber, für die gegenseitigen Zugeständnisse beson- 
dere Zuwendungen, etwa Extrarabatte, am allgemeinen Publicum wieder schad- 
los. Man denke nur an die laufenden Beispielchen von Zuckerringelei, die sich 
mit zuckerbrauchenden Ringen, wie dem schönen Kakaoring, lieber abfinden 
möchte, als dass sie diesen, der allenfalls ohne sonderlichen Kakao, aber nicht 
ohne viel Zucker fertig wird, eigne Zuckerfabriken errichten lässt. Wir leben 
nun einmal im werthen Zeitalter der Ringe (- Dühringsches Wort für Trusts) 
nach amerikanischem Muster, und da kann es nicht wundernehmen, dass auch 
die Gesetzgebung immer mehr, auf die Wege derartiger, das Publicum verge- 
waltigende Transactionen geräth. Der eben gestreifte Zuckerring dient uns nur 
als Symptom der jetzt schon möglich gewordenen Ausgeburten. Er überbietet 
noch die Kornzöllnerei. Er trägt sich sogar mit Gesetzesphantasien, nach denen 
ein staatlicher Zwang platzgreifen soll, ein Theil alles producierten Zuckers zu 
Viehfutter zu denaturieren. Überdies soll zu dieser Denaturierung noch eine 
baare Staatsprämie (- wie heuer in der Autoindustrie etc.) auf und für den so 
schön verdorbenen Viehzucker hinzukommen. 

Solche Künste sind ungeheuerlich und cynisch. Denaturierung im steuerli- 
chen Staatsinteresse ist schon übel genug; aber eine im Privatinteresse der 
Producenten, obenein mit geplanter Prämie, ist der Gipfel aller Missgebilde. 
Eine so denaturierende Production ist zugleich eine von Grund aus selber dena- 
turierte. Wir haben das Wörtchen schon einmal, nämlich bezüglich der Hebräer 
in Rumänien und deren Versetzung des Schnapses mit Schwefelsäure beleuch- 
tet. Solchge Denaturierungen sind freilich das Umgekehrte der steuerlichen; sie 
sınd Fälschungen seitens der Händler. (- und so erklärt sich mit der Zeit und 
Artikel für Artikel eben alles bei Dühring.) Alle Arten kommen aber darin 
überein, dass sie den Consumenten, der gute Waare haben will, schädigen. 
Beispielsweise besteht der für Menschen denaturierende Kakaounfug darin, Ge- 
schmack und Geruch wirklichen Kakaos zu einer unbekannten Sache zu ma- 
chen, so dass nur ein flaues Etwas übrigbleibt, in welchem der etwaige Boh- 
nenersatz bis zur Unwahrnehmbarkeit verschwunden ist. (- heute grossteils 
Gang und Gäbe.) Nach Mitte der neunziger Jahre ist eine derartige Praxis con- 
ventionell geworden. Ein specielles Nothgesetz gegen Kakao- und Chocoladen- 
fälschung (- die Dührings müssen Geniesser gewesen sein) wäre im Interesse 
des Publicums in der That angezeigt; allein Alles deutet darauf hin, dass heute 
fast nur die Producenteninteressen, sogar meist nur die allerschlechtesten, sich 
geltend machen können, und hier wissen wir ja, zumal wenn wir aus dem Spe- 
cialbereich der Kakao- und Chocoladenfritze hinaustreten, was zu gewärtigen 
ist. 

Vielleicht denaturiert man noch einmal einen Theil des Brodgetreides zu blos- 
sem Vıehgetreide, wenn die Ernten angeblich zu reichlich und trotz aller Zoll- 
vertheuerung nicht die junkerlich begehrten Höchstpreise ergeben. Alsdann 
erreicht man auch vielleicht noch ein Analogon der Griechenwirthschaft mit 
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den Korinthen. Haben aber diese werthen „Griechen“, d.h. falschen Spieler in 
Volkswirthschaft (- Dühring nımmt ansatzweise schon einmal die neue europä- 
ische Volkswirtschaft des Deuro vorweg), zu viel kleine — Rosinen im Sack, so 
möchten unsre agrarıschen oder, echt germanisch zu reden, ackerischen Junker 
darin doch zu viele grosse haben. Wird auch zusehends die nominelle Ackerei 
unsrer Absentisten zur blossen Gesetzesackerei, so wird sich doch die Welt 
nicht jegliche Art von Ackerei und Rackerei auf die Dauer gefallen lassen. Es 
gibt schliesslich Grenzen, sunt certi denique fines. 

(- Horaz: est modus in rebus, sunt certi denique fines; es liegt ein Maaß in allen 
Dingen; kurz: es gibt feste Grenzen.) 

Wie ist aber die heutige Gaurisankar-Zöllnerei und Ringelei, historisch wıe man 
das nennt, überhaupt möglich geworden? Es gibt eine autoritäre Historien- 
pinselei. Dieser zufolge gelangen Staaten und Volkswirthschaften grade zuletzt 
und im Alter zu Kornzöllen. Man hatte das sich früher, zuerst von England her, 
durch stumpfe Aneinanderreibung der Thatsachen weissgemacht und ist in dem 
betreffenden Ungeistbereich von der compilatorisch vorgefassten Meinung auch 
noch 1846, also auch nach dem englischen Fall der Kornzölle, selbstverständ- 
lich nicht zurückgekommen. Doch gleichviel! Wir sind geschichtskritisch; wir 
nehmen die Geschichte nicht ohne Gründe hin und machen daraus keine Verse 
und Bauernregeln oder gar, was noch schlimmer, Junkerregeln. Es hat in der 
That einen Sinn, freilich einen sehr schlechten Sinn, wenn dem Aufkommen der 
Landwirthschaft, das einer Industrieentwicklung zu danken ist, hinterher Mono- 
polisierungsbestrebungen bezüglich des einheimischen Marktes folgen. 

Zuerst waren die Junker Freihändler (- man muss annehmen, dass er speziell die 
deutschen Junker meint), nämlich in Fabricaten, die sie brauchten, und überdies 
nach Aussen bezüglich Korn, das sie ans Ausland, bei uns besonders nach 
England, abzusetzen hatten. Nachdem ihnen dann die Industrie den bessern ein- 
heimischen Markt geschaffen hatte, überwog bei ihnen, ja herrschte fast aus- 
schliesslich das einheimische Marktinteresse. So konnten sie denn ihrem Ego- 
ismus die Zügel schiessen lassen. Sie brauchen sich in solcher Lage um den 
auswärtigen Absatz nicht sonderlich kümmern, da ihr eignes Land nicht nur ihre 
Producte sicher aufnimmt, sondern schon einen ansehnlichen Procentsatz vom 
Ausland einführt. Die nackte Egoismusrechnung, die sich um kein Recht be- 
kümmert, wird also folgende. Wenn eine Gesetzgebungsmehrheit zu Diensten 
steht, so kann den Junkern und Grossgrundbesitzern kein Inland und kein Aus- 
land im letztern nicht einmal die eigne Standes- und Grundbesitzcollegenschaft, 
etwas anhaben, sobald ausländisches Korn belastet und so von der Concurrenz 
mindestens theilweise zurückgehalten wird. Wohl aber kann die Industrie dafür 
dafür büssen müssen, und hier ist der Punkt, wo die schlechten Interessen auch 
beim sonst besten Willen, sich gegenseitig zu fördern, und trotz aller Bemü- 
hungen, einig zu bleiben, doch uneins werden müssen. 

Letzteres wird sich weiter zeigen. Soviel hat sich aber schon gezeigt, dass jenes 
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historische Kornzollalter nichts weiter ist als eine nachweisbare Monopolisie- 
rungsgelegenheit. Die Rechnung mit den schlechten, unter besondern Umstän- 
den auch besonders zügellosen Interessen erklärt hier Alles und namentlich das 
fragliche geschichtliche Verbrechen. (- letzteres dürfte auch auf die englischen 
corn laws ım 19. Jahrhundert zurückgreifen.) Wie aber die mobilgemachten 
rechtswidrigen Begehrlichkeiten auch wieder durch sich selbst zu Falle kom- 
men können, davon hat das Beispiel England schon einiges gelehrt, und gibt es 
in dieser Angelegenheit noch wirksamere Lehren, als diejenigen der bisherigen 
Geschichte. 


Die Steigerung des universitären Monopols. 


Das juristische Studium sowie die praktische Vorbereitung der angehenden 
Richter und Anwälte bildet den Gegenstand eines neuen Gesetzesentwurfs für 
Preussen. Die vorgeschlagene Hauptänderung besteht in nichts weiter, in nichts 
mehr und nichts minder, als dass an Stelle der bisherigen sechs Studiensemester 
sieben treten sollen. Dafür soll die vierjährige Vorbereitungsgpraxis, die der 
zweiten, d.h. die der Schlussprüfung vorangegangen sein muss, um ein halbes 
jahr verkürzt werden. So bleiben hienach für die verschiedenen im praktischen 
Staatsdienst unentgeltlich zurückzulegenden Stationen ebenfalls sieben Halb- 
jahre abzumachen. Wer die Komik liebte, könnte bei diesen gesamten sieben 
Jahren an die einstigen sieben Jahre der Handwerkszünfte denken und wohl gar 
noch an das Wort Meister. Die Meisterschaft im Recht hat aber einen andern 
Sinn, dergestalt dass Lehre wie Übung sich heut fast noch absonderlicher 
ausnehmen, als im mittelalterlichen Handwerk. 
Seit lange haben die Universitäten auf eien Vermehrung der obligatorischen 
Semester in den verschiedensten Fächern hingedrängt. Sie erweitern damit ihre 
Privilegien und erheben mehr Tribut von den Studenten. Die Rechtsfacultäten 
sind dabei nicht nicht einmal im Spiele, sondern aus den sogenannten philoso- 
phischen Facultäten kommen auch noch die soi-disant Nationalökonomen, um 
im Namen ihres namenlos mit Mischmasch überstopften Faches die juristischen 
Studenten heranzuziehen und zu besteuern. Da können die letzteren noch froh 
sein, dass ihnen der Staat nicht gleich nach dem frommen Wunsch ihrer Profes- 
soren, zwei Extrasemester anhängt, sondern es bei einem Bummelsemester 
mehr bewenden lässt. Das Bummeln liesse sich seitens der Studierenden schon 
eincassieren; aber was man von ihnen an Gold eincassiert, das ist die Kernfrage. 
Die Universitätler haben sich immer mehr in die Prüfungscommissionen 
gebracht, während in frühern Zeiten für die erste nach dem Studium eintretende 
juristische Prüfung noch ausschliesslich Praktiker, d.h. Richter, nämlich Richter 
der Berufungsgerichte fungierten. Von jenem Examinaturstandpunkt aus sind 
die Professoren im Stande, wo nicht persönlich sich selbst, da mindestens ihre 
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Species den Studenten als Cultusgegenstand direct aufzunöthigen. Der Stu- 
dierende muss die sogenannten Collegia, d.h. die Vorlesungen belegt, nämlich 
bezahlt haben. Die Bescheinigungsurkunde für diese Abfindung mit dem Nerv 
der Dinge hat er zur Prüfung einzureichen. Um den Besuch oder vielmehr 
Nichtbesuch der Vorlesungen braucht er sich nicht zu grämen; darum kümmert 
sich auch der Professor wenig. Der ist schon gewohnt, dass, wenn auch im An- 
fang welche sitzen, diese Sesshaftigkeit nicht lange vorhält, was auch bei der 
trocknen Ableserei von Heften nicht verwundersam. 

Doch die schöne Lehrmanier der Universitätler überhaupt und insbesondere 
auch der juristischen Professoren haben wir genugsam an der Heimsuchung des 
eignen Geistes erprobt und später den Universitäten ins Angesicht ja noch selbst 
an einer solchen, genugsam geschildert. (- er meint hier sicherlich „Sache, 
Leben und Feinde“ und „Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und 
die Lehrweise der Universitäten“.) Überdies haben wir über berühmte Rechts- 
lehrer und Publicisten, namentlich über (Friedrich Carl von) Savigny, einst sel- 
ber Universitätsvorlesungen gehalten, die vornehmlich von Juristen besucht 
wurden. Wir sind also wohl in der Lage, nicht bloss die heutigen Zustände, son- 
dern auch deren Gewordensein grade nach der jetzt fraglichen Seite hin mit 
allerspeciellster Fachrücksicht zu beurtheilen. Wenn wir hier nun nichts Ande- 
res erblicken als unstichhaltige Semesterjagd auf Seiten der Professoren, so ist 
dies kein anmuthender Sachverhalt; aber wir werden ihn, soweit es mit einigen 
Strichen und populär thunlich ist, wohl hinreichend begründen und erklärlich 
machen. 

Seit dem zwölften Jahrhundert, der ersten und zwar juristischen Universität her, 
hat man die eigentliche Rechtswissenschaft in einer byzantinischen Excerpten- 
compilation gesucht, die sich Pandekten nennt. Was die classischen römischen 
Juristen der ersten cäsarıistischen Jahrhunderte im blossen Privatrecht geschaf- 
fen, und das Stück Rechtslogik, welches sich hier, wenn auch in unvollkomme- 
ner Form, vorfand, ist in Fragmentensplittern durch die übrigens unfähigen 
Compilatoren Justinians einigermassen erhalten worden. Auf die Auslegung 
und Systematisierung dieser Fragmentensplitter hat sich bisher Alles concen- 
triert, was auf eigentliche Wissenschaft Anspruch machte. Da jene Splitter auch 
Gesetzesparagraphen vorstellen sollten, so muss Alles autoritär gerathen. Man 
gelangte nie dazu, eine selbständige Rechtslehre zu schaffen, sondern nur eine 
von Citaten abhängige. Noch Savigny, in diesem Gebiet der einzige, mit Recht 
grosse Name des 19. Jahrhunderts, stand für die noch immer bloss auslegende 
Art ein. In seiner beengten und conservativen Weise verfuhr Savigny solid, und 
es ıst nicht sein geringstes Verdienst, dass er unserer Zeit den Beruf der Ge- 
setzgebung und Rechtswissenschaft in einer eignen Schrift — abgesprochen — 
hat. (- wie sollen aus gemeinen Materialisten endlich auch Gesetzgeber werden, 
sagen wiır stellvertretend für Dühring.) 

Dem hat denn auch der weitere Verlauf der Dinge thatsächlich entsprochen. War 
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schon im Code Napoleon Viel verfehlt und damals von Savigny gerügt worden, 
so hat sich ein Jahrhundert später auf deutschem Boden der Gipfel formeller 
und materieller Verworrenheit erblicken lassen. Das deutsche Bürgerliche Ge- 
setzbuch ist dabei als die Krone von Allem zu betrachten, sowohl was die Ein- 
zelstümpereien darin, als was den Gesamtstempel betrifft, mit dem es gezeich- 
net ist. Waren also auch Savignys Methode und Gründe nicht danach geartet zur 
Einschlagung eines neuen Weges zu führen, so hat er damit unwillkürlich nur 
um so mehr bewiesen, wie wenig die universitäre Überlieferung selbst bei Aus- 
sonderung ihrer besten Bestandtheile, zur Fähigkeit in selbständiger Gesetzge- 
bung und Rechtswissenschaft führt. 

Ein mangelhaftes Gesetzbuch ist immer noch bessser als kein Gesetzbuch, 
wemigstens in praktischer Beziehung, so sehr auch die Theorie darunter leiden 
mag. Allein die Universitäten sind so nur noch weniger in der Lage, mit ihrer 
nun vollends antiquierten Überlieferung und manier etwas Erspriessliches für 
die Vorbereitung zur Rechtsprechung und Anwaltspraxis beizutragen. Die Codi- 
fication mit den in ihr verkörperten Fehlern lähmt die Theorie, gewöhnt an blos- 
se Paragraphenkunde und macht aus dem universitären Treiben, wo dieses sich 
der veränderten Lage anpasst, erst vollends einen haltlosen Wirrwarr. Die sechs 
Semester waren also hinreichend, ja waren bisher schon zu viel von einer Lehre 
und Lehrart, die, wo sie wirkt, fast nur schädlich wirkt, übrigens aber meist von 
Seiten der Stdenten vernachlässigt und im letzten Semester durch anderweitige 
Hülfsmittel und Drillung, durch sogenannte Paukatur ersetzt wird. 

Wäre auf den Universitäten wirklich etwas Nachhaltiges zu lernen, dann kön- 
nten die Studenten durch mehr Bemessung ihrer Kneipinteressen alle erforder- 
liche Zeit überreichlich gewinnen. Im Zeitmangel würde also der Fehler nie- 
mals liegen. Das Hauptdeficit ist aber bei den Professoren zu suchen, die nicht 
bloss mit ihrer Lehrmanier, sondern auch mit ihrem Lehrstoff Überdruss und 
Blasiertheit erzeugen. Letztere schöne Eigenschaften sind ohnedies heute schon 
Bestandtheile der allgemeinen Geistesluft; aber sie werden durch die Universi- 
tätler und deren hohles und aushöhlendes Treiben noch ganz besonders genährt. 
Was soll also da der Schein, durch Vermehrung der Zwangszeit der Stdien eine 
Besserung zu Wege bringen zu wollen! Grade dem Gegentheil wird hiemit Vor- 
schub geleistet. 

Auf die Privatrechtswissenschaft wiesen wir bisher hin; indessen ist ja auch 
anerkanntermaaßen sie es allein, bei der von eigentlicher Wissenschaft überlie- 
ferungsgemäss ein wenig zu reden. Schon mit dem Strafrecht steht es anders 
und zwar schlimmer. Seit Anselm v. Feuerbach, der auch nicht allzu tief war 
und die oberflächliche Theorie des psychologischen Zwanges vertrat, ist im 
Laufe des 19. Jahrhunderts kein Fortschritt, wohl aber mancherlei Rückgang zu 
verspüren gewesen. Schon längst, aber mehr heute, wissen junge Juristen, wel- 
che ihren Beruf ernst nehmen wollen, nicht mehr, woran sich wissenschaftlich 
halten. So ist die Lehre von der Zurechnungsfähigkeit ganz ins Arge gerathen, 
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seit sociale Beschönigung des Verbrechens ein Modeartikel geworden und mit 
allgemein theoretischer Unterstellung von Geistesstörung ein die Theorie selbst 
wirrmachender und verwüstender Missbrauch getrieben wird. Unter Andern hat 
sich in dieser Hinsicht auch grade ein Berliner Professor Namens (Franz von) 
Liszt bemerklich gemacht, derselbe der früher sich mit (Walter) Wenge (- He- 
rausgeber der Zeitschrift für Criminal-Anthropologie, Gefängniswissenschaft 
und Prostitutionswesen, 1897) dem Grossen, nämlich dem grossen Hochstabler, 
einliess, diesen protegierte und sich schliesslich auch noch für die Abschaffung 
des Päderastparagraphen des deutschen Strafgesetzbuchs in Petitionen verwen- 
dete. Wie soll sich einer so verworrenen universitätlerischen Strafrechtslehre 
gegenüber ein Studierender, dem an Überzeugungen liegt, überhaupt verhalten? 
Wenn er keinen bessern Rückhalt findet, wird er im günstigsten Fall, von Wi- 
derwillen erfüllt, einfach den Rücken kehren, im ungünstigsten Falle aber 
rechtsblasiert werden, sowie moralischer und juristischer Ungesundheit anheim- 
fallen. 

Versagt schon die Jurisprudenz zur Begründung der Semestervermehrung, so 
kann die sich vordrängende und vorgeschobene Nationalökonomie erst rechts 
nichts helfen. Man wünscht wohl regierungsseitig bisweilen aufrichtig, es 
möchten bei Juristen einige nachhaltige und nützliche Kenntnis volkswirth- 
schaftlicher Dinge zu finden sein. Woher soll so Etwas aber kommen? Die Pro- 
fessoren, die sich mit ihrer Waare anbieten, wenden vor, es werde nicht genug 
studiert, und sind selbstverständlich stets für Semestervermehrung. Demgegen- 
über liegt aber die Unnützlichkeit solcher angebliche Auskünfte noch weit mehr 
auf der Hand, als bezüglich der Rechtsgelehrtheit. Letztere ist wenigstens auf 
Universitäten entstanden und weitergeführt worden, während die Volkswirth- 
schaftslehre ganz und gar ausserhalb der Universitäten und gegen diese ihre 
Begründung und Ausbildung erhalten hat. Die Nationalökonomie ist eine freie 
Gründung seit Adam Smith gewesen und nur unter den Händen solcher Perso- 
nen vervollkommnet worden, die entweder mit den Universitäten von vornhe- 
rein nichts zu schaffen oder, gleich jenem Smith hinterher nichts mehr zu thei- 
len hatten. Dadurch aber dass, und insoweit die Volkswirthschaftslehre in zünft- 
lerischen Professorgestellen behandelt wurde, ist sie von vornherein und dann 
weiter in fortschreitendem Maaß, universitätlerisch verdorben worden. 

Ein typisches Hauptbeispiel solcher Verderbnis war ein Leipziger Professor 
Namens (Wilhelm) Roscher. Dieser hatte durch Examinaturprivilegien für sein 
schlechtes Lehrbuch (- vermutlich „Ansichten der Volkswirtschaft von ge- 
schichtlichen Standpunkte, Leipzig, Heidelberg 1861) eine Anzahl Auflagen 
und den Ruf eines besondern Scholarchen erreicht. Im Anfange der Semester 
war es bei ihm ziemlich voll; die Bänke wurden aber bald genug fast leer. Was 
übrigens die Lesung seines ungenissbaren Lehrbuchschundes betrifft, so 
schreckte der Text durch Unlogik und Unkritik, besonders aber auch noch da- 
durch ab, dass jeder Zeile, wo nicht manchmal mehreren Wörtern darin Anmer- 
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kungsnummerchen am Halse hingen. Wer nun also diese Citatchen nachsah, 
wurde durch unpassende oder nichtssagende Lesefrüchtchen ermüdet. Kurz, das 
ganze war ein urtheilsloses Sammelsurium, aus dem sich kein Studierender 
zurechtfand. Derartiges nannte sich obenein „historisch“, und war doch nur eine 
unwillkürliche Caricatur auf Geschichtliches, wie es wenigstens als autoritäts- 
historisch in der geschichtlichen Rechtsschule und bei einem Savigny mit eini- 
gem Anstand existiert hatte. 

An diesen Roscher, das richtige Zerrbild eines Gelehrten, hat sich nun obenein 
die neuere und heute amtierende Generation von Ökonomieprofessoren im 
eigentlichen Sinne des Worts angesetzt. Hat sie auch hier und da seine specielle 
Manier hinterher aufgegeben, so ist sie doch ın Form und Inhalt noch unzu- 
länglicher. Besonders ist das Halb- und Scheinsocialisteln ein Verwirrungsgrund 
mehr geworden, um die Kathederpuppe noch haltungsloser zu machen als je- 
mals zuvor. Wir haben dieser Marionette ihren früheren Patron, jenen Roscher 
schon vor länger als dreissig Jahren gründlich demaskiert und bald unmöglich 
gemacht. Die damaligen Streber und heutigen Hauptausfüller der Professoren- 
gestelle haben uns deswegen, als wir noch jung waren, nämlich seit 1865, und 
zwar meist aus literarischen Verstecken, geschmäht und verleumdet. Sie haben 
nichtsdestoweniger ihren grossen Roscher fahren lassen müssen, freilich nur, 
um auf irgend Anderes, wie auf die Marxerei, hineinzugerathen. Da diese jetzt 
auch abflaut, so kommt bei Manchen schon die Freiländerei an die Reihe, und 
so wird das Drahtbedürfnis, nämlich das Bedürfnis nach wissenschaftlichen 
Drahtziehern immer durch eine neue oberflächliche Mode befriedigt, die ın 
Verkehrtheit mit der vorangehenden abwechselt. 

Was soll nun bei solchen Leuten der Studierende, der ernstlich Etwas lernen 
will? Er kann nur, wenn er orientiert ist, gleich beim Eintritt in diese hohle Welt 
universitärer Volkswirthschaftslehre alle Hoffnung fahren lassen. Die werthe . 
sieben eines Mehrsemesters wird ihm kein Fünkchen davon wieder einbringen, 
sondern ihm nur Ausgaben, im günstigsten Fall bloss an Geld, im ungünstigen 
Fall auch an Zeit, und überdies verlorene Mühe verursachen. Ernsthafte und 
kritische Nationalökonomie ist eben nur in einigen bedeutenden Literaturwer- 
ken und bei grossen Schriftstellern, nicht aber auf Universitäten zu finden. Auf 
letzteren steht es mit der Nationalökonomie ungleich schlimmer als mit der 
Rechtslehre, die dort wenigstens ihre Heimath gehabt hat. Aus beiderlei Rück- 
sicht ist aber zu Semestervermehrungen nicht der mindeste Grund vorhanden. 
Es ist vielmehr nur die Ohnmacht der Universitäten, die, an Stelle der 
mangelnden natürlichen Kräfte, nach neuen Zwangsvorrechten ausgreift. 


Naturcharlatanerie - IV. 
Gekennzeichnet von Eugen Dühring. 
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Die Naturcharlatanerie reicht sehr weit, so weit nämlich, als in irgendwelchen 
Richtungen und Angelegenheiten Natur und Natürlichkeit in unzutreffender 
Weise zu Berufungen missbraucht werden. Der Vegetarismus gehört ihr in sei- 
nen Lehren nur zum Theil an, weil er einen erörterbaren Kern hat, bei dem gra- 
de der Widerspruch, wenn auch der unbewusste, gegen den bleibenden und vor- 
waltenden Inhalt der Gesamtnatur die Hauptsache ausmacht. Dieser Wider- 
spruch besteht in der Abneigung gegen das Tödten der Thiere, namentlich der 
höheren Thiere. In älteren Artikeln unserer Blätter (Völkergeist Nr. 4 von 1899) 
wurde schon in der Überschrift die entscheidende Alternative „Schlachtfeind 
oder Diätvegetarier“ hervorgehoben und auch schon in dem Sinne behandelt, 
der für unsern vorherigen Abschnitt III maaßgebend war. Nur können wir jetzt 
nach den gepflogenen Erörterungen das Princip gleich bestimmter formulieren, 
nämlich ohne jedes Oder: 
Schlachtfeind, nicht Diätvegetarier. 

Um aber die Schlachtfeindschaft nicht als anscheinende Ungeheuerlichkeit 
durch voreilig auschreitende Folgerungen zu compromittieren, möge noch eine 
ernsthafte Überlegung angestellt werden. Todt überhaupt ist nicht bloss aus der 
natur nicht wegzuschaffen, sondern es lässt sich auch kein Leben erdenken, das 
ihm nicht in der einen oder andern Weise anheimfiele. Er kann nun aus blossem 
Ausleben, nächstdem aus eigentlicher Altersschwäche oder vor der Zeit, sei es 
durch innere Störungen, sei es durch äussere mordende Gewalt erfolgen. Ver- 
gleicht man diese Ausgänge miteinander, so würde es eine unrichtige Voreinge- 
nommenheit sein, die Vorwegnahme des natürlichen Todtes überall und in jeder 
Beziehung als Unglück anzusehen. Letzteres ist nicht einmal für den Menschen 
immer zulässig, geschweige für die Thiere, die oft genug von Naturwegen, 
infolge von Wetterzufällen oder aus sonstigem Nahrungsmangel, dem Verhun- 
gern, wo nicht bei jähen Temperaturwendungen dem Erfrieren anheimfallen. 
Die sonst einigermaaßen fürsorgende Natur hat hier ihre Defecte. 

Überdies ist das Spiel des Zufalls in den Todtesgefügen auch Menschen gegen- 
über oft absonderlich genug. Ob Baustürze und Ziegel Menschen begraben und 
Schädel zertrümmern, oder ob absichtliche Steinwürfe oder Kugelsendungen 
dies thun, kommt zwar nicht moralisch aber physisch auf Eins heraus. Der Todt 
ist dann physisch auf gleiche Weise ein gewaltsamer. Da nun das Thier von dem 
moralischen Unterschied kein Bewusstsein hat, so ist der gewaltsame Todt für 
dasselbe nur ein Vorgang, dessen Bedeutung durch das Maaß des physischen 
Schmerzes gemessen wird. Es mag immerhin sein, dass unter Umständen ein 
geringfügiges Analogon des Moralischen sich auch bei dem höhern Thier ein- 
mischt; aber der Regel nach kann dieser Nebenumstand nicht ins Gewicht 
fallen. Der Mitsinn des Menschenallein ist es, der sich in das Thier hineindenkt 
und bei höher entwickelter Feinfühligkeit gleichsam im Namen des Thiers pro- 
testiert. Ob es aber den Thieren nicht manchmal besser ergehen, indem sie vor- 
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zeitig, versteht sich auf milde Weise und schnell, durch den Menschen ihr Ende 
finden, als wenn ihnen das Ende durch ungünstige Veranstaltungen der Gesamt- 
natur in quälerischer und langsamer Art zutheilwird, - dies wäre denn doch auch 
sorgfältig zu bedenken, ehe man über die Todtesarten abspricht. 

Allerdings schafft der Mensch erst durch Thierzüchtung massenhaftes Leben, 
das er dann jäh abschneidet. Allein in der Natur geht es auch nicht sonderlich 
anders her; denn die Vermehrungstendenz schafft eine Menge von Individuen, 
um deren Existenzgelegenheiten die Natur sich nicht kümmert. Es gibt hier 
noch weniger als im Menschenbereich eine Anpassung der Bevölkerung an die 
Ernährungsbedingungen, wenigstens keine, die schon physiologisch wirkte. Es 
sind vielmehr nachträgliche Ausgleichungen, vorwaltend ın Thätigkeit. So hat 
denn also auch jener Vorwurf, Leben zu schaffen, um es zu vernichten, nicht 
volles Gewicht und ist wenigstens vom Natürlichkeitsstandpunkt aus nicht ganz 
stichhaltig. Auch fragt es sich, ob ein solches Leben, auch wenn es jäh abge- 
schnitten wird, im Hinblich auf das voraussichtslose Thiergefühl nicht doch 
noch mehr Werth haben könne, als wenn statt dessen garnichts entstanden wäre. 
Alles kommt dabei vielmehr auf die besondere Art an, wie sich das Thierleben 
in der menschlichen Behausung gestaltet, und wie einsichtig schonend der Todt 
beigebracht wird. Schlachtfeind bedeutet erst recht Schächtfeind. Verglichen 
aber mit der im Verlehrtenbereich curshabenden Viivisection, dieser verteufel- 
ten, grade an den unschuldigsten Wesen verübten Thierfolterei, durch welche 
die criminelle Menschenfolter an möglicherweise Schuldigen noch überboten 
ist, - verglichen mit dieser Ausgeburt verbrecherischer Forschungsart sind die 
betäubenden Schlachtarten, die vom Hirn aus tödten, nicht etwa bloss eine Klei- 
nigkeitan Übel, sondern fast eine Wohlthat zu nennen. Besser freilich, wenn 
auch dies nicht wäre, weder von Menschen- noch von Naturwegen, wenn also 
Alle sich harmonisch fügte und ohne empfindlich störende Dissonanz auslebte. 
Dazu aber brauchten wir eine andere Natur und, wenn die Masse ergriffen 
werden sollte, auch einen andern Menschen. 

Im engern Kreise einer Menschenelite mag die Beseitigung des Schlachtens 
schliesslich einmal heimisch werden und sich nicht bloss in Gewissensverbind- 
lichkeiten, sondern auch in Gewohnheiten und Gesetzen irgendwo örtlich fi- 
xieren. Abgesehen hievon kann aber die blosse Fleischenthaltung für die 
Schonung der Thiere nicht viel nützen; denn die verringerte Nachfrage wird, 
volkswirthschaftlich zu reden, auf dem Markte nicht verspürt. Erniedrigte sie 
aber wirklich einmal die Fleischpreise, so würde sich gleich anderweitig der 
Absatz steigern, und es würden die Nichtfleischesser durch stärkere Fleisches- 
ser (- wie beispielsweise heute der Fall) mehr als ersetzt werden. Indirect auf 
dem Wege der Diät liesse sich also nur en gros helfen, d.h. die betreffenden Ge- 
wohnheiten müssten schon in einem quantitativ sehr erheblichen Umfange ver- 
breitet sein. Davon ist aber bis jetzt noch nichts abzusehen, zumal der 
Diätvegetarismus allein maaßgebend ist und obenein nur zu oft zur hohlsten 
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Spielerei wird. 

Die Hauptsache bleibt also jene Gesinnung, vermöge derer ein edlerer Mensch 
auch bezüglich der Thierschlachtung zu einem entschiedeneren Bewusstsein 
und feineren Gewissen gelangen kann. Zur moralischen Seite der Abneigung 
gegen das Schlachten lässt sich noch ein ästhetischer Beweggrund hinzufügen, 
die Rücksicht nämlich auf das Hässliche, was darin liegt, empfindende Wesen 
zu verspeisen. Auch all der Köder und die List mit Angel und Netzen ist in Er- 
innerung zu bringen. Allerdings wird man auch bei allem Verzicht die Mordwelt 
nicht los, wie man es auch anstellen möge. Diese Mordwelt ist und bleibt ein 
Theil der Gesamtnatur, über den der Mensch keine Macht hat. Man denke nur 
an das Gewimmel im Meer, und wie ein Fisch vom andern lebt. Auf dem Lande 
mögen die Raubthiere in erheblichem Maaße aussterben, indem sie zunächst 
dem mächtigeren Concurrenten, dem Menschen weichen und später vielleicht 
grundsätzlicher Ausrottung aus bessern Gründen anheimfallen. Allein im Was- 
ser, und wo sonst der Mensch nicht wohnt, bleibt das Mordsystem der Natur un- 
eingeschränkt. Die Natur ist es also wiederum, die nicht die Norm und das 
Muster abgibt, sondern im Gegentheil Besserem den letzten unüberwindlichen 
Widerstand entgegensetzt. 

Was der bessere Mensch sucht, ist eben Seinesgleichen. Aus diesem Grund ist, 
allerdings absehbar nur für einen engern Kreis, Genugthuung möglich, indem 
Gleichgesinnte miteinander verkehren. Wer Abneigung gegen das Schlachten 
hat, hat auch gegen den Abneigung, der es liebt, ja wird sich vollständig nur mit 
dem befreunden, der dagegen ebenfalls Widerwillen hegt. Die Tragweite von 
Gewissensantrieben ist ja nicht darum zu unterschätzen, weil sie jetzt nicht in 
der falschen Forcierung durch religionistische Verbindlichkeiten sich bethätigt, 
vielmehr vorläufig in Vergleichung mit äusserlichem Zweang oder mit den Wir- 
kungen abergläubischer Furcht sich noch etwas schwach ausnimmt. Für den 
gebildeten und frei gemachten Verstand muss sich jetzt Alles nachweisen und 
beweisen; Speisevorschriften im uralten autoritären Sinne soll es nicht mehr 
geben. Dafür kann aber die theoretische Einsicht an die Stelle treten, und war 
unterstützt durch das moralische Bewusstsein. Wo letzteres fehlt, da ıst auch 
übrigens nichts Sonderliches zu gewärtigen. Recht und Pflicht ist das Entschei- 
dende. Diätangelegenheiten haben aber nur indirect mit diesem Gebiet zu schaf- 
fen. Nützliche Diät ist in erster Linie eine Angelegenheit des auf sich selbst 
angewiesenen Einzelmenschen; sie hat also nie die hohe Bedeutung, die den 
Gegenseitigkeitsrücksichten zukommt. Wollen wir also den Werth des blossen 
oder vorwaltenden Diätvegetarismus nicht überschätzen, so dürfen wir bei ihm 
keinen andern Maaßstab anlegen als den des Ernährungsnutzens. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 59 Anfang März 1902 


Die Mobilmachung der schlechten 
Interessen - IH. 


Nimmt man die Frage streng, so gibt es unter den bisherigen grossen Theore- 
tikern keinen, bei dem sich eine Vertretung des Doppelschutzes bestimmt nach- 
weisen liesse. Bei Friedrich List, haben wir gesehen, war sogar das Gegentheil 
der Fall; denn er applaudierte der Abschaffung der englischen Kornzölle. Bei 
Henry C. Carey aber, dem grossen amerikanischen Autor, kann allerdings ge- 
legentlich einmal der Schein entstehen, als wäre er unterschiedslos für Pro- 
tection eingetreten. Sieht man aber näher zu, so findet sich, dass er von der Ab- 
schaffung der englischen Kornzölle nur nicht viel Wesens machte und darin für 
die entscheidende Hauptsache, die Vorbeugung der fortschreitenden Proletari- 
sierung, keinen Vortheil erblickte. Noch in seinem Dühring gewidmeten Werk, 
der „Gesetzeseinheit“, The Unity of Law (1872), kommt er auf die englische 
Kornzollabschaffung, die man dreissig Jahre früher für eine Panacee, für ein 
Mittel gegen alle Schäden der Volkswirthschaft ausgegeben habe. Ein Viertel- 
jahrhundert lang freies Korn hätte aber jene Prophezeiung nicht war gemacht. 
Der Contrast sei noch gestiegen, die allgemeine Proletarierlage eine üble, und 
insbesondere schliesse auch das Bild des platten Landes zur Zeit genug herab- 
würdigende Umstände ein. Früher einmal hatte er schon auf die Schaaren von 
Kindern hingewiesen, die sich auf den Äckern abquälten. 

Was sagt Carey also, wenn man es genau nimmt, und nicht etwa Schlüsse hin- 
einlegt, die er nicht gezogen? Nichts weiter, als dass die englische Abschaffung 
der Kornzölle die allgemeinen und übertriebenen Freihandelsversprechungen 
nicht wahr gemacht. Blieb List von der Überzeugung eines bedeutenden Nut- 
zens durchdrungen, so hielt sich Carey von jedem Beifall fern, behauptete aber 
auch nicht, dass sie speciell für die Landwirthschaft unheilvoll gewesen. Die 
Ursachen des Übels werden von ihm anderwärts gesucht. Nach seiner Anschau- 
ungsweise bestand und besteht die Ur- und Erzsünde, die sich in den Staaten 
fortpflanzt, in der Verhinderung der freien Gesellung, des combining der Völ- 
ker- und Volkselemente. Sogar die beschleunigte Ausbildung einer Industrie 
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durch Schutzzölle erscheint ihm als eine Wirkung der auf diese Weise gesteiger- 
ten innern Combinationsfähigkeit. Ein Jahrzehnt hindurch war er absoluter Frei- 
händler geblieben, nachdem er auf dieser Grundlage um 1837 sein erstes 
Grundwerk verfasst und seine besten Gedanken (des Werths, Dühring) und der 
Nützlichkeit geschaffen und dargelegt hatte. 

Um die Mitte des Jahrhunderts wurde er zum Schutzzöllner, speciell zum Eisen- 
zöllner, offenbar aus einem Missverständnis und aus einer Schwäche der pen- 
nsylvanischen Eisenindustrie. Von letzterer strömte eine Ansichtsluft aus, in 
welcher der Nationalökonom von Philadelphia zu athmen hatte. Er bekehrte 
sich nun wieder zu dem, was einst auch sein Vater vertreten. Er glaubte die The- 
orie berichtigen zu müssen. Die Industrie sei nicht frei, sondern befinde sich un- 
ter störendem englischen Druck. Der England mit Recht hassende Ire wurde 
zum amerikanischen Nationalisten und forderte die Vervollständigung der 
einstigen politischen Loslösung von England durch die wirthschaftliche, d.h. 
durch die Emancipation von dem britischen Allerweltskram und der britischen, 
alle Völker bevormundenden und ausbeutenden Universalfabrik. Letzteres war 
ja sehr schön und verdient noch heute den Beifall aller anständig und gerecht 
Denkenden. Allein die streitige Hauptfrage betraf doch gar nicht den Zweck, 
sondern das Mittel, ob dieses zweckmässig und auch sonst gut. Bei diesem 
Punkt lag ein Stück Irrthum, auf das wir hier ebenso wenig einzugehen haben, 
wie wir bei Gelegenheit Friedrich Lists darauf eingehen konnten. 

Der Nationalismus ist ein gar täuscherisches Ding, und er hat den irischen 
Amerikaner nicht viel minder beirrt als den schwäbischen Deutschen. Carey hat 
sich grade in seinen spätern Werken geschmeichelt, das allgemeine Humanitäts- 
system seiner ersten Grundlegung fortzusetzen; aber er ist einer Art Aberglau- 
ben an die Macht der Gesetze und hiemit mancherlei Einflechtung von 
Künstlichkeiten verfallen. Das System der natürlichen Freiheit hat er sich so ın 
Etwas entzogen; aber zum Kornzöllner kann man ihn doch nicht stempeln. 
Überhaupt glaubte er seiner Grundidee treuzubleiben, wonach die Gesetzgeber 
ihren besten Beruf darin haben, die Hindernisse der freien Gesellung und Com- 
bination wegzuräumen. Dabei bewegte er sich stets thatsächlich in allen The- 
orien zu einem Ideal hin, vermöge dessen zunächst die Industrie zu entwickeln 
ein vervollkommneter und wissenschaftlich geleiteter Ackerbau aber das Letzte 
und Höchste wäre. Auch der Landarbeiter sei der letzte, der auf diese Weise 
emancipiert würde. 

Hiemit ist wohl ersichtlich, dass unsere Junker mit Carey nicht paradieren kön- 
nen. (- und nicht bloss die damaligen Junker, wenn man sich die Politik an- 
schieht, die bei uns gemacht wird.) Einzelne parlamentarisch Leitende unter 
ihnen haben sich früher mit den Schriften des Amerikaners abgegeben und die 
Gunst, mit der dort die Landwirthschaft behandelt ist, bereitwillig eincassiert. 
Indessen, das war früher, wo sich solche Leute noch genierten, ohne theore- 
tischen Rückhalt zu sein. Jetzt ist der Gedanke ein überwundener Standpunkt 
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und das cynische Hervortreten der Brutalität die momentan herrschende Mode. 
Übrigens sei noch bemerkt, dass Carey für den Industrieschutz nur Jahrzehnte 
forderte, und dass derartige Jahrzehnte bereits vorüber sind. Hätte er das Trei- 
ben der amerikanischen Hochschutzzöllner weiter erleben können, so möchte er 
wohl einen hinreichenden Abscheu bekommen haben und wieder voll auf die 
reineren Urbestandtheile seiner Theorie gekommen sein. Was aber speciell die 
Kornzölle betrifft, so war der Ire wohl nicht darauf angelegt, grade in den eng- 
lischen Junkern, die sein Stammland am meisten niedertreten, seine besondern 
Freunde zu sehen. 

Man darf England nicht zu einheitlich auffassen wollen. Es ist ein Zwitter; nor- 
männisches Junkerthum und krämerhafte Protzigkeit haben sich gemischt. Aus- 
serdem gibt es freilich auch halbwegs neutrale Volkselemente und daher die 
Schwierigkeit, das Bastardgebilde immer richtig zu kennzeichnen und zu fas- 
sen, ohne einem Theil der Gesamtheit dasjenige Unrecht mitzuzuschreiben, 
welches den eigentlich herrschenden Elementen entstammt. Auch in letzter 
beziehung muss man noch unterscheiden; denn das Junkerunrecht und das 
Krämerunrecht äussern sich verschiedentlich und haben sich in der auswärtigen 
Politik nicht ausnahmslos combiniert. Die Kornzölle sind im Toryinteresse ge- 
wesen, wesentlich eine private, mit Patriotismus maskierte Standesangelegen- 
heit. Der Junkerstand hat sich, oder vielmehr seinen ungeschmählerten Com- 
fort, als eine für die Existenz des britischen Reichs wesentliche Angelegenheit 
hingestellt. In der That aber hat er 1815 das Aufhören des (- britisch-amerika- 
nischen) Krieges (- oder zweiter Unabhängigkeitskrieg) bedauert; denn der hat- 
te ihm zu unverhältnismässigen Kornpreisen verholfen und dabei den Anbau 
schlechten Bodens noch möglich gemacht. Während man auf dem Festlande mit 
einer Marktüberschwemmung durch englische Fabricate zu kämpfen hatte und 
hiemit die Fabricatenzölle begründete, scheute der englische Grossgrundbesit- 
zer eine allzu unbehinderte Einfuhr von Getreide. Vernünftigerweise sollten 
aber Diejenigen, die privatim den vorübergehenden Vortheil vom Kriege ge- 
habt, auch den ebenso vorübergehenden Nachtheil des Friedens aufsichnehmen. 
Derartiges ist wie Wind und Wetter, und der Staat nicht dazu da, eine Anzahl 
Privater auf Kosten und zum Schaden der Gesamtheit für Schwankungen 
schadlos zu halten, die in beiderlei Sinn erfolgen und sich für die Gruppen auf 
diese Weise selbst ausgleichen. 

Unsere Kornzöllner haben aber nicht einmal jenen mildernden Umstand für 
sich, den die englischen nach 1815 mit einigem Schein geltend machen kon- 
nten. Die Begehrlichkeit der unsrigen ist gleichsam aus der Luft gegriffen. Es 
war 1879 keine Kriegsabsperrung und kein künstlicher Bodenanbau vorange- 
gangen. (- wie immer, unterlegt Dühring sein Argument.) Im Gegentheil, Alles 
befand sich im gewöhnlichen Gange, und es ist wesentlich nur der Übermuth 
des Junkerthums gewesen, was die Kornzölle herbeigeführt hat und die Korn- 
zollschraube immer mehr in den Körper der Volkswirthschaft hineintreibt. (- 
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nun, wer eine solche Politik macht ...) Eine sogenannte Nothlage der Land- 
wirthschaft bestand und besteht nicht; aber wenn so Etwas auch wirklich be- 
stände, so würde das Mittel der Zölle doch das ungerechteste, schlechteste, ja 
zweckwidrigste sein. Es würde nicht der Landwirthschaft, sondern höchstens 
Einzelpersonen helfen und diesen nur eine Frist verschaffen. Es ist aber keine 
allgemeine Wirthschaftsunfähigkeit bezüglich des Landbaus in Frage, sondern 
es handelt sich um Familien-, Erb- und Versorgungsinteressen von Personen, 
die ihre Art von Bevölkerung dadurch immer weiter und schrankenlos ausdeh- 
nen wollen, dass sie sich gleichsam Junkerapanagen in Gestalt der aus den er- 
höhten Kornpreisen sich ergebenden Anschwellungen der Gutsrenten sichern. 
Derartiges ist aber ein standes-socialistelndes Privatmanöver und darf mit den 
Naturgesetzen und Chancen der Landwirthschaft nicht verwechselt werden. 

Diese Naturgesetze und Chancen sind denn doch etwas Anderes und mäch- 
tiger als der Junkerismus. Grade das Careysche Gesetz vom Gange der Boden- 
cultur, wie es sich unbestreitbar für die Gesamtwelt gestaltet, macht die Benutz- 
ung des von Natur fruchtbarsten Bodens der Welt zu einer Völker- und Volks- 
angelegenheit. Die Naturstoffe und Naturkräfte bessern Bodens werden durch 
die Transporterleichterungen zugänglich. Warum soll der industrielle Arbeiter, 
der Fabricate für ferne Märkte herstellt, nicht auch das haben können, was an 
Bodenerzeugnissen ebenfalls nur in der Ferne und zwar dort so billig hergestellt 
wird, dass er noch den Zuschlag für die Transportkosten verträgt? Es wäre doch 
eine äusserst bornierte Volkswirthschaft, die bei ihrer Ausbildung nicht zu 
einem Stück Völkerwirthschaft würde. Grade aber vor der Theilnahme an der 
allgemeinen Gunst der Natur soll die Nation geschützt werden, damit ein 
Stückchen Oligarchie auf Grund solcher aufgezwungenen Entbehrungen sich in 
seinem engen Kreise güthlich thun und sich immer mehr aufblähen könne. 

Die industrielle Jagd auf auswärtige Märkte hat etwas Ungesundes, ja 
auch etwas ungerecht Coloniales an sich; allein die übeln Wege und Mittel com- 
promittieren wohl den Zweck, heben ıhn aber nichts auf. Eine Volkswirthschaft 
kann nicht vorwärts, kann namentlich ihre Fassungskraft für Bevölkerung nicht 
entscheidend erweitern, wenn sie nicht auch für solches Ausland arbeitet, wel- 
ches noch Fülle an fruchtbarem und leicht zu bearbeitenden Boden hat. Auf 
solchem Unterschied der Entwicklungsstufen beruhen der zuträgliche Verkehr 
und eine heilsame internationale Arbeitstheilung. Ist die Industrie in ihren we- 
sentlichen Zweigen aufgebaut, so dass sie nicht nur fremde Concurrenz auf dem 
eignen Markte unterbieten kann, sondern auch in alle Welt exportiert, so fängt 
das Exportinteressen an bei ihr zu überwiegen. Demgemäss ist sie oder sind 
vielmehr die sie vertretenden Producenten nicht mehr in der Lage, ihrem 
etwaigen privaten Schutzmechanismus fröhnen zu können, ohne auf das Aus- 
land Rücksicht zu nehmen. Sie müssen bei sich die Concurrenz einigermaaßen 
freigeben, damit ihnen die auswärtigen Producenten entsprechende Zugeständ- 
nisse machen. Sie müssen auf Handelsverträge nach dem Princip der Gegensei- 
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tigkeit ausschauen. Sie haben zu den Theilen des einheimischen Marktes, die 
sie beherrschen, Theile auswärtiger Märkte gewonnen und weiter zu gewinnen, 
während im Contrast hiemit der Ackerbau seine frühern auswärtigen Märkte 
zum grössten Theil aufgegeben und mit den bessern einheimischen vertauscht 
hat. Hienach ist der Entwicklungsgang für die Industrie bezüglich des nationa- 
len und des Weltabsatzes ein ganz anderer als für den Ackerbau, ja gelangt 
schliesslich zu einem völligen Gegensatze. Jene muss auch in der auswärtigen 
Welt ihr Heil suchen; dieser wird immer ausgiebiger durch den einheimischen 
und überhaupt durch die nächsten Märkte in Anspruch genommen, d.h. mit 
reichlicher Absatzgelegenheit versorgt. (- man sehe sich also an, was der euro- 
päische Ackerbau-Zwangsmarkt an Verschluderung, Verschwendung und Miss- 
brauch so her- und abgibt; - die grossen Bauern fressen die kleinen, weil 
die ‚grossen mehr Subventionen aus der Eu-Casse einstreichen als die kleinen; 
der selbständige Bauernstand wird regelrecht decimiert und schliesslich 
kaputtge-macht.) 

Die blosse Egoismenrechnung, d.h. die rücksichtslose Bethätigung der Produ- 
centeninteressen, verbunden mit der Verletzung der Consumentenrechte, zeigt 
hienach Folgendes. Bei den Industriellen des In- und Auslandes kreuzen sich 
die Egoismen und beschränken sich beiderseits widerwärtig ein wenig. So viel 
es gehen will, wird noch an einer indirecten Einbannung des eignen Marktes 
durch preiserhöhende Hinderungszölle festgehalten. Jedoch bei Vertragstarifen 
will es eben nicht mehr vollständig gehen. Im Innern Ausschliessung, nach 
Aussen Freiheit — dieser fromme Wunsch ist gar zu sachunlogisch, und das 
doppelte System (- sowie die doppelte Moral), nämlich Verletzen und Nichtver- 
letztwerden, Unrecht begehen und keines erfahren, lässt sich in sonderlichem 
Maaße nicht durchführen. Nicht die ohnmächtige Stimme der Consumenten, die 
gesetzgeberisch so gut wie keine Vertretung haben, ist es, was unter jenen Um- 
ständen hindert; vielmehr sind es die Producenten der verschiedenen Länder 
selbst, die zu eignem Vortheil ihre Zwangs- und Bannrechte auf die Märkte in 
Etwas kürzen müssen. Die agrarıschen Interessen aber sind in anderer Lage; 
deren nunmehr auf einen Markt concentrierter Egoismus wird durch keine 
auswärtige Rücksichten beschnitten. Er ist nicht bloss mobil gemacht, sondern 
im eignen Bereich zügellos. 

Derjenigen Zügel aber, der von der Industrie her eingreifende sollte, ist nicht 
zuverlässig. Wenigstens bis zu einem gewissen Punkt und Grade verständigen 
sich Industrielle und Agrarier. Der Dritte, der zu Verletzende, ist die beider- 
seitige Consumentenschaft. Zu stark darf aber die Massenconsumtion mit Korn- 
vertheuerung nicht belastet werden; sonst stimmt die Egoismenrechnung der 
industriellen Producenten nicht mehr. Die Arbeit wird ihnen alsdann derartig 
vertheuert, dass die Gewinne aus den Fabricatenzöllen diesen Ausfall nicht 
mehr übersteigen. Bei diesem Pünktchen beginnt der Conflict, und haben sich 
die werthen Schutzbrüder (- d.h. jeder schreit nach dem Staat: Staat hilfl), die 
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industriellen und die agrarischen, auseinanderzusetzen. Auch die gefährdeten 
Chancen der Handelsverträge kommen für die Industriellen mit ins Spiel. 

Es sind also lauter einseitig und demgemäss ungerecht bethätigte 
Interessen, die hier obwalten, und mit ihrer Mehrheit gesetzgebern. 
Auch ist klar, wie unkritisch, die zunächst gutgemeinte Lehre des achtzehnten 
Jahrhunderts war, dass sich die Egoismen gegenseitig hinreichend zur Raison 
bringen. (- Ausgangspunkt der Physiokraten des 18. Jahrhunderts waren der 
Niedergang der Landwirtschaft infolge der merkantilistischen Wirtschaftspolitik 
Jean-Baptiste Colberts in der späten Regierung Ludwigs XIV., sowie die wirt- 
schaftlichen Turbulenzen ın der Zeit Philipp v. Orleans unter dem Law'schen 
System; siehe wikipedia: Physiokratie.) Nur der Rechtsgedanke schafft den 
Egoismus fort und zeigt den Interessenten diejenigen bahnen, auf die sie sich 
sämtlich bewegen können, ohne einander unheilvoll zu stören. Die heutige 

Ärabesteht aber vornehmlich in der Verübung des Gegentheils. 


Eine Steigerung des universitären 
Monopols - II. 


Nichts als das Galvanisierungsbedürfnis der Universitäten ist es, was die semes- 
tervermehrerischen Gesetzesvorschläge verschuldet. Was aber einmal Leichnam 
ist, kommt auf diese Weise zu keinem Leben. Wo und insoweit jedoch Restchen 
von Leben noch in Frage, wirken Semestervermehrungen nur als Scheinmittel- 
chen, ja man könnte sagen wie Gaben und Gifte, äusserstenfalls wie künstliche 
Erregungsmittel, die eine äussere Fülle mitsichbringen. Sie stellen eine Art 
Arsenik vor, das die Dirne Wissenschaft einnimmt, um sich ein volleres und 
blühenderes Aussehen zu geben. Die Dosen davon genügen aber bald nicht 
mehr, und eine Versagung bringt nicht bloss Verfall, sondern Zerfall mit sich. 
Dieser Hülfsweg ist also ein verzweifelter; auf ihm werden die Donnen immer 
aufgedunsener, aber auch immer unbrauchbarer, ja gradezu schädlich. 

Was macht der Bruder Studio drei ganzer Jahre lang — fragt schon spöttisch der 
Professor und Dichter Hoffmann von Fallersleben. Er hört nach Vorschrift dies 
und das, und weiss davon doch selten was. Und sind die sechs Semester um, so 
fragt ihn mal den Matador — Er ist noch dümmer als zuvor! Doch hat er nun 
einmal studiert, weil's auf dem Bogen steht testiert. In derartige Worts fasste 
sich ein Urtheil von vor länger als einem halben Jahrhundert, obenein ein Pro- 
fessorenurtheil, ein politisch opportunistisches zwar, aber doch eines, dass den 
Grund der kläglichen Ergebnisse in Zufälligkeiten, nicht aber, wıe wir, im Da- 
sein und Typus der Universitäten selbst suchte. Man hat später die Testiererei 
abgeschafft, und nun will man Ähnliches oder noch Blühenderes wieder ein- 
führen. Die Freiwilligkeit des Vorlesungsbesuchs versagt, und nun wissen sich 


65 / 340 


auch die Inhaber der Lehrgestelle nicht mehr anders zu helfen, als indem sie auf 
Einführung directer oder indirecter Zwangsmittel sinnen. Ihre Lehre schafft nur 
Leere, und dieses Vacuum wird unerträglich und unverträglich mit den Ansprü- 
chen der verlassenen Universitätsdonnen. 

Alles dies gilt im Allgemeinen; aber es handelt sich jetzt speciell um Recht und 
um Ökonomie. Nicht bloss die Juristen, sondern auch, und zwar noch ganz be- 
sonders, dıe künftigen Verwaltungsbeamten sind von allerlei sogenannten Re- 
formen bedroht, durch die der unzulänglichen Vorbereitung in Studium und 
Praxis abgeholfen werden soll. Ein preussischer Gesetzesvorschlag für diese 
Kategorie von Staatsdienern ist bereits selber im Vorbereitungsstadium. Er geht 
mit viel Ansprüchen schwanger, namentlich bezüglich Nationalökonomie und 
Staatswissenschaften, sowie mit praktischer Fürsorge dafür, dass sich die Regie- 
rungsreferendare weniger bei den Bezirksregierungen als bei den Landraths- 
ämtern und bei den Gemeinden umthun und einüben sollen. Ihre praktische Vor- 
bereitungszeit soll überdies im Ganzen erheblich verlängert werden. Kommt 
das etwa auch noch zu einer universitären Semestervermehrung hinzu, dann 
werden sie nicht klagen können, dass man mit ihrer Zeit nicht freigebig sei. In 
der Praxis werden sie sich bei diesem neuen System, wenn sie wirklich prak- 
tisch sind, nicht an die Landräthe, sondern an deren Factota, die Kreissecretäre, 
also an unstudierte Elemente zu halten haben. Man weiss ja wie die Landraths- 
posten praktisch besetzt werden, höchst praktisch, indem dabei Ausstattung mit 
ansehnlichem Grundbesitz im Kreise nur zu oft ausschlaggebend wird. Der 
Stand aus dem sich vornehmlich die Landräthe recrutieren, ist dem Examen- 
wissen, ja überhaupt theoretischem Wissen wenig geneigt. Das Junkerelement 
ist in diesen Functionen am stärksten vertreten und bekanntermaaßen nichts we- 
niger als stark, wo es um Wissen, geschweige wo es sich um kritisches und 
praktisch zulängliches Wissen handelt. 

Doch wir haben es hier vorzugsweise mit den Universitäten selbst zu thun. Die 
sollen Etwas in Nationalökonomie und in Staatswissenschaften besorgen, ja 
Etwas beschaffen, was ıhnen selbst abgeht. Nicht einmal im eigentlichen Recht, 
im rein Juristischen, können sie jetzt noch Etwas leisten, was auch nur entfernt 
den Anforderungen des Lebens genügte. Sie verfügen über keine dem Leben 
gewachsene Theorie. Nicht bloss ihre Lehrmanier, sondern auch ihr Lehrstoff 
ist antiquiert und unfruchtbar. Das relativ noch am wenigsten Ungenügende, 
was sie bei sich sieben Jahrhunderte lang gepflegt haben, ist nach den eignen 
Ausführungen Savignys nicht einmal zulänglich, um zu einer auch nur formell 
brauchbaren Gesetzgebung zu befähigen. Wenn man, wie seinerzeit Savigny, 
nach einer Forschung von länger als sechs Jahrhunderten noch erklären muss, 
es sei noch erst weiter zu forschen und zu lernen, damit auch nur das blosse 
Privatrecht römischer Herkunft, ja im Kerne eigentlich nur dessen generellster 
Theil und das Obligationenrecht so durchdrungen und verstanden werde, um 
seine Adepten zu selbständiger guter Gesetzgebung zu befähigen, so ist die Hin- 
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weisung auf eine solche Sachlage die unwillkürliche Ausstellung eines Ar- 
muthszeugnisses für die Universitäten (- und den ganzen Staat). Immer noch 
länger warten und wiederum warten sollen, nachdem man jetzt schon über siıe- 
ben Jahrhunderte in das Corpus juris gestiert, darin und daran geochst hat — 
d.h., sich doch bis zum Übermaaß foppen lassen. 

Steht es jetzt so mit dem einzigen Kleinod, dem Privatrechtswissen, was soll 
man zu den übrigen sagen? Vom Strafrecht haben wir ein, wohl kräftiges Wört- 
chen schon neulich beigebracht, und ein Gebiet, in welchem unstudierte Ge- 
schworene ohne irgendwelche Stückchen Rechtsschulung grade in den grössten 
Sachen die entscheidenden Urtheiler sind, bedarf sichtbarlich auch für die rich- 
terliche und anwältliche Praxis keines Ausbundes sonderlicher und eigentlicher 
Wissenschaft. Nun aber gar das Staats- und Völkerrecht — was ist dafür noch 
auf und von Universitäten zu gewärtigen! Hier ist in diesem Bereich wohl viel 
Serviles, aber nichts Gescheutes zu Tage gekommen. Interessante und zurech- 
nungsfähige Publicistik ist allezeit eine Sache vereinzelter und von der univer- 
sıtären Gelehrsamkeit unabhängiger Geister gewesen. Man mag über die Mac- 
chiavelli, die Hobbes und selbst über die Rousseau denken, wie man will; sie 
waren wenigstens keine Universitäts- und Akademiepuppen, die beiden letzten 
sogar ausgesprochenste Gegner von so Etwas. Rousseau nannte die Akademien 
Brutstätten der Lüge, und wer heute das Publicistische, ja überhaupt etwas von 
der Wissenschaft ernstnehmen will, der wird noch Mehr und in mancher 
Beziehung noch Schlimmeres zu sagen haben. 

Mit der Lüge gattet sich die Unfähigkeit und steigert sich mit den Generationen 
bis zum wissenschaftlichen Cretinismus. Ausserhalb der Universitäten nützen 
blosse Zusammensteller von einschlägigen Gesetzen, sobald es sich um Staats- 
recht und Staatswissen, beispielsweise auch um Verwaltungsfächer handelt, 
weit mehr und schaffen ungleich Brauchbareres als die in der universitären 
Tradition hergestellten Professorpuppen. Die letzteren sind gleich ausser ihrem 
Element, sobald es sich um wirkliche Verwaltungszustände handelt. Von aller 
Verwaltung kennen und verstehen sie nichts weiter als die zünftlerische Miss- 
verwaltung der Universitäten, soweit nämlich und insofern sie diese selbst 
besorgen. Im Übrigen stehen sie draussen, können keine Verwaltungsbeamten 
auf die Fachverwaltung, welche es auch sei, vorbereiten, sondern wären selbst 
erst dafür vorzubereiten und anzulernen. Man müsste erst, statt ihnen sieben 
Semester Studentenfrohn zu bewilligen, sie selbst eine Anzahl Jährchen in die 
Praxis schicken. Vom juristischen Docenten verlangt man so Etwas öfter, 
nämlich ein paar absolvierte Jahre praktischen Justizdienstes; aber die sogenan- 
nten Nationalökonomen, die in den philosophischen Facultäten auch die Staats- 
und Verwaltungswissenschaften mitbesorgen, und welche die Einzigen hiefür 
sind, glänzen durch Unerfahrenheit in dem, was sıe trotz Allem weitläufig 
docieren, ja sogar in verschiedene Collegia zerspalten und breitschlagen. Solche 
Polizei- und Verwaltungswissenschaft, oder wohl gar Politik und Diplomatie, 
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oder wie die Dingelchen sonst sich benamsen, sind eine wahre Ergötzlichkeit 
für den Kenner, ja schon für Jeden, der zwischen althergebrachtem Allgemein- 
heitsstroh und Ähren mit wirklichen Körnerfrüchten zu unterscheiden weiss. 
Man erwarte also von den Universitäten kein Mehl, sondern nur Staub und 
Sand, ausserdem auch noch den Reclamewind dazu, der nöthig ist. Um das 
Publicum in trockene Wirbel einzuhüllen und es an dem klaren Hinsehen zu 
hindern. Von der Versimpelung der Nationalökonomie auf Universitäten haben 
wir neulich schon geredet, indem wir an den Hauptsimpel, der aber darum nicht 
unschuldig war, an den verstorbenen (Wilhelm) Roscher und dessen heutige 
Nachsetzlinge erinnerten. Von ihm, neben ihm und gewissermaaßen als Aus- 
gangspunkt für Nachbearbeitungen hatte und hat sich ausserdem das Rausche 
Lehrbuch (- Karl Heinrich Rau: Lehrbuch der politischen Ökonomie, 3 Bde., 
Heidelberg 1826-37) besonders und charakteristisch, nämlich durch äusserste 
Plattheit und Hohlheit ausgezeichnet. In der Gestalt, die ihm sein Verfasser 
selbst gegeben, war es aber wenigstens noch ein bisschen ehrlicher, hielt sich 
mehr an Adam Smith und huldigte keinem Relativismus, d.h. nicht jener Art 
von geschichtelndem Opportunismus, der später Mode geworden und heut erst 
recht in der Mode ist. Dieser kennt keine absoluten und ehrlichen Wahrheiten, 
sondern will Alles nach der Zeit bemessen. (- Dühring schon 1902; folgend 
Heidegger mit seinem Werkchen von 1927, welches zu den Jahrhundertwerken 
der Philosophie zählen soll.) Er ist die wissenschaftliche Opportunität par ex- 
cellence, so recht für wohlbestallte, überzeugungs- und grundsatzlose Katheder- 
marionetten (- wie dem Ökonomen Adolph Wagner, dem Katheder- und Staats- 
socialisten der Bismarck- und Dühringzeit schlechthin) gemacht., die neben ıih- 
rer selbstverständlichen Staatsservilität sich nach Gelegenheit an Parteien ver- 
miethen, die beispielsweise den Staat noch agrarisch überstaateln. Wenn dieses 
Genus (- Geschlecht) sich auch noch mit Lehrbuchfabrication abgibt und dabei 
in seiner allseitigen Verworrenheit auch noch kathedersocialisiert, d.h. scheinso- 
cialisiert, dann ist der Höhepunkt der Verdorbenheit erreicht. Dann ist der Weg 
zu jenem altfränkischen und platten Rau, der noch ein Stückchen Gewissen 
hatte, bis zu mehralssophistischer Verlogenheit, die sich aber mit tief unter den 
Sophisten verbleibender Borniertheit gattet und obenein sich plump produciert,, 
endlich glücklich zurückgelegt. Eine Steigerung ist hier kaum mehr denkbar. 
Universitär curshabendes Lehrbuchgemüll ist und bleibt Zeuge von der ein- 
schlägigen unsäglichen Verkommenheit. 
(- selbst der Müll ist derselbe.) 
handelt es sich beispielsweise einmal um eine Frage, ın der nicht entre chien et 
loup Stellung zu nehmen ist, sondern auf die rund und nett geantwortet werden 
muss, dann zeigt sich die universitätlerische Misere in ihrer ganzen Grösse; 
d.h., es zeigt sich die Kleinheit und Unfähigkeit der Kathederfiguranten. Irgend 
ein Borne (- Dickkopf), der aber besonders pfiffig sein will, schlägt sich dann 
wohl auf die Seite einer Partei, aus der sich seine Zuhörer noch am ehesten re- 
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crutiert haben und von der er weitere Förderung gewärtigt. Unfähig zu einer 
wissenschaftlichen Überzeugung, ohne Begriff von etwas Rechtem und Gu- 
tem und namentlich ohne jeglichen Willen, etwas allgemein Nützliches oder gar 
Heilsames zu betreiben, geht er, wie und wohin ihn seine egoistische Nase gra- 
de führt. Das ergibt dann possierliche Ausgänge und Widersprüche. Wenn sol- 
che Creaturen (- wie Adolph Wagner „Die akademische Nationalökonomie und 
der Sozialismus, 1895) nun gar noch Lehrbücher creieren oder auch nur alte 
Scharteken renovieren wollen, dann ist es nicht verwundersam, was dabei he- 
rauskommt oder vielmehr nicht herauskommt. Wie soll aus solchem überzeu- 
gungslosen Schund der Student auch nur zu einem Stückchen Wahrheit oder 
einem Schatten von Grundsätzen gelangen! 

Die jetzt actuelle, aber schon lange vorbereitete handelspolitische Grundfrage 
ist so recht ein Erkennungsmittel dafür, was die Universitätler nie zu leisten ver- 
mögen. Wohl aber hat (Dr. Emil) Döll in seiner einschlagenden kurzen Bro- 
schüre, die wir neulich (- in Personalist Nr. 56, Mitte Februar) besprachen, ge- 
nugsam gezeigt, was sich vom kritischen insbesondere vom geschichtskriti- 
schen Standpunkt aus in der Beantwortung wirklich leisten lässt. Der völlig 
bestimmte Inhalt seiner gedrungenen Auseinandersetzung ist denn doch etwas 
Anderes und wirkt anders als die schlappen Machwerke von Universitätsprofes- 
soren der Nationalökonomie. Auch ist, ungeachtet der kurzen Frist, die seit dem 
Erscheinen erst verflossen, eine ansehnliche Einwirkung auf politische und so- 
gar auf maaßgebende Kreise nicht zu verkennen. Die in der Behandlung dieser 
hochwichtigen Frage bethätigte wissenschaftliche, rechtliche und moralische 
Energie hat schon Etwas gefruchtet. Sie ist ein praktischer Compass geworden; 
aber auch der Student kann an ihr und aus ihr erkennen und lernen, dass statt 
des siebenten Semesters und diverser Universitätscollegia über vorgebliche 
Nationalökonomie, Finanzwissenschaft oder gar Politik, Verwaltungslehre und 
Diplomatie ein paar Stunden Lectüre besser angebracht und weniger kostspielig 
sind. Dabei erfährt man doch Etwas, was bestimmt Sinn und verstand hat und 
woran sich einer halten kann, wenn es gilt, Rede zu stehen oder praktisch ein- 
zugreifen. 

Dennoch ist die Sache verhältnismässig einfach genug, und die Universitäten 
dienen dem gesunden Sinn durch ihr Gegentheil nur als Folie. Gibt es doch in 
den praktischen Berufen noch immer Leute, die das Ihrige thun! Ein Landwirth, 
ein Industrieller, ein Kaufmann müssen doch wenigstens halbwegs tüchtig sein, 
wenn sie nicht zu Grunde gehen wollen. Es ist eine uralte Weisheit Sokratischen 
Angedenkens, dass der Schuster eben das Schustern verstehen muss. Soll der 
Staat mit seinen Universitäten und von diesen zubereiteten Beamten allein eine 
Ausnahme von der Regel bilden? Soll er etwa das Privilegium haben, hier im- 
mer fehlzugreifen und zwar auf Kosten der Steuerzahler, die nachher den 
Schaden tragen müssen, wenn Etwas in der innern oder äussern Politik und Ver- 
waltung verfehlt ist! Der Privatmann muss sein Fiasco selber ausgleichen; der 
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Staat aber drückt diese Ausgleichung aus der Gesellschaft heraus. Er halst 
Steuern auf und stürzt sich, oder vielmehr die Gesellschaft, immer tiefer in 
Schulden. (- was auch besonders jetzt wieder zutrifft.) Daran ist aber zum über- 
wiegenden Theil seine Unzulänglichkeit an Intelligenz schuld. (- was man par- 
tout nicht einsehen will.) Wenn dieses Manco nicht wäre, dann würden sich alle 
andern Übel leichter heben oder wenigstens mindern und mildern lassen. Die 
Frage nach der Möglichkeit echten Studiums ist also keine Kleinigkeit, so klein 
anscheinend der Anlass sein möge, der uns jetzt wieder lebhafter daran erinnert 
hat. Das fragliche siebente Semester wäre an sich nur eine universitäre Lap- 
palien, wenn diese Forderung nicht daran gemahnt hätte, für welche Monopole 
die Gesellschaft tributpflichtig gemacht wirdund wie unfruchtbar alles das ist, 
was von jenen Monopeolstätten der (Gewalt-) undWissensverrottung ausgeht. 


Das Buch der antihebräischen Lieder 
Eduard Schwechten's 


liegt seit kurzem vor unter dem Titel: Von Abraham bis auf Dreyfus (Hoch- 
wachtverlag, Berlin C., Rosenthalerstr. 65. Preis geb. 2 Mark). Es ist eine 
Sammlung von Gedichten, die zum Theil nur in Blättern und Zeitschriften er- 
schienen waren, theilweise auch ganz neu sind, nun aber zusammen mit den 
grössern Piecen, wie mit dem berühmten Levilied, in einer vollständigen Aus- 
gabe zugänglich werden. Der Verfasser hat sich seit langen Jahren nicht bloss 
um die antihebräische Sache, sondern überhaupt um eine freiheitliche Weise, 
die politischen wie die religiösen Dinge zu betrachten, ausnehmend verdient- 
gemacht. (- um ein Bild davon zu haben: „Full text of Schwechten Eduard Das 
Lied vom Levi“ - Internet Archive.) Er ist nämlich wirklich eine Ausnahme von 
der antisemitischen Regel, derzufolge nicht bloss bei uns, sondern in allen Län- 
dern eine Portion religionistischer und politischer Reaction zum Antisemitis- 
mus gehört, ja eigentlich der Kern des sogenannten und bloss vorgeschobenen 
Antisemitismus bildet. (- hier haben wir einmal das Dühringsche Original, nicht 
bloss die Nachgeiferer in Sachen Freund oder Feind!) Da letzterer noch in über- 
wiegendem Maaße, ja fast durchgängig eine Geschäft von Judenblütigigen (- 
Neuhebräer oder Christen) war und ist, so kam dabei wirklich Antihebräisches 
kaum heraus oder doch nur in verzerrter Weise zum Vorschein. Hier in diesen 
Gedichten haben wir es aber mit etwas völlig Echtem und Ehrlichem zu thun. 
Eine in einem höhern Grade populäre Art, das Antijüdische zu vertreten, lässt 
sich schwerlich denken. Drastik, ja auch Derbheit, wo sie am Orte ist, steigert 
die Wirkung der treffenden poetischen Conception. Dabei treten Verstand und 
Witz durchaus nicht zurück, und feinere wie gröbere Sarkasmen thun ihre 
Schuldigkeit. 
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Was vorliegt, ist die Frucht einer vieljährigen Arbeit, die sich je nach den That- 
sachen und Anlässen, also im besten Sinne des Worts nach den Gelegenheiten 
gestaltete und demgemäss jedesmal actuelle Erregung und Begeisterung zur 
treibenden Ursache hatte. Auf diese Weise ist nie etwas Handwerksmässiges 
daraus geworden, dem sonst Dichter von Beruf nur zu leicht anheimfallen. Et- 
wa zusammen sechs Dutzend Gedichte, die meisten kleinere, nur ein paar grös- 
sere darunter, Alles in Allem etwa über zehn Bogen sich erstreckend — dies ist 
die im Umfang concentrierte, dem Gehalt nach aber nur um so ausgiebigere 
Leistung. Es ist eine Reihe von Beleuchtungen (der Titel nennt sich mit Recht 
Schlaglichter, Dühring), durch welche das Allerverschiedenste, was sich gegen 
alte, neue und augenblickliche Hebräerei geltendmachen lässt, zu sichtbarster 
und volksentsprechender Anschauung gelangt. 

Nicht selten wählt der Dichter, wie er es ja auch in seinem Levilied gethan hat, 
in Form der Parodie auf weitverbreitete, gleichsam poetischen Curs habende, 
aber darum keineswegs stichhaltige Productionen. Was ist nicht beispielsweise 
von der „Wacht am Rhein“ gemacht und nachträglich noch an Reichspensionen 
zur Belohnung dafür ausgegeben worden! Trotz Alledem ist es ein sehr dürfti- 
ges, judenhaft gedankenleeres Poemchen, diese Machwerk eines gewissen 
(Max) Schneckenburger (- der Dichter des sogenannt patriotischen Liedes), und 
daher, zumal es obenein durch die erforderliche Wacht an den Vogesen rasch 
antiquiert wurde, eine parodistische Anknüpfung daran ganz am Platze. Als der 
Transvaalpräsıdent (Paul) Krüger (- eigentlich Kruger vom 1. bis 6. Dezember 
1900) in Cöln war, aber an einem weitern Besuch Deutschlands (- in Richtung 
nach Magdeburg) durch die Reichsregierung gehindert wurde, war das sozusa- 
gen auch eine Wacht am Rhein, nämlich gegen das Eindringen Krügers. 
Schwechten in seinem einschlägigen Gedicht steigert aber noch jenen parodisti- 
schen Gedanken mit dem Gegenrefrain: 


Ach sie steht sehr fest die Wacht am Rhein, 
Sıe kann sich nicht rühren und regen! 

Ja — hätte sie Mark und Blut und Bein, 

Sıe käm Paul Krüger entgegen! 


In einer Anrede an letzteren heisst es in einer andern Piece: 
Bedenke doch, wie noch vor einem Jahr, 
Dreyfus das Unschulds-Non-Plus-Ultra war! 
Und wär' die ganze Welt in Blut erstickt, - 
Dreyfus Befreiung wurde durchgedrückt! 


Dann weiter: 
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Ohm Paul, geh' heim und künde Deiner Schaar, 
Dass hier für „Freiheit“ nichts zu holen war. 
Europa ist ein Neujerusalem: 

Was gilt hier Freiheit? Beinah nichts! Goddam! 


Damit aber keine Einseitigkeit der Auffassung durch das Herausnehmen we- 
niger Zeilen entstehe, mögen auch noch die folgenden zwei an die Boeren ge- 
richteten platzfinden: 


Ihr war't zu arg verrannt in Gottvertrau'n! 
Ihr hättet fester sollen um Euch hau'n! 


Ja ganz gewiss; von vornherein eine andere Kriegführung, weniger glaubensop- 
timistisch und mit drastischeren Mitteln, mit weniger bloss defensiven und 
mehr radicalen, die den Charakter des Feindes und der Weltlage entsprochen 
hätten! Doch das ist eben der Fluch beengter Tradition, dass sie die allerbesten 
und allerstärksten Kräfte wo nicht lähmt da mindestens um einen Theil ihrer 
Wirkungsfähigkeit bringt. 

Den Kampf gegen den Hebraismus hat aber wahrlich nicht bloss den Sinn, das 
Lähmende zu kennzeichnen, was in der politisch aufgenöthigten geistigen Ju- 
denüberlieferung allen Arıern, ja eigentlich aller Welt zum Schaden gereicht. 
Die persönlichen und materiellen Schäden, die von der jetzt lebenden Race un- 
mittelbar herrühren, werden seitens des Dichters überall und mit Rückerinne- 
rungen an die ganze Geschichte des auserwählten Schädlichkeitsstammes (- und 
dessen christische Ableger), ganz besonders aber in der spöttischen Einladung 
an die Zigeuner und in der Parodie auf die Schillersche Glocke charakterisiert. 
Die Zigeuner, die ja auch Menschenantlitz tragen, sollen sich in ihren Ansprü- 
chen die Juden zum Muster nehmen. ‚Nur herein in's deutsche Reich, - Wer ihr 
seid, das bleibt sich gleich!“ Der Sinn der Levi-Glockenparodie ist aber kurz 
folgender. Wie Schiller meint. „Heute muss die Glocke werden“, so meint das 
Gegenstück dazu spöttisch: heute muss der Levi werden — und die Variation 
dieses Thema, was er Alles wird und wie er wird, bildet den Leitfaden der 
ganzen Dichtung (- siehe oben) oder vielmehr poetisch anschaulichen Kenn- 
zeichnung wirklicher, aber generell erfasster Thatsachen aus dem Bereich Derer 
vom Wucherstamme. 


Als ehrliche Hehler 
Verbergen die Stehler 

Und schützen die Diebe 
Aus Menschenliebe. 

Sie handeln mit Schwüren, 
- das Schwindelgesindel - 
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Verkuppeln, verführen, 
Und regen ohn' Ende 
Die schmutzigen Hände 
Und mehr'n den Gewinn 
Mit wucherndem Sinn. 
Und füllen den knoblauchduftenden Laden, 
Manch' Deutscher schlingt sich um die Kehle den Faden; 
Der Jude sammelt tagaus und tagein 
Von den Schafen die Wolle, die Borsten vom Schwein 
Und fügt alte Hosen und Lumpen dazu 
Und hat keine Ruh'; 
Und fiel auch das Weltall in Staub und Trümmer, 
Er schwindelt immer! 


Auf diese und vielfach auch schärfere Art wird gegen den Hebraismus (- der 
Neuhebraismus waltet kirchlicherseits) an die Glocke geschlagen und je nach 
Umständen auch Sturm geläutet. Das ist ist wirklich ein gutes Gegenstück zur 
Schillerschen Einschläferungspoesie, die ein Sturmgeläute verpönt, weil sie den 
friedseligen, freiheitsphraseologischen aber collectiv unterwürfigen Schlummer 
liebt. Das Lied und Buch schliesst mit einer markigen Aufforderung zur allsei- 
tigen und durchgreifenden Abschüttelung des Hebräeralps. Das Buch begann 
mit dem „Deutschen Lied“, in welchem es heisst: 


Schmachvoll, dass spinnenwebenumhüllt 
Des Nordens geister schmachten 

Und ihres bessern Urselbst Bild 

In blindem Wahn verachten! 


Ja! ... schmachvoller noch - setzen wir im Sinne des Verfassers und seiner gan- 
zen Arbeit hinzu — dass die Actionsfähigkeit der bessern Geisteshaltung bisher 
noch gar sehr im Rückstande verblieb. Hiefür zeugen auch die Schwierigkeiten, 
die der socialen Persönlichkeit Dr. Eduard Schwechtens vornehmlich durch sei- 
nen antihebräischen Beruf und Kampf nicht bloss bei der Durchsetzung seiner 
Geisteserzeugnisse, sondern auch im gemeinen Leben, und zwar vom Universi- 
tätsstudium an in steigendem Maaße erwachsen sind. 

Schwechten hatte zuerst neuere Sprachen studiert und war, da er zureichend 
Spanisch verstand, jahrelang Lehrer in Chile. Von Südamerika zurückgekehrt, 
studierte er hier noch einmal Chemie, und hat sich als chemischer Techniker 
erhalten, wo bei es nicht ohne jüdisch angezettelte Ränke gegen ihn abgegan- 
gen ist, die ihm beispielsweise eine vieljährige Fabrikstellung verleideten. Von 
einer unabhängigen und demgemäss mäcenatenlosen Poesie lässt sich bekan- 
ntlich nicht leben, eher an ıhr sterben. Jeder Wohlgesinnte aber, der den Sinn 
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und die Tragweite des antiheinischen „Buch der Lieder“ oder vielmehr Buchs 
der Liederbücher für das Geschick des deutschen Volkes und aller bessern Völ- 
ker begriffen hat, wird dem Autor sicherlich ein weiteres nachhaltiges Leben 
wünschen. Auch ist der Verfasser so kraftvoller Lieder nicht der Mann, sich bie- 
gen und brechen zu lassen. Er ıst Techniker auch ım Geist und in Gedanken und 
erwartet von der Geisteskunst etwas analog Bedeutendes, wie es die materielle 
Technik in ihrem Gebiet unstreitig geschaffen hat. In der That hat er selbst zu 
der Technik des bessern Geistes einen ansehnlichen und in seiner Art ganz 
neuen Beitrag geliefert, indem er gezeigt hat, was überzeugte und gesinnungs- 
volle antihebräische Dichtung zu sein und wie sıe sich in jeder Beziehung frei- 
heitlich zu gestalten vermag. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 60 Mitte März 1902 


Zwei ärgste und grösste Judenrepubliken 
als Wahrzeichen. 


Das zwanzigste Jahrhundert offenbart schon in seinen ersten Jahren immer 
mehr den Sinn des neunzehnten, des Judenjahrhunderts par excellence. Schon 
öfter haben wir Frankreichs Judenverwaltung und die zugehörige präsidentielle 
Judenspitze gekennzeichnet, während von den Vereinigten Staaten Nordame- 
rikas früher nur gelegentlich vereinzelte Erinnerungen kamen, welche Juden- 
wirthschaft dort in Regierung und Parlament obwaltet. Noch aus der Bismarck- 
schen Zeit wird man sich erinnern, dass der amerikanische Congress einmal die 
werthe Judendreistigkeit hatte, für den todten Religionsjuden (Eduard) Lasker, 
der sich vor dem deutschen Antisemitismus zu den Judengenossen der Yankees 
geflüchtet hatte, eine nekrologische Reclameresolution vom Stapel zu lassen. Ja 
er war ungeniert genug, diesen seinen Beschluss auch noch auf diplomatischem 
Wege an den deutschen Reichstag zu adressieren und dem auswärtigen Amt des 
Deutschen Reichs zuzumuthen, diese amerikanische Judenresolution unserm 
Reichstag zu übermitteln. 

(- 1875 erkrankte Lasker schwer, und erlitt 1883 schliesslich einen Zusammen- 
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bruch, da er sich nach wie vor im politischen Geschäft aufrieb. Durch einen 
längeren Aufenthalt in den Vereinigten Staaten wollte er sich kurieren. Doch be- 
reits ein Jahr darauf verstarb er im Alter von 54 Jahren in New York. Bismarck 
verbot, ein an den Reichstag gerichtetes Kondolenzschreiben des amerikani- 
schen Congresses an das Parlament zu übergeben. Er liess es mit der Begrün- 
dung nach Washington zurücksenden, die Tätigkeit des Verstorbenen sei dem 
deutschen Volk nicht nützlich gewesen. Ministern und Beamten wurde verbo- 
ten, an Laskers Begräbnis teilzunehmen.) 

Hiemit fiel die Judendummheit allerdings damals gründlich ab; denn machte 
sich auch Bismarck herzlich wenig aus der polnischen Judenqualität seiner frü- 
heren parlamentarischen Creatur, so vergab er dem Lasker doch nicht seine 
schliessliche Wendung zu ein bisschen Opposition. Er hat ihn wegantisemiteln 
lassen, nämlich ihm bei den Wahlen zum Durchfall verholfen, dergestalt das der 
Durchgefallene sich nach Amerika wendete, um sich von Yankeejuden huldigen 
zu lassen. Nun sollte Bismarck noch gar so ein Stück Schluss- und Grabhul- 
digung hier selber dem Reichstag verkünden. Um einem solchen Ansinnen an- 
heimzufallen war er doch nicht beschränkt genug und hatte dagegen auch ge- 
wissermaaßen noch ein Gran conträrer Ehre im Leibe. Im Reichstag veranlasst, 
erklärte er daher spöttisch, er sei kein Briefträger und daher nicht verbunden, 
solche Briefe abzugeben. In der That wäre dies die Ausrichtung einer Botschaft 
gegen ihn selbst und seine sozusagen antilaskersche Politik gewesen. Indessen 
die Stumpfheit des polnischen Judenthums ist auch in Amerika colossal, und 
selbst ein Mittelmaaß von Ehr- und Möglichkeitsbegriffen war bei ihr nicht zu 
finden. 

Seit jenem Vorfall sind Jahrzehnte hingegangen; aber im Laufe derselben ist die 
Durchjudung immer mehr gewachsen, und das heute hat transoceanisch ganz 
seltsame Früchte davon grell sichtbar werden lassen. Ist es auch nur eine Art 
Zufall, nämlich der Erfolg thatpropagandistischer Kugeln des Polen Czolgosz 
gewesen, was den Präsidenten McKinley beseitigte und so ohne directen Beruf 
den Vicepräsidenten Roosevelt zum Präsidenten der amerikanischen Protzen- 
und Judenrepublik erhob, so hat dieser Zufall doch gar Charakteristisches 
sichtbar gemacht. Gleich die nächste Benehmungsart besagten Roosevelt ver- 
rieth judenblütige Allüren und Manieren. Er zeigte sich sofort gar zu beflissen, 
auswärtigen Potentaten nicht bloss gefällig, sondern dienstbar zu erweisen. Er 
verleugnete jeglichen Zug republicanischen Sinnes, wovon man eine kleine 
Spur bei bloss Amerikanisierten hätte gewärtigen sollen. Schmiegsame Anbe- 
quemung an die schlechtesten Seiten europäischer Überlieferung durch ein 
Eintreten für eine freiheitsunterdrückerische Gesetzgebung zeigten sich sehr 
bald, und letzteres namentlich in der präsidentiellen Botschaft. In unserem 
Spitzenartikel zur Jahreseinleitung ‚„Halbbismarckie und Ganzgimpelei“ wıesen 
wir schon darauf hin, das sich actuell ein mehr widerwärtiger Punkt, als die 
amerikanische Union mit ihrer zeitweiligen Gebahrung, auf dem Erdball nicht 
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auffinden lasse. 

Ohne Grund befasst man sich nicht mit Stammbäumen. Allein wenn gewisse 
Handlungen dazu herausfordern, dann forscht und denkt man nach. Der Name 
Roosevelt hat zwar etwas Holländisches in der Schreibart, und überdies ist Staat 
und Stadt Newyork ursprünglich eine holländische Colonie, die erst später an 
die Engländer abgetreten wurde. Indessen solche Überlegungen können wohl 
ablenken und ein Weilchen täuschen. Nichtsdestoweniger drängte sich Ange- 
sichts der Benehmungsmanieren und des Aufhebens, welches die Presse, d.h. 
mit andern Worten die Judenpresse überall in der Welt von dem neuen Prä- 
sidenten, seiner Privatpersönlichkeit und seiner Sippe machte, der Gedanke auf, 
es möchte hinter dem holländisierten Roosevelt irgendein deutschjüdischer Ro- 
senfeld stecken. Die Ruhmredigkeit eigentlicher und extrem jüdischer Zeitun- 
gen überraschte aber bald mit noch mehr als einer blossen Bestätigung jenes 
Namensprognostikons. Nomen est omen, und zwar ın diesem Falle nicht bloss 
für die Person, sondern auch für den von ihr präsidierten Staat, dessen 
Beschaffenheit und Zukunft. Der Grossvater des jetzigen Präsidenten hatte sich 
wirklich Rosenfeld genannt, nämlich seinen russisch-polnischen Heimathsna- 
men Roswelski auf diese Weise zunächst deutschisiert. Erst sein Sohn soll sich 
haben taufen lassen, eine sogenannte Holländerin geheirathet und dabei den 
namen holländisiert haben. Diese Entschleierung des polnischen Judensprosses 
ist nicht etwa von Antisemiten ausgegangen, sondern wie gesagt, der Juden- 
ruhmseligkeit entsprossen. Letztere glaubt nämlich die Zeit schon gekommen, 
in welcher die Hebräer die verschiedenen nationalem Masken, die sie sich sonst 
gern vorstecken, ohne Scheu abwerfen zu können. Auch dies ist bezeichnend 
für die Lage und für die Aussichten. 

In Frankreich kennt man am judenblütigen Präsidenten (Emil) Loubet mehr als 
bloss die Abstammung. Seinen Vater kennzeichnen nämlich die nationalisti- 
schen Zeitungen als den Wucherer von Montelimar. Er selbst wird kurzweg als 
Panama I bezeichnet, und überdies ist das Geschichtchen, wie er vor einem 
Jahrzehnt zur Jahrhundertsfeier der Republik als Ministerpräsident eine Rede 
aus wörtlich und heimlich compilierten Phrasen der Girondistengeschichte (Al- 
phonse de) Lamartines vom Stapel liess (- Geschichte der Girondisten. Aus dem 
Französischen, 8 Bde. 1847), nicht bloss ergötzlich charakteristisch für die eig- 
nen Gedanken- und Stilunzulänglichkeit, sondern auch eine Erinnerung an die 
schöne Aneignungsfähigkeit gegenüber fremden literarischem Gut. Jetzt (- 
Loubet war von 1899 bis 1906 französischer Staatspräsident) bedarf er selbst- 
verständlich solcher geheimer Kunstmittelchen in eigner Person nicht mehr. 
Jetzt verfügt er über Leute genug, die das Apportieren verstehen, und braucht 
sich daher nicht, wie noch damals, höchstselbst zu bemühen. Er verfügt, wie die 
jüngste Erfahrung gezeigt hat und zeigt, über Gelegenheitsphrasen gleichsam 
nach Noten. Die Juden geben dabei ihr „Fife Loupet“ (- Pfeifenwolf) zum Bes- 
ten, und so bleibt die Fife-Loupet-Republik trotz alles Nationalismus — wohl 
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weil jener selbst verjudet ist und vom judenblütigen (Paul) Deroulede verzerrt 
wird — in ziemlich geschmeidigem Gange. 

Die nationalistische Stellvertretung von Paris (- der Nationalıst Louis Dausset 
1901-02), durch welche die frühere unmittelbare jüdische Vertretung abgelösst 
wurde, hat bezüglich ihrer Vorgängerin eine städtische Misswirthschaft aufge- 
deckt, die wirklich an Früheres und Äusserstes in Newyork erinnern. Überdies 
sind noch grade Armengelder, die sich auf Millionen belaufen, abseitsgeführt 
und verschiedentlich in privatem Nutzen werthester Beamten verwendet wor- 
den. Was wollen aber derartige Enthüllungen über eine Stadtverwaltung besa- 
gen, wenn es sich im Ganzen und Grossen, im Allgemeinen wıe ım Einzelnen 
um eine Staatsverwaltung und einen Parlamentarismus handelt, die überall nur 
für die Taschen der Juden und Judengenossen und im Sinne von deren Macht- 
vermehrung thätig sind! 

Ein charakteristische Zeichen der Judenregierungen, nämlich das ihrer auswär- 
tigen Opportunität und Dienstbarkeit, hat sich auch schon in Frankreich ver- 
spüren lassen, wenn es auch erst in Nordamerika in allerplumpester Weise 
sichtbar geworden. Die französische Judenregierung ist, seit den paar Jahren, 
dass sie unmittelbar und voll besteht, immer von der Neigung, um nicht zu sa- 
gen von der Begier gekitzelt worden, sich nicht bloss diplomatisch, sondern 
auch gesellschaftlich, und gewissermaaßen privatim mit verschiedensten, sei es 
politischen, sei es religionistischen Potentaten alten Stils einzulassen, offenbar 
um vermittelst solchen gelegentlichen Hofierens und zugehörigen formellen 
Hofiertwerdens das unveräusserliche werthe Judenblut in vermeintliches Anse- 
hen zu setzen und vor dem Volke als entsprechend zurechnungsfähig erscheinen 
zu lassen. Hierin verräth sich die ganze Autoritätlerei des Hebräerthums, 
welches von Stammeswegen unterwürfig, immer danach hascht, ın einem an- 
deren Medium durch Gefügigkeit für sich Vortheile zu erlangen und sich dabei 
zugleich die Miene zu geben, als wäre es auch von diesem Medium. 

Im Senat der nordamerikanischen Union hat jüngst eine vereinzelte Stimme 
das Wörtchen bedientenhaft gebraucht, um die auswärtige höfische Gebahrung 
der amerikanisch republikanischen Verwaltung zu kennzeichnen. Selbstver- 
ständlich hat dies nur ein mehrstimmiges Echo judengenössischer Gegenver- 
lautbarungen und Beschönigungen hervorgerufen. Der Washingtoner Parlamen- 
tarismus ist natürlich seit der Zeit der oben in Erinnerung gebrachten Anekdote 
noch mehr verlaskert und noch tiefer in polnische Judenwirthschaft hineinge- 
rathen. Wie contrastiert nicht überhaupt der geschichtliche Anfang der Union 
und deren revolutionären Freierklärung gegen England, wie sie 1776 statthatte, 
mit heutigen höfischen Huldigungen bei eben diesem England! So weit konnte 
in vier Generationen die transatlantische sogenannte Republik sinken! 

Ja, Franklin entriss, wie die Grabschrift sagt, dem Himmel den Blitz und das 
Scepter den Tyrannen. Jedoch mancherlei absonderliche Nachfolge aus der da- 
mals schon getheilten polnischen Judenheimath hat er nicht veranschlagen und 
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das zugehörige Schicksal des von ihm befreiten Landes nicht ahnen können. 
Kaum ein Jahrhundert später hatte aber der Nationalökonom von Philadelphia 
einen gar ominösen Eindruck von der einstigen Zukunft der Union. Carey hatte 
einzig dabei und unmittelbar nur die dortige zerfahrene Volkswirthschaft ım 
Auge. Aber schon im blossen Hinblick auf diese sprach er es aus, dass, wenn es 
so fortginge, das amerikanische Gemeinwesen dereinst zusammenstehen würde 
mit Carthago unter den Ruinen der vergangenheit. 

(- Carthago ist bei Dühring das historische Carthago und heisst, wie schon da- 
mals vor zweitausend Jahren, für alle Zeit der innere Verrath.) 

Dabei hatte er noch nicht einmal, wıe wir, die gesellschaftlichen Mischungen 
und die Selbstzersetzung der englischen Race irgend im Sinn. Auch war seine 
Prophetie nur eine bedingte, während wir die Geschichte nicht bloss absolut 
nehmen, sondern auch deren heutige universelle Bedeutung für alle Länder 
und insbesondere auch für Europa in Rechnung bringen. Die beiden Republi- 
ken, die jenseits der Vogesen und die jenseits des Atlantischen Oceans, sind uns 
eben ein Wahrzeichen dafür, was Europa und insbesondere auch unser Reich in 
weiterer sogenannter Entwicklung oder vielmehr Abwicklung und Abwirth- 
schaftung zu gewärtigen hat. Wir gehen ungefähr denselben Weg und bewegen 
uns mit den Staaten — ja selbst mit den Gesellschaftsgebilden — auf derselben 
schiefen Ebene. Das schöne Vorbild vom polnischen Reich jüdischer Nation (- 
d.h. die völlige politische Auflösung in der Mitte Europas) liegt uns sogar noch 
näher und ist der edle Typus, dem auch Monarchien anheimfallen können, ohne, 
wie das Beispiel Englands zeigt, noch erst nöthig zu haben, sich in unmittelbare 
und vollständige Judenprotzenthümer, nämlich in ungenierte Judenrepubliken (- 
wie die Vereinigten Staaten) zu verwandeln. Als Trost bleibt nur die Nothwen- 
digkeit, dass sich zersetze, was nun einmal zersetzenswerth ist, und dass 
schliesslich untergehen, was sich den Untergang redlich — verdient hat. 


Intellectuaille und Hebräerei der Ungeisttempel 
der Zeit - II. 


Seit 1877, dem Jahr jener unvergleichlichen Remotion, ist es auf beiden Seiten, 
der anti-universitären und der universitätlerischen, in Deutschland und der Welt 
nie wieder ganz still geworden. Die Einen, die mehr oder minder Universitäts- 
officıösen, wollen sich bei jeder Gelegenheit wichtig machen, kramen Kleinig- 
keitsreformen aus, führen sogenannte Volkshochschulcurse ein oder über-tragen 
ihre falsche Art und Lehrweise auf Handelsakademien. Die Andern, die von den 
jetzigen Zünften und Staatsinstituten nichts wissen wollen, vergreifen sich 
meist darin, dass sie auf sogenannte „freie“ Universitäten ausblicken. Wo nun 
etwas Derartiges halb oder ganz bereits besteht, da waltet Hebräerei formell 
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noch ungenierter, als ohnedies schon thatsächlich in zünftigen und staatlichen 
Instituten. 

Freie Universitäten sind ein Widerspruch in sich selbst. Eine Universität ist 
eben etwas von Grund auf Unfreies, nämlich auf verschiedensten seı es körper- 
schaftlichen sei es politischen Zwang und auf geistige und wissenschaftliche 
Autoritätelei Gegründetes. So Etwas in freier Weise nachahmen wollen, heisst 
Zwangsfreiheit im Sinne einer Freiheit des Zwanges, also eine Unmöglichkeit 
anstreben. Es bedeutet ungefähr dasselbe, wie freie Kirchen herstellen wollen. 
Fielen nämlich solche Nachahmungen selbst antireligionistisch aus, so würden 
sie nichtsdestoweniger einen falschen Druck üben. Der Individualismus des 
Geistes verträgt sich mit solchen Veranstaltungen nicht. Auch die Poesie ist ver- 
dorben worden, nicht bloss wo man sie akademisierte und staatlich bepensio- 
nierte, sondern auch überall, wo sie von Mäcenen in Dienst genommen oder 
auch nur im Dienste des Publicums zum eigentlichen Gewerbe wurde. Analog 
kann es auch keine geistige oder wissenschaftliche Freiheit geben, wo der Ein- 
zelne für irgendwelche Zwecke von einem Verein oder gar eine Körperschaft 
engagiert wird, diese oder jene Tradition zu vertreten, anstatt sich selbst gleich- 
sam hin- und anzustellen und zuzusehen, welches Publicum sich mit ıhm zur 
Aufnahme und Pflege bestimmter Kenntnisse in einer zuverlässigen Wissens- 
richtung vereinigen will. 

Gilt die Unmöglichkeit freier Universitäten schon im Allgemeinen, so steckt 
hinter ihnen im Speciellen ein hebräerndes Unding. Judenmacht und Judengeld 
sind es, die den Schein freier Anstalten hier und da zu Stande gebracht haben. 
Derartiges mag ein Stück Freiheit für den Judensinn bedeuten; für allen andern 
Geist ist es der Gipfel der Knechtschaft. Was sollten wir mit Frankfurter Juden- 
stiftern oder sogenannten freien Universitäten nach Brüsseler Manier? (- freie 
Universität bedeutet hier in der Regel konfessionelle Unabhängigkeit, wie bei- 
spielsweise in Brüssel.) Da kommen wir erst recht nicht zu einem Stückchen, 
wir wollen gar nicht sagen Wahrheit, sondern nur Wahrhaftigkeit. Da schraubt 
sich Alles ins Hebräische zurück, und dass diese Zurückschraubung hier schnel- 
ler von Statten geht als anderwärts, darin liegt der ganze Unterschied. 

In die verrotteten Zunft- und Staatsanstalten drängen sich allerdings die Hebräer 
auch massenweis hinein. Wo es nicht ungechristete Hebräer sein können, da 
sind es gechristete, die vorläufig das Stück machen und auch die religionisti- 
sche Judaisierung vorbereiten. Nur aus letzterem Grunde sind ihnen die 
Schwarzen im Wege, wenigstens diejenigen, die mit ihnen nicht pactieren und 
sich mit ihnen nicht zunächst zur gemeinsamen Ausbeutung der Ämter verkup- 
peln. Jener ganze Lärm, von dem wir neulich (Nr. 55) gesprochen, soll in racen- 
jüdischen Universitätspersönchen seine Anstifter haben. Der geschichtsver- 
schneiderische Herr Mommsen soll, was sehr glaublich ist, buchstäblich erst 
von so einem hebräischen Persönchen in Bewegung gesetzt worden sein,woraus 
sich denn auch erklärt, dass seine Ablagerung grade in einem Münchener Extra- 


79/340 


judenblatt stattgefunden. Wie sich Derartiges aber auch in den Einzelheiten 
vollziehe, stets lässt sich im Allgemeinen beobachten, dass auf zehn Fälle, in 
denen mit liberalistelndem Schein gegen Schwarze vorgegangen wird,in neunen 
die Hebräerei dahintersteckt. 

Man glaube nur nicht, die Hebräer wollten sich mit der Einschmuggelung ihrer 
Race begnügen. O nein! Sie wissen sehr genau, dass ihre volle Herrschaft erst 
mit der ganz ungehinderten Herrschaft ihrer Religion zusammenhängt. Sie wol- 
len sich nicht bloss als Nation; sie wollen sich auch als Organisation, nämlich 
der Religion und hiemit alles öffentlichen und politischen Lebens. Darum passt 
es ihnen so wenig, wenn grundsätzlich Schwarzes mit ihrer Schwärze concur- 
rieren will und dieser in den Weg kommt. Dies ist der Sinn ihrer heuchlerischen 
Phrase vom confessionellen Unterschiede. Für sie soll das kein Hinderniss sein, 
aber wohl für Andere. Dies hat eben von Neuem und in einem frischen Beispiel 
der fragliche universitäre Zwischenfall wieder gezeigt. (- gemeint ist der uns 
schon bekannte Fall Martin Spahn und der Strassburger Universität; siehe Teil I, 
in Nr. 55, Anfang Januar 1902.) 

Doch solche subalterne Fälle und Verhältnisse haben für die Hauptfrage keine 
Bedeutung. Diese Hauptfrage ist theoretisch längst erledigt. Mehr als ein Vier- 
teljahrhundert ist seitdem abgelaufen. In praktischer Beziehung geht es mit den 
Universitäten wie mit der Kirche. Je mehr sich wirkliches Wissen Bahn bricht, 
um so mehr weicht der Einfluss jener Anstalten. (- sollte er; tatsächlich werden 
die Unis quasi überlaufen.) Sie haben gewisse Privilegien und brauchen deren 
Ausübung immer nöthiger, weil sie ohne Vorrechte gar nichts mehr sein kön- 
nten. (- nun, nicht die Arbeit, sondern die Schule thut Not.) Indem der Staat sie 
gebraucht, wiegen sie grade so viel,als dieser ihnen durch Vorrechte Gewicht 
gibt. Als Bestandtheile dieses Zwangsstaats sind und bleiben sie das, was dieser 
aus ihnen macht. Mit ihm werden sie stehen und fallen; denn das Stück 
Zwangsstaat, welches sich auf den Unterricht erstreckt wird sich von dem sons- 
tigen Zwangsstaat, der hauptsächlich mit dem Recht zu schaffen hat, schwerlich 
für sich allein loslösen lassen. Ist nämlich aus irgendeinem Grunde eine 
Zwangsmacht einmal da, so dehnt sie sich in alles Mögliche aus, das ıhr 
erreichbar sit. Sie lässt sich, genauer besehen, keine Grenzen ziehen, sondern 
umklammert immer mehr von dem, was sonst seiner Natur nach für sich allein 
zu gar keiner Aufrichtung eines Zwanges geführt haben würde. 

Die Revolution hatte Akademien und Universitäten als aristokratische Anstal- 
ten abgeschafft, und in der That ist nicht bloss der junkerische, sondern über- 
haupt der Bevorrechtungsgeist dort immer am meisten vertreten gewesen. Der 
Staatsräuber Bonaparte hat beiderlei Anstalten wiederhergestellt, wie er auch 
mit der Kirche sich stellte und mit ihr ein Concordat abschloss. Nach länger als 
einem Jahrhundert steht es nun mit der heutigen französischen Republik der- 
artig, dass auch ihre Judenregierung von der Kirche nicht loswill, das Concor- 
dat einer Trennung vorzieht, und dass ein Cultusbudget von der Kammer 
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bewilligt wird. Geht es schon so mit der Kirche, wie sollte die akademische In- 
tellectuaille nicht gedeihen, die dem Hebräerthum doch weit näher steht und 
von ihm auch in Frankreich bei jeder Gelegenheit schönstens vorgeschoben und 
benützt wird! Der Verfall des Staats durch Hebräerei geht demgemäss Hand in 
Hand mit demjenigen der Verlehrtheitsanstalten. Man darf hier nicht unterschei- 
den; die Zunft und Körperschaftsfrage ist in Frankreich längst die reine Neben- 
sache. Der Staatsstempel ist Allem aufgedrückt und die Staatsergebenheit das 
Grundgesetz. Im Übrigen, wo der Staat nicht ganz direct in Frage kommt, ma- 
chen die verlehrten Cliquen und unter ihnen vorwaltend die hebräischen Ele- 
mente die persönlichen Angelegenheiten und insbesondere die Schiebungen in 
die Ämter ab, natürlich soweit nicht etwa private Ministerialpatronage etwas 
Anderes mitsichbringt. Auf diese Manier werden diejenigen Wissenschaften be- 
sorgt oder, besser gesagt, verrathen, die, wie Naturwissen und Mathematik, an 
sich und direct weniger mit dem Staate zu schaffen haben. (- damit wissen wir 
denn auch gleich, wo es am meisten drückt und flickt.) 

Die Medicin ist schon dagegen direct genug verstaatelt. Es gibt bereits einen 
medicastrischen Staat, wie in Bezug auf Justiz sozusagen auch rabulistischer (- 
wortglauberischer) vorkommt, der an der Erhaltung falscher Theorien ein nicht 
geringfügiges Interesse hat. In England, wo Adam Smith schon im achtzehnten 
Jahrhundert die Universitäten und deren Verfall richtig gekennzeichnete, hat die 
römische Rechtstheorie eine geringere Rolle gespielt, und müsste man andere 
Beleuchtungen der Rechtszustände eintreten lassen, wenn man dem dort nicht 
fehlenden rabulistischen Staat und der zugehörigen Gesellschaft in ihre Mache 
hineinblicken wollte. Ein festländisches Beispiel und noch dazu ein republika- 
nisches dürfte aber doch für alles Übrige als entscheidend gelten können. (- er 
meinte Frankreich.) 

In der geschichte der Rechtstheorie zeigt es sich so recht, was die Universitäten 
nicht vermocht haben. Seit dem zwölften Jahrhundert hat man am Corpus juris 
geklaubt, und nach sieben Jahrhunderten sitzt man mit der Privatrechtstheorie 
noch immer in der Autorität fest oder sinkt gar in der Gesetzgeberei unter jene. 
Ursprünglich haben die Juristen die Machthaber veranlasst, das alte, versteht 
sich das byzantinisierte römische Privatrecht einzuführen und hiemit eine curi- 
ose Festnagelung des Rechtsverstandes vollzogen. Auf diese Weise waren die 
universitären Juristen überhoben, eigne Principien aufzusuchen. Sie brauchten 
nur zu interpretieren und zu combinieren, und dies haben sie sieben lahme Jahr- 
hunderte hindurch gethan. Selbstverständlich haben sıe sich durch advocatori- 
sche Rabulisterei entschädigt, und so ist es dahin gekommen, dass auch ausser- 
halb der Universitäten im Bereich praktischer Rechtshandhabung die Begriffe 
die Haltung verloren und, zumal Angesichts der sonstigen Staatszersetzung, in 
willkürlich Gestaltbares entartet sowie dann allgemein in der Praxis und Ge- 
setzgeberei noch unter das römische Niveau gesunken sind. 

Die Universitäten reformieren, heisst sie Stück für Stück aufheben. Nimmt 
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man ihnen ihr Hauptvorrecht, den Studienzwang bezüglich der Staatsprüfung, 
lässt man also auch eine andere Vorbereitungsart für die Examina zu, so müssen 
sie durch diese Concurrenz schon verlieren, vielleicht weniger in der Frequenz, 
aber um so mehr in der bisherigen Scheinachtung. Die Zünfte auch im Gelehr- 
tengewerbe aufheben, wäre übrigens der einzige Schritt von Ehrlichkeit; 
nur dürfte daneben Staats- oder gar Kirchenbetrieb des allgemeinen Unterrichts 
auch nicht bestehen bleiben. Indessen alles dies hängt von der theilweisen Ent- 
staatung und von der völligen Entkirchlichung der Gesellschaft ab — von Din- 
gen also, mit denen vorläufig noch nicht praktisch zu rechnen ist. 

Die Hauptschrift über die Lehrweise der Universitäten hat sich nur indirect mit 
diesem befasst; ihr Hauptthema war das höhere Frauenstudium, welches von 
der alten universitätlerischen Manier gewarnt werden sollte. Diese Schrift, die 
zuerst 1876 erschien und deren Verfasser damals selbst schon vierzehn Jahre an 
der Berliner Universität docierte, enthielt bereist alles Wesentliche zur Kritik 
der falschen Lehrmethode, des Verfalls in geistige Inzucht, des geistigen Nepo- 
tismus und auch der eigentlichen Vetterschaftelei in Besetzung der Ämter. Sie 
ist nach einem halben Jahre nebst der zweiten Auflage der Principiengeschichte 
der Mechanik zum Ausgangspunkt der Remotion gemacht worden. Ihr weiteres 
Facit ist aber eine Prophetie, die den Universitäten selbst den Untergang ver- 
kündet. Nebenbei sei bemerkt, dass auch Hebräer bei jener Remotionsverübung 
unmittelbar und mittelbar mitgewirkt haben, wenn sie auch äusserlich andere 
Creaturen vorschoben. 

Es würde jedoch ein grosser Fehler sein, die Intellectuaille auf universitäre 
Kreise beschränkt vorzustellen. Bei sich anti-universitär geberdenden Elemen- 
ten ist sie womöglich noch widerlicher vertreten. So sind neuerdings in Schrif- 
ten, die universitätskritisch sein wollten und sogar das selbständige, unabhängi- 
ge Studium im Sinne jener vorher erwähnten Initiativschrift empfohlen haben, 
falsche verhehlerische Citierungen der letzteren beliebt worden. Weil man aus 
ihr Alles entlehnt hatte, was zur Universitätskritik gehörte, kürzte man ıhren 
Titel grade um diesen Punkt, als wäre der gar nicht zu veranschlagen. Sie wurde 
also für die Frauenfrage mit halbem Titel angeführt und überdies noch unter 
vielerlei andern socialen Schriften so gut wie versteckt. Nun überlege man, was 
durch die Weglassung des Gegensatzes aus solchem Titel wird. Es heisst ja: 
„Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise der Uni- 
versitäten.“ Jener Weg, d.h. die neue Methode, in Opposition zur universitären 
Lehrweise, ist das Thema der Schrift. Wird also der Titel der Schrift unter den 
angegebenen Umständen um die Erwähnung der Lehrweise der Universitäten 
gebracht, so ist er hiemit nicht nur verstümmelt, sondern gefälscht. Allein so 
geht es ım Reich der Plagiate und der allgemeinen Intellectuaille, der grünen 
wie der reifen, der gegen und der für die Universitäten hebräernden, der trug- 
namigen wie der sich nennenden, nun einmal her. 

(- man orientiere sich an. „Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und 
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die Lehrweise der Universitäten“, 2. Auflage, Leipzig 1885; digitalsat und 
Volltext unter Eugen Dühring bei Wikipedia.) 

Zu verwundern ist dabei eigentlich nichts; denn die Intellectuaille Unnatur er- 
streckt sich selbstverständlich überall hin. Sie ist ein geschichtliches Misser- 
zeugnis von sehr alter Herkunft. Sie ist im Wissenschaftlichen dasselbe, was der 
Pfaffencharakter im Religionistischen. Ihre Analyse hat es daher nicht bloss mit 
Universitäten und mit dem Hebräertypus zu thun, mögen auch heute diese bei- 
den Dinge am kennzeichnendsten sein. Wer bereits mit der Vorstellung vertraut 
ist, welch ein Charakter allem Priesterthum seit uralten Zeiten und in allen 
Zonen eigengewesen, der kann sich auch eine annähernde Vorstellung von der 
wissenschaftlichen Intellectuaille, von Priestern und Handlangern (- vor allem 
in der Politik) einer zur Dirne gewordenen Wissenschaft machen. Es wird daher 
noch die Zeit kommen, in welcher allgemein die Angehörigkeit zu dem frag- 
lichen Geistesgepräge, ebenso wie jetzt schon die Angehörigkeit zur Pfäfferei, 
von vornherein eine Vermuthung im übeln Sinne begründen muss. Im einzelnen 
Fall wird der Gegenbeweis, also das Vorhandensein einer individuellen Ausnah- 
me, natürlich nicht ausgeschlossen sein. Dies wird aber an der generellen 
Werth- oder vielmehr Unwerthschätzung nichts ändern. Es wird im Gegentheil 
nur noch mehr darthun, dass auch bei Tüchtigen ein besonderer Widerstand 
nothwendig ist, durch den sie sich von den Einflüssen des schlechten Mediums 
freierhalten. 


Freilandschwindel. 


Freies Land, d.h. unentgeltlicher Grund und Boden, ist eine dreiste Verspre- 
chung, mit der aber schon seit einer Reihe von Jahren Vereinsgeschäfte gemacht 
worden sind. Auch heute noch werden Manche dadurch verführt, auf diese 
zauberische Aussicht hin und auf Mancherlei, was mit ihr zusammenhängt und 
näherzuliegen scheint, mindestens bei diesen und jenen Vereinen den Machern 
Beiträge zu opfern und zugehörige Schriften- und Zeitschriftenmaculatur in 
Kauf zu nhemen. Gratis Ländereien werden dabei selbstverständlich nicht 
erschaffen; aber die Erschaffung von Vereinen auf solche Perspective hin ergibt 
hin und wieder, wenigstens für eine Zeit lang, eine ganz einträgliche Art von 
Vereinssport. Ist ein Theil des Publicums abgebraucht, durch das Hohlbleiben 
der Angelegenheit ermüdet oder gar etwas hinter die Schliche gekommen, so 
gibt es noch anderes, wellches die Erfahrungen noch erst zu machen hat. Auf 
diese Weise setzt sich das Geschäft fort. Freilich müssen bei vereinsgeschäftli- 
chen Schaustücken jeglicher Art nicht bloss Coulissenänderungen, sondern ei- 
gentliche Verwandlungen platzgreifen, sobald mit irgendeiner Aufführung ein 
allzu sichtbares Fiasco gemacht worden. 

Man erinnert sich wohl noch der innerafrikanischen Freilandexpedition, die 
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schon vor der Ankunft kläglich aus den Fugen ging. Der „Völkergeist‘“ hat sich 
seinerzeit, wenn auch nicht viel, so doch zureichend damit befasst; ja schon 
vor der Expedition hat Dühring Einzelne gewarnt und, obwohl sie schon im 
Begriff standen, ansehnliche Summen dazu einzuschiessen und die Fahrt mitzu- 
machen, sie von der Betheiligung abgehalten und ihnen ihr Geld gerettet. Der 
Widersinn von damals war aber nicht nur das von freiem Land, von solchem 
nämlich, das aus der Gesellschaft keine Bodenrente aussichzöge,sondern auch 
allerlei andere schöne Dinge, die mit zur geschäftlichen Phantasiedecoration 
gehörten. Die Urtheilslosigkeit in diesem Project war für einen gediegenen 
Kenner ökonomischer Verhältnisse, auch ganz abgesehen von dem Freiland- 
spuk, handgreiflich genug. Dieser aber setzte dem ökonomistelnden Humbug 
nach Georgeschem Muster die Krone auf. Von dem amerikanischen Hebräer 
(Henry) George hat der „Personalist“ jüngst wohl genugsam gesprochen. Für 
diesmal ist nur daran zu erinnern, dass die ganze Freilanderei eine Einbildung 
von ihm ist, die theils auf Stumpfheit des nationalökonomischen Urtheils, theils 
auf dem instinctiven Triebe beruht, dem Privateigenthum an Grund und Boden 
seinen Werth zu nehmen oder, volksmässig ausgedrückt, abzuknöpfen. 

Je stumpfer ein Gedanke ist, um so weniger braucht er in allen Fällen einen be- 
wussten Schwindel zu enthalten. Im Sinne des unsichern Sichdrehens und Wen- 
dens ist aber Schwindligkeit, in dieser Bedeutung also auch Schwindel, fast nie 
zu verkennen. Wie weit zum wankenden und nebelhaften Wissen auch ein ent- 
sprechendes Gewissen oder vielmehr Nichtgewissen gehört, das lässt sich frei- 
lich meist nur im individuellen Einzelfall und auch dann nicht immer ganz si- 
cher entscheiden. Borniertheit und Humbugerei wirken in sehr verschiedenen 
Mischungen zusammen. Was indessen in einem Bereich die vorwaltende Phy- 
siognomie ist, lässt sich trotz jener Umstände bald erkennen. Wir lieben die 
scharfen Wörter nicht; nur wenn die Beschaffenheit der Dinge sıe uns 
aufdrängt, brauchen wir sıe und dann selbstverständlich mit Ausnehmung der 
Ausnahmen. Um aber im Ganzen exact zu bleiben, kann man die Chrarakteris- 
tik des Schwindels nun einmal nicht mit der Ausmerzung dieses Worts und mit 
dem Gebrauch blosser Ersatzausdrücke vereinigen. 

Eine Art des amerikanischen Schwindels heisst Humbug. Bei uns ist Humbu- 
gerei noch ein ziemlich gemilderter Vorwurf, zumal wenn es sich um theore- 
tischen und agitatorischen Trug und Betrug handelt. Wir werden also unsere 
Überschrift voll rechtfertigen. Nach dem Scheitern der Hertzka'schen Afrika- 
expedition, also nach dem Zusammenbruch dieses gesellschaftsphantastischen 
Unternehmens, bei welchem die Einzahler die eigentlich Verunglückten waren, 
hat wohl mancher geglaubt, Freiland würde sich nun verkriechen. Aber weit ge- 
fehlt! Wer so Etwas erwartet, kennt das Geschäft schlecht und weiss nicht, wie 
es gemacht, ja nach Bankerotten erst recht gemacht wird. Da gab es bald Sol- 
che, die Freiland im Innern, bei uns in der nächsten Heimath, schaffen zu kön- 
nen vorgaben. Selbst Dühringsche Lehren wurden verzerrt und gemissbraucht, 
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um solchen hohlen Nichtsinn autoritär aufzuputzen. Schliesslich ist man noch 
gar bis dahin gelangt, inmitten des Judenvegetarismus so Etwas wie Freiland- 
stückchen spielen zu lassen und einzelne redliche aber ökonomisch unkundige 
Vegetarier in solchen Medien und Ansiedlungen zu verstricken. 

Wir geben uns aber hier nicht mit derartigen Einzelheiten ab, sondern fassen 
das allgemeinere und weiterreichende Spiel ins Auge. Da zeigt sich nun in 
Städten eine Speculation auf das Kreuz der Wohnungsmiether. Diesen wird 
vorzumachen versucht, sie könnten Wohnungen zu Preisen haben, in denen kei- 
ne Grundrente steckt, wenn man nur städtischerseits den noch nicht in Privatei- 
genthum befindlichen Boden nicht eigentlich und zu freiem Eigenthum ver- 
kaufte, sondern bloss auf Zeit zur Bebauung austhäte. Letztere verschrobene 
und immer confus gerathende Rechtsverhältnisse können aber an der unver- 
meidlichen Thatsache nichts ändern, dass ein Lagevorzug und ein entsprechend 
verschiedener Werth entsteht. Höchstens können sıe in die Vertheilung der 
Hausrente Verwirrung bringen und Alles noch unsicherer und drückender ma- 
chen, als es ohnedies nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge schon ist. 

(- die Speculation auf das Kreuz der arbeitenden Menschen, die von ihrer Hän- 
de Arbeit leben müssen: Gleiches findet nämlich mit der heutigen sogenannten 
Zeitarbeit statt; das Wort Zeit verschleiert nur den rechtlosen Sachverhalt, dass 
es sich um Vermietung von Arbeits-Personal handelt; dass man nun einen Tarif 
aufgesetzt haben will, macht sie Sache nicht besser; es beweist nur das der ar- 
beitende Mensch wie der Esel von mehreren Herren bepackt und abgeschöpft 
wird.) 

Ein Paradepferd dieser Freilandzauberer, das obenein richtig demagogisch ge- 
ritten wird, sind die Baustellen mit ihren verschiedentlich hohen Preisen. Von 
letzteren wollen sie erlösen. Aber wie und wen? Da ist natürlich nichts Klares 
zu finden. Aber mit einem sehr zweifelhaften Pünktchen prunken sie doch. Der 
hohe Preis bleibt, und Jeder, der Boden braucht, zahlt jenen; aber der Terrain- 
speculant und blosse Baustellenbesitzer hat, auch ehe er veräussert, also wäh- 
rend er seinen Boden einfach liegen lässt, ihn nach dem möglichen Verkaufs- 
werth zu versteuern. Die confiscatorische Steuer in diesem Speculationsfall mit 
einigem Schein der Billigkeit angethan, soll nun überhaupt in Ermangelung von 
andern Mitteln überall die Ausflucht sein, um Freiland herzustellen. Gesetzt, so 
Etwas könnte möglich und obenein gerecht sein, so würde doch hiemit nur in 
den Staats- und Gemeindekasten gewirthschaftet. (- und das ist ja die Hauptsa- 
che!) Das sogenannte Freiland bliebe rentenbelasteter Boden, und Jeder, den es 
anginge, hätte diese Rente zu zahlen. Nur hätte er das Vergnügen, dass die Ma- 
cher des Staats die eigentlichen Rentenschlucker würden (- wir sagen hier nur 
Mehrwerthsteuer), und dass diese auch ihm vielleicht einige Brocken, die von 
ihrer Mahlzeit unter den Tisch fielen, gnädigst zukommen liessen. Dafür wäre 
aber beispielsweise der kleine Eigenthümer zum Heloten, wo nicht zum Bettler 
(- seiner Regierung) heruntergesteuert. 
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Mit der Nieder- und Wegsteuerung der Bodenrente ist es in Städten nichts, 
geschweige etwas auf dem Lande. Ein Stückchen Besteuerung aber, welches 
den Baustellenwerth trifft, ergibt natürlich nur einen steuerprocentuarischen An- 
theil des fingierten Zinses vom noch unrealisierten Capitalwerth des Grund und 
Bodens. Um aber auch nur diese steuerlich ausgleichende Kleinigkeit durchzu- 
setzen, sind allerlei Schwierigkeiten zu überwinden. Die Städte, wo sie diese 
Wendung ein wenig eingeschlagen haben, da haben sie auch erfahren müssen, 
dass nur ein Bruchtheil von dem zu treffenden Grund und Boden als Baustelle 
zu kennzeichnen und demgemäss zu veranschlagen ist. Eine Menge von Land 
entzieht sich deswegen unvermeidlich jener mässigen Besteuerung, und so wird 
das Unrecht durch dieses System erst recht gezüchtet. 

(- wir sagten schon, dass Dühring nie Etwas ausschlägt, weil es ihm nicht in den 
Kram passt, sondern für alles Sachliche, als wie für die Person, die es betrifft, 
auch eine entsprechende Begründung lieferte.) 

Anders würde sich die Sache gestalten, wenn man die Veränderung abwartete 
und dann eingriffe. Indessend dies wäre dann eine Steuer auf Besitzübertragung 
und müsste folgerichtig ausser den Baustellen auch den bereits bebauten Boden 
treffen. Wie aber da zwischen Zuwachs des Häuserwerths und des blossen Bo- 
denwerths unterscheiden? Man sieht die Unthunlichkeit und Confusion wird 
immer grösser, je mehr man es versucht, einen schon im Keime verkehrten Ge- 
danken noch gar rationell machen und wenigstens theilweise noch anwenden zu 
wollen. (- wie bei unsern flickenstopferischen Politgrössen üblich.) 

Es ist eine alte und in der neusten bessern Ökonomie widerlegte Thorheit, in 
den sogenannten unzerstörlichen Kräften (- Robert Mayer formulierte als erster 
den Hauptsatz der Thermodynamik) des Grund und Bodens die Ursache seines 
Werths finden zu wollen und daraufhin zu sagen, der reine Naturfactor müsse 
unentgeltlich werden. Einen bessern Sinn hatte sogar die Behauptung, er sei es 
schon im gewöhnlichen Verkehr thatsächlich, nämlich insofern kein Raub dem 
Eigenthum zu Grund liege. So weit nämlich rein wirthschaftliche Gesetze wal- 
ten, bringt indirect der freie Austausch der Erzeugnisse, sowie die freie Verthei- 
lung der Bevölkerung es mit sich, dass Naturstoffe und Naturkräfte effectiv 
unentgeltlich sind. Dies war die (Henry) Careysche Lehere, die von (Frederic) 
Bastiat plagiiert wurde. Sıe hängt an einer dem Urheber nicht ganz klaren Vor- 
aussetzung, die aber von Dühring erkannt worden ist. Das Raub- und Gewalt- 
recht, wie es an der Geschichte und den Gestaltungen grossen Antheil hat, steht 
im Wege. Die ursprünglich erräuberten Grossgüter tragen auf dem Lande und 
die Hemmungen der Bevölkerung sich beliebig anzusiedeln, in den Städten die 
Schuld. Wären der Staats- und der Gemeindezwang nicht bisher im Spiele 
gewesen, so hätte man eine ganz andere Vertheilung des Grund und Bodens und 
der Bevölkerung. Güter- und Häuserrente würden als eine besondere Art des 
Capitalgewinns allerdings bestehen, aber nicht so erheblich sein, um Anstoss zu 
erregen. 
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Doch es heisst schon zu viel thun, einer so bodenlosen Theorie, wie es die soi- 
disant bodenreformerische ist und dem zugehörigen Antibodenschwindel wirk- 
lich tiefer eindringende Untersuchung vorhalten zu wollen. Die Rechtsvorauset- 
zungen, unter denen gewisse Schäden schwinden würden, erörtern sich besser, 
wenn man erst mit dem Widersinn und übeln Willen vollständig abgerechnet 
hat. Die Schäden der heutigen Staaterei würden nicht gemindert, sondern ge- 
waltig gesteigert werden, wenn zu allen Unbilden auch confiscatorische Steu- 
ern hinzukämen. Der Freilandschwindel aber, der vorläufig nur gesellschaftlich 
betrieben wird (- das wird sich noch ändern), steigert die sociale Unordnung 
und Ausbeutung. Er ist gleichsam ein Gegenstück zum Baustellen- und Land- 
wucher. Zieht der letztere die Leute direct aus, so hängt sich daran parasitisch 
der Heilkünstler mit seiner Bodenpanacee und lässt die Leute zu der Rente, die 
sie ohnedies zahlen müssen, auch noch ein Honorar dafür einrichten, dass er 
ihnen einbildet, sie brauchten keine zu zahlen oder zahlten unter seiner Verwal- 
tung von Gesellschaftsansiedlungen keine. 

Wie stellt sich zum fraglichen Humbug nun die sogenannte Wissenschaft? Sie 
geräth darauf hinein, wie früher auf die Marxerei. War aber die letztere ein 
halbradicaler Unsinnscultus nach Hegelschablone und theilweise noch unter 
deren Niveau, so ist der Freilandschwindel in seiner Art noch haltungsloser und, 
was viel sagen will, noch ekelhafter. Der Zukunftsstaat ist hin; an den glaubt 
Niemand mehr, auch die Wenigen nicht, welche fortfahren, ihn vor dem Volke 
auszukramen. (- nun, dafür wurde schon ein gewisser Ersatz gefunden: der 
Überstaat.) Ist ein Humbug abgethan, dann steht schon ein anderer bereit, sich 
auf seinen Platz zu setzen. Die Freiländerei ist nur eine andere Fata Morgana, 
ist nur ein dürftiges Surrogat für das Marxische Jubeljahr. Für Professoren ist 
sie aber immerhin ein Futter, um davon zu zehren und sich ein bisschen Recla- 
meecho zu verschaffen, dessen sie gar sehr bedürftig sind. Ernstes Wissen ist 
nicht ihre Sache. Es fehlt ihnen so sehr an echter Kenntnis und stichhaltigem 
Urtheil, dass sie froh sind nach der nothwendig gewordenen Aufgabe des nun- 
mehr unnützen Geschäftes mit Marx wieder einen neuen Strohhalm zu erschau- 
en, nach dem sich greifen lässt. Daran halten sich freilich — das wird noch ra- 
scher und übler ablaufen, als jene Einlassung mit dem Marx, die, wenn auch mit 
bald abnehmender Wirkung, doch ein paar Jahrzehnte für sie leidlich vorgehal- 
ten hat. 

Mit einem von ihnen, der sich seinerzeit an die Marxerei anklammerte, hat die 
Socialdemokratie sehr bezeichnende Erfahrungen gemacht. Es war ein Tübinger 
Professor und nachmals östreichischer Handelsminister in dem kurzlebigen feu- 
dalclerical, zu deutsch junkerisch pfäffischen Ministerium Hohenwart. (- Karl v. 
Hohenwart war von Februar bis Oktober 1871 Ministerpräsident Altösterreichs; 
der schwäbische Ackerbau- und Handelsminister, von dem die Rede, war Al- 
bert Schäffle, der, nach unsren Angaben, in den Jahren 1881-82 maaßgeblich an 
Bismarcks Socialgesetzgebung betheiligt gewesen sein soll.) Dieser Herr 
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Schäffle machte in einer Broschüre „Die Quintessenz des Socialismus“ (- von 
1874 und auf Digi-Archiv unter dem Namen auf wikipedia) von Herrn Marx so 
tiefe Diener und zeigte sich dabei der Socialdemokratie so genehm, dass ein ıhr 
anhängender reicher Jude Namens (Karl) Höchberg das Geld hergab, eine An- 
zahl Tausende der fraglichen Broschüre zur Vertheilung anzukaufen, um die 
Leute so für den Marx und die Socialdemokratie zu gewinnen. Was thut eben 
dieser Herr Schäffle in seinen jetzigen Verlaubarungen? Er redete von „Marxo- 
manie‘. So ändern sich die Zeiten und mit ihnen die Professoren, besonders die 
Kathedersocialisterchen, wie das Geschichtchen von dem genannten Exemplar 
lehrt. Ist dies nun schon am grünen Holze des Marxcultus geschehen, was sich 
erst mit denen ereignen, die sich am dürren der Freiländerei versehen und ver- 
griffen haben? Überhaupt scheint es, ganz im Allgemeinen zu reden, dass Dirn- 
chen Wissenschaft und insbesondere das Püppchen Nationalökonomie, und 
zwar nicht bloss das Kathederpüppchen, immer weiter auf der schiefen Ebene 
hinuntertänzelt (- so dass man jetzt schon das grüne Holz braucht), an deren 
Fusspunkt nicht Freiland, wohl aber Sumpfland sie erwartet. Auf diese Weise 
wird sie da ankommen, wo ihre Irrlichterchen völlig am Platze sind. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 61 Anfang April !902 


Die Zuckerschlange ein Symbol 
volkswirthschaftlicher Zerklüftung. 


Die Rübenzuckerindustrie ist so ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts und 
hat, wie die meisten Schöpfungen dieses bedenklichen Jahrhunderts, eine recht 
üble Kehrseite. Sie hat in ihrem Schoosse schliesslich eine Schlange ausgetra- 
gen, die jeglicher gesunden Volkswirthschaft in die Ferse sticht. Wird dieser 
Schlange der Kopf nicht vollständig zertreten, dann bleibt sie nicht bloss ein 
Symbol einer auch sonst vielfach verführten und gefallenen Volkswirthschaft 
am Leben, sondern kann auch den folgenden Generationen noch als Zeuge 
dafür dienen, was sich Alles an Verkehrtheiten ins zwanzigste Jahrhundert hin- 
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ein hat conservieren dürfen. 
Die fragliche Schlange könnte in ihrer vollendeten Gestalt kurzweg Zucker- 
cartell heissen, wenn nicht dieses selbst in den verschiedenen Ländern, 
namentlich in Deutschland und Östreich, ein Typus wäre, der erst aus anderem 
Samen erzeugt ist. Das Publicum ist seitens der Zeitungen mit allerlei trocknen 
Notizen über die internationale oder vielmehr innerstaatliche Zuckerconferenz 
unterhalten oder, vielleicht besser gesagt, ennuyiert worden. Diese Brüsseler 
Zusammenkunft hat an Leistungen zwar etwas mehr für sich, als die Haager 
Friedensconferenz, die noch keinem Krieg gesteuert, keinen zu Ende gebracht 
oder gemildert und den Boeren mit keinem Tüttelkchen, geschweige mit einem 
Wörtchen zu Hülfe gekommen. Ob aber die Brüsseler Zuckerconferenz dem 
Zuckerkriege der Staaten, den diese nämlich mit Ausfuhrprämien und Sperr- 
zöllen gegeneinander, ja gewissermaaßen gegen sich selbst und nur für das 
Interesse der Zuckerproducenten, führen, ein vollständiges Ende bereiten, bleibt 
noch gar sehr poblematisch. 
Dennoch hinge von der Wegräumung aller dieser Hinderungen, Gegenhinde- 
rungen und Concurrenzbelastungen, mit denen sich die Staaten negativ und 
positiv heimsuchen, ein natürlicher Zuckerpreis sowie die Möglichkeit einer zu- 
gleich erträglichen und ergiebigen Besteuerungsmanier ab. Alles, was Zucker 
braucht und bezahlen muss, befindet sich jetzt in einer sehr üblen Lage. Es wird 
durch die Preisschraubungsbündnisse, an deren Spitze die Raffinerien stehen, ın 
einer wirklich raffinierten Weise vergewaltigt. Diese Preisverschwörungen, wie 
man sıe ganz wohl nennen könnte, würden nicht zusammenhalten, sondern bald 
gesprengt sein, wenn sie nicht auf einer Menge verkünstelter Einrichtung fus- 
sten. Dahin gehören nicht etwa bloss Hochschutzzölle, nein richtige Sperrzölle, 
durch die der Markt eines Landes gegen auswärtige Concurrenz abgepfercht, 
d.h. effectiv gradezu monopolisiert wird. Damit aber die inländische Concur- 
renz nicht selber den Zuckerpreis niedriger und die Cartelle unmöglich machen 
könne, helfen die Ausfuhrprämien (- Exportprämie, Vergütung bei der Ausfuhr 
bestimmter Waren, die vom Staat oder von Vereinigungen gewährt wird) einem 
Theil des Zuckers ins Ausland. Dort wird er dann weit billiger verkauft, als ıhn 
die inländischen Consumenten bekommen. Auf diese Weise hatten die Englän- 
der bisher den Zucker weit billiger als wir Deutsche. Uns hilft die an die Zu- 
ckerproducenten mit den Ausfuhrprämien freigiebige Reichscasse dazu, dass 
wir den Zucker theurer bezahlen müssen als die Engländer. Obenein bezahlen 
und bewirken wir dieses Vergnügen eines höheren Preises noch mit unsern 
eignen Steuern, ja eigentlich unmittelbat mit der im Preise entrichteten Zucker- 
steuer selbst. (- genial.) Die Ausfuhrprämien werden aus der Zuckersteuer ent- 
nommen und mindern deren Ergiebigkeit ganz beträchtlich. (- einfach genial.) 
Ein vom Staat aus Steuern unterhaltener Zuckerhandel nach auswärts, - dies 
ist die inländische Concurrenzentlastung, vermöge derer die Zuckercartelle un- 
vernichtet ihr Wesen treiben können. Einheimisches nationales Monopol ge- 
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sen Consumenten und Volk, nach auswärts aber Staatshilfe, d.h. Staatszu- 
schüsse zum Zuckerhandel und zur Abstossung von Zucker, der auf dem eignen 
Markte nicht mitconcurrieren und den Preis nicht ermässigen soll! Dies ist 
wahrhaftig ein köstliches System, eine Blüthe, besonders bei uns aufgebrochen 
zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts! Was war doch dagegen die Theorie 
des achtzehnten Jahrhunderts aufgeklärt! Adam Smith verwarf alle Ausfuhrprä- 
mien nicht bloss als unnütz, sondern als schädlich. Was hätte er aber nicht erst 
zu sagen gehabt, wenn er ein Jahrhundert später geschrieben und die Früchte 
gesehen hätte, die aus der Verbindung von Sperrzöllen mit Ausfuhrbelohnungen 
gereift sind. 

Der Zucker ist für die Producenten eine Last geworden. Es besteht eine colos- 
sale Überproduction oder, nach der unsererseits (!) eingeführten Auffas- 
sung, eine gewaltige Unterconsumtion, ein Mangel an Consumtion, der durch 
zu hohe Preise und zugehörige, aber höchst ungehörige Fabricanten- und sons- 
tige Producentengewinne verursacht wird. Es ist dahin gekommen, dass man 
dem jetzigen Verbrauch bereits so viel Zucker auf Lager hat, dass, wenn es auch 
gar keine neuen Rübenernten und Zuckerherstellungen, also keine neuen soge- 
nannten Campagnen gäbe, der bisher übliche Bedarf doch für mehrere Jahre 
gedeckt sein würde. Etwas Künstlicheres, Geschraubteres und Ungesunderes 
kann es doch wohl in der Volkswirthschaft nicht geben! Ja, das Producentenin- 
teresse möchte schon die bisher in engsten Grenzen verbliebene Zuckerdena- 
turierung ungeheuerlich ausgedehnt wissen. Die Schlangenphantasie hat sich, 
wie wir schon in anderem Zusammenhange gelegentlich andeuteten, dahin ver- 
stiegen, für den über ein gewisses Contingent hinaus erzeugten Zucker Zwang 
zur Denaturierung gesetzlich einzuführen. Eine solche Versetzung mit Dreck 
soll allen überproducierten Zucker, d.h. allen Zucker, der für die Cartelle über- 
flüssig und lästig ist, den sie aber trotz Allem verwerthen möchten, zu Viehfut- 
ter, beispielsweise zu Schweinefutter, verderben und degradieren. Der schlim- 
mste Verderb und gleichsam die moralische Degradation liegt aber noch in der 
ergötzlichen Weiterförderung, dass der Staat aus Steuermitteln noch eine De- 
naturierungsprämie zahlen und hiemit zu dem blossen Futterpreis eine Freund- 
schaftsabgabe hinzuthun soll. Das wäre doch eine mehr als komische Fopperei 
des Publicums, wenn nicht in Preis- und Steuersachen der absonderlichste 
Widersinn ohnedies oft genug nicht bloss auf der Tagesordnung stände, sondern 
sich ın der Praxis breitmachte. 

Man soll jetzt überall möglichst Alles verdeutschen, - aber, fügen wir hinzu, da- 
bei die Sprache nicht denaturieren und die herkömmlichen Begriffe nicht na- 
menlos machen und auch nicht mit plumpen Ersatzwörtern heimsuchen. Wie 
soll man aber auf ästhetisch angemessene Weise jenen Überzucker, den die 
Cartelle verschulden, und der nach deren Herzensmeinung zu Schweinezucker 
werden müsste, in seiner thierischen Stimmung würdig benamsen? Die Hetz- 
jäger auf Fremdwörter werden uns vielleicht Dank wissen, wenn wir ihnen den 
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Ausdruck Verdeckungszucker für denaturierten Zucker zu geneigtester Annah- 
me in Vorschlag bringen. Wir selbst würden noch etwas kürzer verfahren und 
einfach sagen: Dreckzucker oder Schmutzzucker. Da aber Derartiges nicht 
gleich eingebürgert ist und das Allerwichtigste, nämlich das Über, nicht mitent- 
hält, so müsste man wohl gelegentlich auch sagen: Überschmutzzucker. Gibt es 
doch nach heutiger Moral oder vielmehr Unmoral für Alles ein Über! Dem all- 
gemeinen Übermenschen entspricht als besonders süsses Gebilde der überinte- 
ressierte Zuckermensch, der Überzuckererzeuger und Cartellschöpfer der Über- 
preise. Woher stammt der Überproducent in Zucker? Vom Übermenschen, der 
nur von Überzöllen, erdichteten und zurückzugebenden Übersteuern, von 
einem Über an directen oder indirecten Prämien, zu deutsch Ausfuhrprämien 
theilnimmit. 

Doch er wird einem über, immer auf diese Übererscheinungen, diese Überin- 
teressen und den zugehörigen Überschmutz zu treffen, der gemeinen Schmutz 
wirthschaftlicher Selbstsucht noch durch Überraffinement, nämlich durch das 
Gegentheil der Reinigung überbietet. Auch Publicum und Volk, wenn es nur 
überall das Ding gründlich durchschaute und drastisch erfasste, würde bald 
übergenug davon haben und diejenigen sogenannten Volksrepräsentanten weg- 
fegen, die sich unterständen, für ihre entsprechende Übergesetzgebung einzu- 
treten. Es würde überdies durch seine Verachtung alles das zu züchtigen verste- 
hen, was durch Sophistik den schädlichen und schmutzigen Überinteressen zu 
Hülfe gekommen. (- Irrtum, mein lieber Dühring, die lieben ihren „Dreckzu- 
cker“.) 

Es stand in der That nicht jederzeit so übel, wie neuerdings und heute. Gedenkt 
man der Entwicklung der Rübenindustrie in Deutschland, so begann sie in eini- 
gem nennenswerthen Umfange erst mit und seit den Kriegen des ersten Bona- 
parte, theilweise schon unter dem Einfluss der sogenannten Continentalsperre, 
besonders aber später unter der unabsichtlichen Begünstigung, die ihr die 
Finanzzölle auf Rohrzucker gewährten, indem sie sich ganz von selbst und ohne 
Zuthun der Regierung in Schutzzölle, d.h. in Preishöchsthaltungszolle für allen 
Zucker und demgemäss für den inländischen Rübenzucker verwandelten. Erst 
um 1840 herum schickte man sich an, durch eine übrigens unerhebliche und 
dem Werthe nach ganz bedeutungslose „Controlsteuer“ für später eine ernst- 
hafte Besteuerung vorzubereiten. Indem man von einigen Pfennigen für das 
Centner Rüben ausging, gelangte man nach Jahrzehnten zuletzt dazu, den 
Zoll, der ein Zoll auf das Fabricat war, durch die Rohstoffsteuer ungefähr oder 
wenigstens nach Maaßgabe der Annahme, d.h. der Ausbeutungsfiction aufzu- 
wiegen. Die Balancierung von Zoll und innerer Steuer war an sich ein gesundes 
Princip. Nur hatte die Einrichtung ein Loch, in welchem die künftige Zucker- 
schlange und zwar zuerst ganz unscheinbar, hausen und sich auswachsen kon- 
nte. 

Dieses Loch bestand in der Kluft zwischen dem ganz bestimmten Fabricatzoll 
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und der sehr dehnbaren und veränderlichen, den fertigen Rübenzucker nur mit- 
telbar treffenden Rohstoffe-, d.h. Rübensteuer. So uns so viel Centner Rüben, 
beispielsweise also später etwa ein Dutzend, galten von Staatswegen dafür, 
einen Centner Zuckerfabricat zu ergeben. Wenn nun aber die verbesserte Tech- 
nik oder sonstige Gunst der Umstände, sowie auch der auf höchste Zuckerhal- 
tigkeit gerichtete Rübenbau beispielsweise schon von acht Centnern das Vor- 
ausgesetzte lieferte, so war hiemit die Steuer mittelbar und thatsächlich auf 
zwei Drittel herabgebracht. Für auszuführenden Zucker wurde die Steuer, an- 
scheinend billigerweise, zurückgegeben; denn auswärts wartete schon der Ein- 
gangszoll, und man meinte mit einigem Recht, die Exportfähigkeit nicht durch 
Mitbesteuerung des auszuführenden Zuckers unterbinden zu dürfen. Dieser 
immerhin noch etwas fragliche Punkt mag aber hier auf sich beruhen bleiben; er 
war wenigstens an sich noch keine Ungeheuerlichkeit. Wohl aber wurde er zu 
einer solchen dadurch, dass die sogenannte Steuerrückgabe thatsächlich keine 
blosse Rückgabe blieb, sondern dem angeführten Beispiel entsprechend die 
Hälfte mehr betrug, als wirklich an Rübensteuer entrichtet war. Es wurde also 
zwölf Centner Rübensteuer soi-disant zurückgezahlt, wo das Fabricat nur für 
acht Centner gezahlt hatte. Die fünfzig Procent Überschuss, nämlich der Betrag 
für vier Centner, stellten thatsächlich ein eigentlich Nichtgeschuldetes, also eine 
indirecte Übervortheilung des Staats dar. Sie waren der Wirkung nach eine 
Prämie bei dem auszuführenden Zucker. Bei dem ım Inlande abzusetzenden be- 
deutete aber jene Differenz ein entsprechendes Zurückbleiben der Steuer hinter 
dem Eingangszoll, der in diesem Betrag zu einem Überzoll und mithin Schutz- 
zoll wurde. 

Wohin die weitere Steuergesetzgebung geführt, wie das Schlängelchen aus dem 
Eı gekrochen, schliesslich judenfrech geworden, ähnlich jener judensagenhaften 
des erdichteten Vergangenheitsparadieses, - wie im wirklichen Zuckerparadies 
der Gegenwart, d.h. im Producentenparadies der Cartellmacher des Thier- 
chens sich benommen, davon wird ein andermal noch einiges beizubringen 
sein. Vorläufig sei nur bemerkt, dass der Werth derartiger Ausführungen und 
Charakteristiken kein bloss unmittelbarer und auf die Zuckerangelegenheit be- 
schränkter ist, sondern zugleich den ganzen Stempel unserer heutigen Volks- 
wirthschaft mitbetrifft. Die Zuckerschlange, obwohl auf Grund des Rübenbaus 
zu einem wesentlichen Theil auch agrarısch und von den Agrariern gehätschelt, 
ist doch nur ein kleines Ding in Vergleichung mit der grossen volkswirth- 
schaftlichen Schlange, deren Zischen heute den Ton für Alles angibt. Mit ge- 
spaltener Zunge und sogar komischerweise antisemitelnd, nämlich unter hier 
reactionär ganz falsch angebrachtem antisemitischen Vorwand selbstsüchtelnd 
und patriotisch sophistelnd, stellt sie die Zerklüftung der ganzen Ökonomie 
des Gemeinwesens und der Gesellschaft in einer Weise bloss, die noch nie in 
gleicher Greifbarkeit und Fassbarkeit vorhandengewesen. (- in Deutschland hat 
man eben seine Vorläufer und sogenannte Vorbereiter und Vorgänger.) 
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Durchschaute nur erst Volk und Publicum das (- worauf man sich aber nicht 
verlassen kann; - Dühring war eindeutig zu optimistisch), was man die Volks- 
wirthschaft der Schliche nennen muss und in den Mustern kurzweg Spitzbuben- 
ökonomie nennen kann, so würde ein solches Regime keine paar Jahre mehr 
vorhalten. Im Durchschauen verbrecherischer Wirthschaft steckt die überlegene 
Ökonomie. Die bisherige Volkswirthschaftslehre ausgenommen unsere neusten 
Gestaltung dieser Disciplin, hat vorzugsweise mit dem Normalen und Gutarti- 
gen gerechnet und das der Wirthschaft zu Grunde liegende oder auch immanen- 
te Verbrechen nur in wenigen und nur in sehr groben Fällen, aber auch dann nur 
theilweise und nebenbei in Anschlag gebracht. Auch grade die soi-disant 
Socialisten (- von den Socialdemokraten) haben nicht am wenigsten zur Zude- 
ckung der volkswirthschaftlichen Verbrechen beigentragen, indem sie durch das 
unterschiedslose, unkritische Geschrei von bloss capitalistisch gedachter Clas- 
senausbeutung gegen jede feinere Auffassung stumpfmachten. Demgegenüber 
ist der wirthschaftliche Verstand wieder zu schärfen und unsere Bemühungen 
gelten gleichsam einer Anatomie derjenigen stumpfgewordenen Theile des 
volkswirthschaftlichen Körpers, durch die sein gesundes Fleisch und Blut 
krebsartig bedroht wird. 


Charakter, Race und Recht -. 1. 
(- von wo Dühring seinen Begriff der Race übernommen hat.) 


Erfasst man die Judenfrage gründlich, so wird sie sofort zu einer Racenfrage. 
Letztern Ausgangspunkt haben wir 1880 genommen und hiemit den Grund für 
eine andere Behandlungsart des Gegenstandes gelegt. Das bloss Religionisti- 
sche wird auf diese Weise zur Seite geschoben, wohin er gehört. So weit aber in 
Religion und zugehöriger Moral etwas Tieferes steckt, wird dies in seiner 
Racenwurzel sichtbar gemacht. Auch der Aberglaube schmeckt immer nach den 
Racen, und dies muss auch so sein, da sich in ihm die falschen Triebe in ver- 
queren Vorstellungen bethätigen. Es gibt demgemäss eigentliche Racenreligi- 
onen, die für die betreffenden Racen ein Spielgel, wenn auch meist nur ein 
Zerrspiegel ihrer Eigenschaften sind. 

Der ganz gemeine Anhaltspunkt, den die Religion dem Staate bietet, ein ver- 
schiedenes Recht obwalten zu lassen, findet sich auf unserem Standpunkt nicht 
mehr. Von solchen Rückschrittlichkeiten kann ein wirklicher Emancipator nie 
Etwas wissen wollen. Er muss vielmehr einen Weg finden, jegliche, auch die 
universellste Emancipation ebenso unschädlich zu machen wie überhaupt jede 
ursprüngliche Freiheit. Es würde wundersame Zustände geben, wenn man der 
Reaction auch nur in einem Pünktchen nachgeben und etwa die russische 
Manier als stichhaltig gelten lassen wollte. Was wird es beispielsweise helfen, 
dass man in Russland Religionsjuden von den höheren Bildungsanstalten und 
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hiemit von den Stellungsgelegenheiten dadurch in einigem Maaße fernhält, dass 
man in den verschiedensten Orten die Zulassung auf ein paar oder einige Pro- 
cente der übrigen Frequenz beschränkt! Dabei behalten nicht nur alle gechriste- 
ten Juden den schönsten Spielraum, sondern es werden die Religionsjuden auch 
noch besonders fanatisiert. Diese werden in der sonstigen Welt schon Wege 
finden, Bildungswaare für sich einzukaufen und sich nachher damit in Russland 
irgendwie und irgendwo wieder einzunisten. 

Überhaupt lässt es sich recht komisch an, grade bei diesem Lern- und Bil- 
dungspunkt anzupacken. Diese Geberdung bedeutet im heiligen Russland grade 
so viel, als Bildung und höhere Schulung sei ein Privilegium für Gechristetes. 
Mit so Etwas macht man sich nur lächerlich und erreicht übrigens von dem 
Hauptzweck garnichts. Im heiligen Russland soll nur die Judenreligion sich 
nicht allzu breitmachen; übrigens können die Juden thun, was sie wollen. Es ist 
daher eine grundfalsche Auslegung, in solcher russischen Staatsreligionspoli- 
tik irgend etwas Antihebräisches finden zu wollen. Man denke sich Derartiges 
in unsre eignen Zustände übertragen, so würde solche Russificierung uns nicht 
nur um Jahrhunderte zurückschrauben, sondern auch überhaupt dem deutschen 
Geist widersprechen, der zwar die Verstaatelung des Unterrichts bisher ertra- 
gen hat, aber doch nicht soweit gelangt ist, zur Einsperrung auch noch die Aus- 
sperrung von den obligatorischen Vorbildungsgefängnissen hinzudecretieren 
zu lassen. 

Der reactionäre Antisemitismus — und dieser ist in der Welt die Regel — 
richtet im antihebräischen Sinne nicht nur nichts aus, sondern leistet der 
Racenjudai-sierung noch Vorschub. Er hat nämlich die religionistische 
Ausschliesslich-keit zum Princip (- einmal in Richtung der Juden, sowie 
umkehrt in Richtung der Christen), und diese ist (- bei beiden) ihrer Wurzel 
nach urhebräisch. Aus diesem Grund eignet sich der Racenantisemitismus so 
schön für gechristete Judenblütige (- gemeint sind die mit den 
Glac&handschuhen im Officiers-cassino), die denn auch in ihm ihr Wesen oder 
vielmehr Unwesen treiben, die wichtigsten Führerrollen geben, die einschlägige 
Demagogie besorgen und gelegentlich nicht verfehlen, dabei noch obenein 
indirect die Hebräer zu ver-herrlichen. Ein Beispiel für Letzteres aus der 
Bismarckschen Zeit ist im neu-lichen Artikel „Die Juden die Narrenkönige der 
Epoche“ beigebracht worden (- siehe oben); aber heute trifft diese 
Kennzeichnung noch mehr zu; denn der verjudete Reactionsantisemitismus mit 
seiner pöbelhaften Unkritik macht sich in der augenblicklichen Phase wieder 
verhältnismässig breit. Es ist vielfach ein blosser Geschäftssport, eine nach 
reichlichen Vereinsbeisteuern gierige Bünden-macherei, die ihren Machern das 
Portemonnaie füllen soll. (- nun, Dühring hat vor jenem „pöbelhaften“ Anti- 
Antisemitismus gewarnt.) 

Sehen wir aber hievon ab und beurtheilen wir die Angelegenheit nur als eine 
politisch reactionäre. Alsdann bleibt es auch schon ziemlich unmöglich, dass 
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ein auch nur irgendwie freiheitlich Gesinnter seine Zustimmung dazu gebe, 
Rechte, und wären es auch nur politische, von einem Religionskriterium ab- 
hängig zu machen. (- und nur darum geht es.) Durch so Etwas würde jeder 
Religionsemancipierte seitens des heutigen Staats ebenfalls ausgeschlossen. 
(- kein Spass!) Dies wäre denn doch ein theurer Preis für den wirklich an sich 
sehr kleinen Vortheil, mit der Religion eine Ouote der Race von Ämtern und 
Stellungen fernzuhalten. Übrigens ist die Meinung, dass auf diese Weise indi- 
rect die Race getroffen werden solle, eine fälschliche Unterschiebung seitens 
der Religionsantisemiten. 

Der Staat wie er ist, denkt nicht daran, die Race treffen zu wollen. 

Er beengt und beschränkt sich vielmehr absichtlich auf Religion, 

um seinen reactionären Neigungen zu fröhnen. 
Er ist in dieser Beziehung russisch, ja strenggenommen mehralsrussisch veran- 
lagt. Er will jetzt ein Religionsstaat, ja ein aufrichtiger Bibelstaat sein, in wel- 
chem Alles auf ursprünglichen Hebraismus gegründet bleiben, aber in gechris- 
teten Staatshebraismus auslaufen soll. 
Wenn, wıe gesagt, Antisemiten auf die Wendung verfallen sind, mit der Reli- 
gion solle die Race getroffen werden, so ist dies unter dem Druck unserer seit 
länger als zwei Jahrzehnten veröffentlichten ernsthaften Racentheorie gesche- 
hen. Die fraglichen Antisemiten wollten mit jener Wendung so thun und so 
scheinen, als wenn sie auch Racenantisemiten wären. Sie wollten ihren beeng- 
ten Religionsstandpunkt, den allein sie in der Praxis geltendmachen, auf diese 
Weise vor dem aufgeklärteren Publicum entschuldigen und beschönigen. Was 
hilft es aber beispielsweise, wenn im activen Militär religionsjüdische Ärzte 
thatsächlich, besonders ın den höhern Stellungen, gemieden und deren Anzahl 
durch die Verwaltung in einigen Schranken gehalten wird? Der Ausübung der 
Medicin sind grade die Raceneigenschaften, natürlich einschliesslich der in der 
Religion bethätigenden, aber ohne die Religion oft erst recht schädlich. Im 
Grunde spielt bei der fraglichen Abwehr gar keine Rücksicht auf moralisch dem 
Beruf schädliche Eigenschaften mit, sondern es waltet nur ein häuslicher Streit 
zwischen zwei verwandten Religionen ob, von denen die spätere der früheren 
nur noch einen bemessenen Spielraum zugestehen will. 
Es sind religionspolitische und überhaupt politische Gründe, und es ist vor 
allen Dingen das Reactionsinteresse maaßgebend. Zum feudal oder militaris- 
tisch christlichen System gehört es, dass in der Regel nicht ungechristete Juden 
sich in seinem Heiligthume allzu breitmachen dürfen. Die gechristeten Juden 
können dafür machen, was sie wollen, und werden unter Umständen noch be- 
günstigt. Hier ist also wirklich kein Gran von Antihebraismus zu finden, son- 
dern es waltet sogar das Gegentheil ob. Es ist nämlich der geistige Judaismus in 
seiner christischen oder auch erst frisch gechristeten Gestalt das Gemeinver- 
bindliche und die Vorbedingung der Zulassungen. Hieran ändert auch die nur 
noch spärlich gesäete junkeristische Abneigung gegen das Judennaturell nichts; 
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denn sie hat sich nie zu verstehen vermocht und sich immer nur als Abneigung 
gegen den Religionsjuden ausgelegt. Selbst wo sie sich noch gegen den gechris- 
teten unwillkürlich regte, deutete sie sich falsch. Sie sah dann nämlich gewöhn- 
lich den Juden als unaufrichtigen Christen an. 

Doch genug von solchem Bereich der Verstandesenge! Wir mussten auf dieses 
näher hinweisen, um den Contrast und die praktischen Schwierigkeiten sichtbar 
zu machen. Die Race ist büreaukratisch nicht so fassbar und nicht so oberfläch- 
lich handhabbar wie eine beurkundete Religionsangehörigkeit. Wird sie aber 
nicht das praktisch und theoretisch zugleich Entscheidende, so ist überhaupt 
nichts auszurichten. Nun haben es Advocaten des Hebraismus gelegentlich, 
wenn auch nur in sehr schwacher Weise, versucht, den Racenbegriff selbst als 
unhaltbar zu verdächtigen. Sie haben hiebei nichts gethan, als Historiker co- 
piert, die in ihren Darlegungen sich nirgend auf den Racenbegriff stützen 
wollten. Dies that beispielsweise der englische Civilisationskritiker (Henry 
Thomas) Buckle. Er wollte aber bloss darum nicht auf Raceneigenschaften zu- 
rückgreifen, weil er glaubte, eigentlich historische Gründe auftreiben zu müssen 
und zu können. Im letzten Punkt irrte er aber gewaltig; denn er erreichte nicht 
einmal das, was man durch den Hinblick auf Stammesunterschiede begreiflich 
machen kann. Gegen seine Absicht ist er es grade gewesen, der die Unterschei- 
dung des eigentlichen Engländers vom Schotten nähergelegt und dafür mehr 
gethan hat, als irgend Jemand vor ihm. 

Was kann man Äusserstes wollen, wenn man über den Racenbegriff noch 
hinausstrebt? Vom Standpunkt eines Historikers offenbar nichts weiter, als eine 
etwaige geschichtliche Construction der Race, nämlich wenn Derartiges über- 
haupt einen Sinn hat und möglich ist. Uns aber bleibt es gleichgültig, ein Natur- 
begriff ıst oder sich als Geschichtsbegriff erweisen lässt. Ist der Engländer 
schon von Natur sein grossgeschriebenes Ich, oder ist er es erst durch geschicht- 
lich verkörperten Egoismus geworden? Gleichviel, die schöne Eigenschaft der 
Selbstsucht besteht, ob nun das Raubgebilde wie eine Raubthierspecies bereits 
im Schoosse dessen, was blosse Natur heisst, erzeugt und hinreichend fertig 
entwickelt worden, oder ob noch Jahrtausende und Jahrhunderte von geflissent- 
lichen Nationalunthaten, Nationalverbrechen und Nationallastern hinzukommen 
mussten, um es zur heute vorliegenden vollen Glorie gleichsam zu Ende zu 
schaffen. Die Race, d.h. hier die Nationalität, hat in dem einen wie in dem 
andern Falle, die missliebigen, oder besser gesagt, verwünschten Eigenschaften. 
Auf diese Eigenschaften und deren Ständigkeit, also soweit absehbar, auch 
Verehrung, kommt es an und weit weniger darauf, wie sie ursprünglich be- 
gründet oder weiterhin entstanden sein mögen. (- dies trifft uns Deutsche ganz 
genauso, - wir machen da keine Ausnahme.) 

Der Begriff der Race steht so fest, wie der jeder zoologischen Gattung oder Art. 
Wenn er uns trotzdem noch nicht genügt, so rührt dies daher, dass wir von et- 
was Höherem, dem Charakter und dessen Maaß nach Rechts- und Moralgrund- 
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sätzen, ausgehen. Racenverschiedenheiten an sich kümmern uns für unsre kri- 
tischen Zwecke weniger. Ob niedere ob höhere Race, ob mehr oder weniger an 
Verstand und Gemüth — darauf kommt es in erster Linie nicht an. Es ist viel- 
mehr das Maaß von gutem, von rechtlichem Willen, was entscheidet. Wieviel 
Verbrechensanlage und Verbrechensneigung, das ist die Grundfrage. 
Hierauf zielt das Wort Charakter. Nicht Race überhaupt, sondern der Charak- 
ter einer Race in dem angegebenen Sinne wird das Bestimmende und für das 
Gesellschaftsrecht Maaßgebende. Darum ordnen wir auch schon in unserer 
Überschrift die drei Begriffe Charakter, Race und Recht absichtlich in dieser 
Folge an. Der Charakter ist der Urgrund; er bethätigt sich in der Race, und das 
ihm werdende Recht ist eine Folge seiner sichtbaren und greifbaren Handlun- 
gen und Gewohnheiten. 

Im thierischen Bereich können wir das Raubthier als solches, also generell von 
vornherein, verurtheilen, sowie grundsätzlich ohne Weiteres ausrotten. Der 
Raubmensch aber ist nicht immer so bestimmt gekennzeichnet, dass man nicht 
Handlungen abwarten müsste, um mit eigentlichem Recht gegen ihn einzu- 
schreiten. Gäbe es nun ein ernsthaftes und hinreichend ausgedehntes Recht, so 
würde ıhm der Raubmensch nach irgendeiner Bethätigung stets von selbst an- 
heimfallen. Man hätte keine besondern Vorkehrungen nöthig, um ihn in Schran- 
ken zu halten und schliesslich samt seiner weitern Brut auszumerzen. Nun fehlt 
es aber nicht bloss an solcher Art Recht und Rechtsbethätigung, sondern 
auch an dem nothwendigen Zubehör, nämlich an einer praktisch mächtigen Mo- 
ral, welche die Raubgebilde hinreichend ächtete. (- ja, wir Dühringianer sind 
schliesslich noch die Geächteten.) Um also den Charakteren ihr Recht angedei- 
hen zu lassen und so auch die schädlichen Raceneigenschaften zu treffen, muss 
der Ausgangspunkt eben im Recht selbst genommen werden. Nicht ein falscher 
Nationalismus und Patriotismus, der als solcher diese oder jene fremde Race 
oder Nationalität eingeschränkt haben will oder Derlei vorgibt, ist hier am Orte, 
sondern es kommt auf eine einfache Rechnung mit Gerechtigkeits- und 
Moralbegriffen an. 

Die Bürgertüchtigkeit, wie sie von der französischen Revolution gedacht wurde, 
haftete an Überlieferungen aus den bessern Zeiten der antiken Völker und 
blieb hiedurch im Gedanken und in der Ausführung beschränkt. Wir haben uns 
auf einen tiefern und richtigeren Grund zu besinnen. Wahrhaft gemeinnüt- 
zig ist nur der, welcher sich für Gerechtigkeit erwärmt und dafür Etwas thut. In 
diesem Punkt ist das bessere Gemeinbewusstsein zu suchen, und aus diesem 
Stoff ist es fernerhin noch erst zu gestalten. (- merke, es liegt noch gar nicht 
vor.) Hier werden wir aber auch die Anknüpfungspunkte finden, um eine 
schlechte Race nachhaltig nicht bloss, wie durch die bisherige Aufklärung, ins 
Innere zu treffen, sondern auch äusserlich zu bannen und in ihrer Schlechtigkeit 
zu vernichten. 
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Die Macht der Tol - stoiniss zugleich die 
Macht der Finsterniss. 


Der russische belletristische Junker Graf Leo Tolstoi, der Proteg& und Protector 
der Juden und alles Alt- und Neuhebräischen (- letzteres das Christenthum), ist 
eine universelle Zeitungscelebrität, über deren Befinden die Juden bei jeder Ge- 
legenheit sensations- und reclamesüchtige Bülletins vom Stapel und in das Me- 
er ıhrer einschlägigen, auch sonst unsäglichen Tolstoihumbugerei laufen lassen. 
Wirklich gekannt ist aber die fragliche bekannte Figur, wenn man es genau nim- 
mt, gar nicht,wenn man es weniger streng nimmt, wenig, ja sogar vom meisten 
Publicum infolge der Judenentstellungen gradezu verkannt, nämlich ins Gute 
hinein verkannt. Die eigne eingestandenermaaßen üble Beschaffenheit dieses 
Tolstoi, übel nicht nur in Beziehung auf den Menschen, sondern auch auf den 
Schrifsteller,hat noch dazu beigetragen, die Geister, die sich der Sache näherten, 
wie in Russland so auch in der übrigen Welt, über den Werth der fraglichen Per- 
sonage zu desorientieren. 

Darum haben wir denn auch gleich in der Überschrift unsere Überzeugung, die 
wir mit vollen Belägen ausstatten werden, rund und nett durch die Erinnerung 
an den Tiel eines Tolstoischen Schauerdramas ausgesprochen, welches sich die 
Macht der Finsternis nennt. Nachrichten und Conjecturen über Verbote und 
Nichtverbote der Aufführung dieses mit Verbrechensfarce gefüllten Stücks dien- 
ten vor einiger Zeit der Presse, d.h. den Juden zur Auffrischung der immer rege 
Erhaltenen Sagen von dem judengenössischen Junker und seinen soi-disant lite- 
rarıschen Grossthaten. 

Es versteht sich, dass bei Tolstoı selbst und in dem raffiniert schaurigen Büh- 
nenstück die Macht der „Finsternis“ die des Verbrechens sein soll. Überdies 
zeigt schon der Ausdruck „Macht der Finsternis“ mit seinen religionistischen 
Anklang, dass in den Augen Tolstois der Mangel des Tolstoischen, ein klein 
wenig gesiebten Urchristenthums oder, noch bezeichnender, Urjesuismus die 
Hauptsünde in allen Dingen ist, um deren Willen in der Welt nicht alles 
Krumme grade ist oder wird. Der Junker Tolstoi ist nämlich in einem ganz 
bestimmten Maaße auch zugleich Pfaffe, ja mehr als das, eine Art Überpfaffe. 
Er vereinigt nach Art seines russischen Heimathreichs zwei Rollen. Wie der Zar 
zugleich Papst ist, so will er, Tolstoi, für seine Person auch eine Art Zaropapis- 
mus aufbringen und gleichsam ein fünftes Evangelium zu den vieren von Mat- 
täus, Marcus. Lukas und Johannes vertreten. Die Religion ist ihm das A und das 
OÖ. Sıe war ıhm das Abc in der Kindheit und Jugend; dann kam sie ihm ab- 
handen, und er wurde mit etwas Bildung angefirmisst. Aber alle Buchstaben von 
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D bis Y oder, griechisch zu reden, von Gamma bis Psi dienten nur dazu, ihn 
beim Omaga und Z wieder aufs religionistelnde Alphabet zurückzukommen 
und die Schlange sich wieder in den religiösen Schwanz beissen zu lassen oder 
vielmehr nach nach diesem Schwanz züngeln und schnappen zu lassen. 
Die Macht der „Finsternis“ hat dieser Tolstoi an sich selbst reichlich erfahren, 
und zwar im doppelten Sinne des Worts — als verbrecherhaftigkeit und als eine 
an Cretinismus grenzende Unbildung. Man braucht nur seine sogenannte Beich- 
te zu durchblättern, um sich von der Vereinigung jener zwei schönen Eigen- 
schaften zu überzeugen. „Meine beichte‘“, so nannte er eine von 1882 datierte 
langathmige Salbaderei, die zu Berlin bei Janke deutsch irgend einmal ohne 
Jahreszahl erschienen und, obwohl ein so theures und wichtiges Ding, doch für 
nur eine Mark noch zu haben ist. Allzu speciell beichtet er auf diesen circa 140 
Seiten allerdings nicht. Man erfährt eine Enttäuschung, wenn man so Etwas er- 
wartet. Die Fluth unsäglicher Wiederholungen plattester Dinge überschwemmt 
und verschwemmt alles Übrige. Der aufmerksame Leser wird in diesem Meere 
von Gemeinplätzen und Plattheiten doch ein paar selbstverräthrische Stellen 
antreffen, die wenigstens dem Kenner mehr sagen und ihn auf mehr schliessen 
lassen, als das noch verhältnismässig zurückhaltende Beichtkind des Publicums 
diesem Publicum zur vermeintlich eignen Glorification hat offenbaren wollen. 
So heisst es als schöner Anfang schon Seite 9: „Ich hatte Verlust ım Kar- 
tenspiel, verschwendete, was die Arbeit der Bauern erworben hatte, misshandel- 
te sie, führte ein ausschweifendes Leben und betrog. Lüge, Raub Ausschwei- 
fungen jeder Art, Trunkenheit, Gewaltthat, Todtschlag — es gab kein Verbre- 
chen, das ich nicht begangen habe.“ Letztere belletristische Hyperbel soll wohl 
mässıgen oder versöhnen oder gar unsicher machen; denn wenn wir dem Junker 
Tolstoi auch Schlimmers und Ärgeres zutrauen, als er speciell anführt, so neh- 
men wir doch nicht an, dass er in den zehn Jahren, von denen er auf diese Weise 
spricht, den Inhalt eines ganzen Strafgesetzbuches in jeglichem Stück gewisser- 
massen verbrochen habe. Auch mit dem Moralcodex kann es keine entspre- 
chende Bewandtnis haben; denn alle Brüche mit ihm waren doch wenigstens 
von einem blassen Schein, wenn auch immerhin nur haltungsloser Gewissens- 
regungen unwillkürlich begleitet gewesen. Zu den ganz stumpfen Verbrechern 
und Sittenschändern rechnen wir den edlen Junker von Jasnaja Poljana (- siehe 
wikipedia) doch nicht, wenn wir ihm auch eine tüchtige Portion von standes- 
gemässer Verbrecherhaftigkeit und Unflätigkeit in überzeugter Weise zutrauen. 
Gleich nach der angeführten Stelle heisste es weiter: „Zu dieser Zeit be- 
gann ich zu schreiben, aus Ruhmsucht, Eigennutz und Hochmuth. In meinen 
Schriften that ich dasselbe wie in meinem Leben. Um Ruhm und Geld zu ern- 
ten, was der Zweck meiner Schriftstellerei war, musste ich das Gute verbergen 
und Böses erzählen ; das that ich auch.“ Hienach ist es also eingeständlich der 
Kitzel den die Ausmalung von Verbrechen und Sittenschändung in Romanen 
und Dramen erzeugt, wovon Tolstoi als Schriftsteller gezehrt und womit er 
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obenein noch seinen Reichthum vermehrt hat. Wie im sonstigen Leben so als 
Literat — nämlich ein wo nicht gradezu juristischer da mindestens moralischer 
Verbrecher und Betrüger, ein Betrüger, Fopper und Schmeichler des Publicums, 
nämlich schlechtester Gesellschaftselemente und zugehöriger Neigungen. Er 
setzt den Leuten an geistigen Gerichten vor, womit er glaubt, ihren verdorbenen 
und abgestumpften Gaumen noch am ehesten reizen zu können. Er bethätigt 
sich schriftstellerisch als sogenannter Realist, also deutschgeredet als Einer, der 
vorgibt, die Dinge in ihrer Wirklichkeit zu zeichnen. In Wahrheit ist aber dieser 
Realismus nichts weiter als eine ausgesuchte und raffinierte Verbrechens- und 
Schundmalerei, und in der Tolstoischen Form noch mit besonders cultiviertem 
Einschluss des Ekelhaften. Diese letztere Manier versteigt sich gelegentlich zu 
einer solchen Schilderung von Abortsdünsten, dass ein anständiger Mensch bei 
der Lectüre unwillkürlich nach seiner Nase greift. Darin besteht also die wahr- 
lich nicht beneidenswerthe Meisterschaft dieses Tolstoi, dass er mit dreister Ge- 
nelosigkeit in allen Unrath hineintappt. In einer andern Variante kannt man ja 
diese belletristische Methode, diesen soi-disant Realismus, vom pornographi- 
schen Judenblut und Spitzbubensohn, vom prostitutionsbehaglichen Dirnen- 
schilderer Zola her. 

Beide, der an eine geborene Behr(s) verheiratete Russe und der Dreyfusheleri- 
sche Francojude, unterscheiden sich nur dadurch, dass der erstere, nachdem er 
ein Sünder von fünfzig Jahren geworden, um im Hebräerjargon zu reden, statt 
des Saulus den Paulus gespielt und um seine Verbrechen und Laster eine chris- 
tische Verbrämung herumgelegt hat, was bis dato bei dem französisierten Italo- 
juden Zola noch nicht von Statten gegangen. (- die Ehefrau Tolstois, Sofija An- 
drejewna Behrs, wuchs im Kreml in einer deutschstämmigen Familie auf. Ihr 
Urgrossvater war vom preussischen König Mitte des 18. Jahrhunderts als In- 
struktor in die Armee der Zarın Elisabeth nach Russland entsandt worden. Ihr 
Vater, Andrei Jewstafjetitsch Behrs war kaiserlicher Hofarzt mit Dienstsitz im 
Kreml.) Für Letzteres müsste die christelnde Mode auch in Frankreich noch erst 
mehr fortgeschritten sein, etwa wie sie sich jetzt bei uns anlässt und in der 
Sancta Rossija, deutschgeredet im allerheiligsten Russland bodenwüchsige Tra- 
dition und knutoverbindlicher Firnis ist. A la mode müssen sich die Romanciers 
nun einmal halten, und in russland ist es die religionistische Knute, die nicht 
bloss den Prügeltact, sondern auch den dumpfen Prügelton oder vielmehr stum- 
pfen Prügelschall angibt. Aber, könnte man einwenden, der Tolstoi ist doch 
kein eigentlicher Knoutier, sondern eher so Etwas, was man allenfalls einen 
Knutendissidenten nennen darf! Sogar für die Religionsknute gibt es bei ihm 
Grenzen. Sein eigenpersönlicher Papismus ist nicht ganz und gar ein Popismus 
im Sinne des russischen Popenthums. Er hat zwar alle Bräuche eine Zeit lang 
mit der blöden Masse allerstumpfest mitgemacht; aber die Zumuthung des Pfaf- 
fen, im Wein des Abendmahls ausdrücklich Blut anzuerkennen, verstiess doch 
zu sehr gegen seinen noch nicht ganz abgekratzten Bildungsfirnis, und bei 
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diesem Pünktchen wurde der werthe Tolstoi wieder ein wenig Dissident, und 
zwar nicht bloss der russisch-griechischen Kirche, sondern auch der entsprech- 
enden anderweitigen Orthodoxien. 

Warum aber, könnte Jemand fragen, in einem emancipatorischen Blatt, wie dem 
unsrigen, von solchen Elendigkeiten überhaupt noch reden? Ja, wenn sie nur 
nicht leider zur Sache gehörten; behaglich ist es wahrlich nicht, auch nur daran 
streifen zu müssen. Was für ein Aufhebens haben aber neuerdings nicht die Zei- 
tungen und hat nicht die ganze verjudete Welt davon gemacht, dass der heilige 
Tolstoi von und aus der allerheiligsten Kirche des heiligen Russland durch den 
Procurator des heiligen Synod, Herrn Pobjedonoszew in aller Form ausgestos- 
sen worden! Diese Excommunication hat in Petersburg sogar zu einem Attentat 
geführt. (- die Veröffentlichung seines Romans ‚„Auferstehung“ führte dazu, 
dass ihn der heilige Synod im Februar 1901 exkommunisierte.) Wenn man nun 
einmal in einer so schnurrigen und krausen Welt lebt, in der zeitweilig die He- 
bräer die Narrenkönige sind, wie wir dies einmal früher charakterisiert haben, 
dann kann man sich dem gelegentlichen Anstreifen an solche Sächelchen, wie 
die berührten, nicht ganz entziehen. Ist doch die ganze sogenannte Beichte des 
Tolstoi in ihrem wässrigen Hauptstrom nichts weiter, als eine immer neu ansetz- 
ende und immer wieder denselben Schaum schlagende Salbaderei über innern 
Zustände, vermöge deren er vom Glauben ab- und wieder zu ihm zurückgekom- 
men sein will. Da dieser seltsame fünfte Evangelist mit allen seinen Verbrechen 
und Lastern nicht nur ein riesiges Judenreclamestück ist, sondern gewisserma- 
aßen mit der allerneusten Mode und mit mancherlei Curs bei uns einigermaaßen 
stimmt, - da er obenein die aus seinem Hebraisieren begreifliche allerdreisteste 
Anmaaßung gehabt hat, Denkerthum und Wissenschaft meistern, übermeistern 
und zur blödesten Theologie als zu einer überzuordnenden und mehrwissenden 
Instanz zurückführen zu wollen, so werden wir wohl zur Klärung dieser tollsten 
Tolstoidinge noch einigen Raum unseres Blattes darangeben müssen. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 62 Mitte April 1902 


Die Zuckerschlange als ein Symbol 
volkswirthschaftlicher Zerklüftung - II. 
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(- oder: - das nationale Schlängelchen.) 


Als der Rübenzucker in Deutschland und überhaupt auf dem europäischen Fest- 
lande begann, an die Stelle des colonialen Rohrzuckers zu treten, konnte man 
diesen Vorgang als einen günstigen begrüssen. Der Colonialzucker war verhält- 
nismässig sehr teuer, und die einheimische Production und Concurrenz nöthigte 
die Preise einigermaaßen hinab. Wir erinnern uns noch von den Detailpriesen 
her, wie in Deutschland mit den ersten vierziger Jahren ein Herabgehen auf 
etwa zwei Drittel der früheren Sätze platzgriff. Auch ist es ja schliesslich trotz 
Allem gegen das Ende des neunzehnten Jahrhunderts dahin gekommen, dass 
die beste Raffinade nicht viel über die Hälfte desjenigen Preises gegolten hat, 
der von Denjenigen gezahlt werden muss, die aus irgend welchem Grunde den 
überdies hochbezollten colonialen Rohrzucker brauchen. Dieser hat in der That 
einige Vorzüge, theils im Geschmack, wenn er unmittelbar in Stücken verzehrt 
wird, theils für gewisse Conditorzwecke. Wie es sich aber auch ausnahmsweise 
mit dessen besserer Brauchbarkeit verhalte — für die allgemeinen Durchschnitts- 
zwecke stehen beide Zuckerarten gleich, zumal wenn man die bessern Raffı- 
niermethoden voraussetzt, die freilich schon meist aufgegeben sind. Von sol- 
chen feineren Unterschieden des letzteren Fabricats können wir aber hier ab- 
sehen. So wichtig sie für den Gebrauch und Genuss sind, so wenig haben sie zu 
bedeuten, wo hauptsächlich das Schlängeln der Zuckerschlange in Frage ist. 

Die Gunst mit der man volkswirthschaftlich auf das Emporkommen und 
die schliessliche festländische Herrschaft des Rübenzuckers blicken konnte, 
musste Angesichts der Anmaaßungen und Vergewaltigungen, die von der Rü- 
benzuckerindustrie ausgingen, mit einer entgegengesetzten Haltung vertauscht 
werden. Wie wenig hier Vertrauen und Rechnung mit dem Gutartigen am Platze 
gewesen, das zeigte schon die Benehmungsart der Zuckerindustriellen in den 
spätern Erörterungen bezüglich der Besteuerungsart. Das Zuckerinteresse, d.h. 
das Interesse der Zuckerproducenten, hielt, so lange es irgend konnte, bei uns 
an der Rübenbesteuerung fest. Fragte man nach dem Grunde, so erhielt man 
von der betheiligten Seite eine sehr scheinbare Antwort. Seht doch, hiess es 
dann, wie es mit der Fabricatsteuer in Frankreich geht! Die bringt unsägliche 
steuerpolizeiliche Chicanen und Scherereien mit sich. Die Herstellungsstätten 
des Zuckers werden zu Citadellen, zu einer Art Polizeifestungen, zugleich wie 
mit Polizeibesatzung und Polizeibelagerung beglückt. Kein Hut Zucker kann 
polizeilich unbehütet in den Verkehr gelangen. Es wäre also eine unnütze chica- 
nöse Grausamkeit, von der Besteuerung des landwirthschaftlichen Rohproducts 
zu derjenigen des fertigen industriellen Fabricats überzugehen. In diesem Ton 
wurde ın den Zucker herstellenden Kreisen von jeglicher Systemänderung ab- 
gemahnt, der wahre und allein entscheidende Grund aber zur Seite gelassen. 

Ihn zu durchschauen war nicht schwer, wenigstens nicht für Jemand, der 
die Hebel des Geschäftszweiges kannte und nicht bloss nach allgemeinen soge- 
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nannt finanzwissenschaftlichen Gesichtspunkten urtheilte. Auch eine Nationalö- 
konomie en gros oder gar eine, die nur mit dem Normalen oder Gutartigen rech- 
net, mochte fehlgreifen und sich durch jene Zeichnung der Controllschwierig- 
keiten zeitweilig einnehmen lassen. Das wahre Motiv, welches in der allerge- 
meinsten und rücksichtslosesten Selbstsucht lag, musste sofort in die Augen fal- 
len, sobald man näher zusah und eine Rechnung anstellte. Es lag in jener von 
uns schon gekennzeichneten Differenz zwischen dem Steuerbetrag, von wel- 
chem das Fabricat wirklich betroffen wurde, und demjenigen, den der Staat 
fingierte und bei der Ausfuhr zurückzahlte. (- siehe oben.) Das fragliche Mehr 
an sogenannter Steuervergütung, diese indirecte Ausfuhrprämie war es, was der 
Rübensteuer das Lob eintrug und bei der Fabricatsteuer auf deren Controllchi- 
canen so nachdrückliches Gewicht legen liess. Ein Stück Steuerheuchelei be- 
hufs Bewahrung eines ungerechten und gemeinschädlichen Gewinnes war also 
der Kern des ganzen Gehabens. 

So prämien- und monopolsüchtig aber auch die Süssigkeitsproducenten auf 
ihrer Rübenbasis waren, so befanden sie sich doch nicht im Alleinbesitz alles 
Egoismus. Auch der Staatskasten, Fiscus genannt, versteht sich auf ein an- 
sehnliches Stück Selbstsucht, und die Fiscalität gehört durchaus nicht zu den in 
jeder Beziehung blinden Mächten. Sie mag unter Umständen blind genug sein 
für das, was sie Andern nimmt; aber für das, was ihr entgeht, hat sie erfahrungs- 
gemäss hinreichend scharfe Augen. So konnte sie denn auch nicht immer darü- 
ber hinwegsehen, dass sie für die gesamte Zuckerausfuhr bedeutend mehr Steu- 
er zurückzahlte, als sie empfangen. Solches Verlustgeschäft konnte ihr sogar 
mit Fug und Recht auf die Dauer nicht behagen. Ja, sie wurde eigentlich um ei- 
nen Theil der ihr gebührenden Zuckersteuer gradezu geprellt. Derartige Ausfäl- 
le an Zuckersteuer mussten ihr unmittelbar durch andere Steuern gedeckt und 
vertreten werden. Es liess sich also auch das Sparinteresse des anderweitigen 
und allgemeinen steuerzahlenden Publicums, und zwar dieses mit besserm 
Recht vorschieben, als seitens der Zuckerproducenten der Einwand der Con- 
trollbelastung. 

So wurde denn die Fabricatsteuer unvermeidlich; aber Eigenschaft und Erb- 
schaft der Bismarckie verursachten, wie überall, nicht bloss zunächst, sondern 
auf lange Dauer, einen Mischmasch von Steuereinrichtungen, der nicht bloss in 
der Sprit- oder Schnapsbesteuerung die wüstetsten Formen annahm, ja manch- 
mal gradezu nöthigte, den Geist der Gesetzgebung für verfuselt und sein Ge- 
haben für ein Analogon des trunkenen Zustandes anzusehen. Im Zuckerreich 
gab es zunächst eine Mischcombination von Rüben- und Fabricatsteuer, was für 
unsere Betrachtungen aber Nebensache ist. Die Hauptsache bleibt, dass es zu 
eigentlichen Ausfuhrprämien kam, dass die Staatscasse also einen sogenannten 
Zuschuss von Bestimmten Betrag allem ausgeführten Zucker auf den Weg ins 
Ausland mitgab - nicht zu reden von zugehörigen verbindlichen Frachtermässi- 
gungen auf allen, auch den nichtstaatlichen Eisenbahnen. Wie billig! Nicht- 
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wahr! - Das war wieder einmal ein Beispiel von der Verwandlung einer schlech- 
ten und ungerechten Geschäftsüsance in ein gesetzliches Recht. Die indirecten 
Prämien waren so eine lange unterhaltene Anmaaßung gewesen. Man hätte sie 
beseitigen sollen, sobald man sie bemerkte. Allein statt dessen legalisierte man 
sie später förmlich und verwandelte das gewohnheitsmässige Unrecht in ein 
ausdrücklich gesetzmässiges Vorrecht. Es ıst dies dasselbe Schema im allge- 
meinen Gange falscher Gesetzgeberei, wovon wir schon bei einer ganz andern 
Gelegenheit bezüglich eines völlig ungleichartigen Gegenstandes, nämlich in 
Nachdrucksachen und bei der neusten Autor- und Verlagsrechtemache zu spre- 
chen gehabt haben (vergleiche unter den betreffenden Artikeln den in Nr. 35 ın 
1901, über Autoren- und Verlegerrecht). 

(- wir können uns hier nur wiederholen, und zwar: dass Dühring noch stets eine 
Begründung für sein Thun und seine theoretische Arbeit lieferte; - etwas Ande- 
res kam gar nie in Frage.) 

Ausser diesem Stück Missgesetzgebung bethätigte sich aber auch noch ein 
anderes. War man früher in den etwas anständigeren Zeiten von dem Princip 
ausgegangen, der unwillkürliche Schutzzoll, zu dem der Finanzzoll auf colonia- 
len Rohrzucker von selbst geworden war, sei allmählich durch eine anwachs- 
ende innere Besteuerung aufzuwiegen, so kam mit dem Geist oder Ungeist der 
durch die Bismarckie inscenierten privilegienhascherischen und monopolsüchti- 
gen Ära das grade Gegentheil zur Geltung. Fictiv und scheinbar, nämlich bloss 
formell, hatte man allerdings schon vorher die Gleichheit des Aussenzolles und 
der inneren Steuer durch allmähliche Erhöhung der letzteren hergstellt. In 
Wahrheit aber wurde der einzuführende Zucker vom Zoll höher betroffen als 
der einheimische von der Rübensteuer; denn die wirkliche Ergiebigkeit übertraf 
die gesetzlich angenommene. Das Weniger, welches auf diese Weise an innerer 
Steuer in Vergleichung mit dem Zoll zu entrichten war, liess eine Differenz, also 
im Zoll einen Rest übrig, der thatsächlich noch als Schutzzoll wirkte. Die selt- 
same Schutzbegehrlichkeit, die auch hieran festhalten wollte, steigerte sich nun 
aber in der erwähnten Mischmaschgesetzgebung aufs Äusserste, so dass wir 
heute auf den Doppelcentner einen Sperrzoll von 20 Mark haben, während die 
entsprechende gesamte innere Zuckersteuer nur 20 Mark beträgt. Der sogenan- 
nte Schutzzoll beläuft sich also auf 40 — 20 = 20 Mark. Es ist also das Kilo 
auswärtigen Zuckers, gleichviel ob colonialen Rohrzuckers oder festländischen 
Rübenzuckers, mit einem nahezu wie eine Sperre wirkenden Zoll von 40 Pfen- 
nigen belastet. Man bedenke nur, rechne ein wenig und vergleiche. Das ein- 
fache Pfund, das im Kleinhandel einige dreissig Pfennig kosten müsste, wenn 
es von Aussen über die Grenze kommen sollte, bloss schon vonwegen des Zolls 
und sozusagen an blossem Zollpreis 20 Pfennig zahlen, und vornehmlich aus 
diesem Grunde ist auch der Rohrzucker wirklich im Detailhandel nahezu dop- 
pelt so theuer, als der einheimische Rübenzucker. Letzteres ist aber zunächst 
nur ein Nebenpunkt. 
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Die Hauptsache ist darin zu finden, dass jener Sperrzoll ein nationales Gebiet 
abpfercht und für die Concurrenz ausländischen Rübenzuckers unzugänglich 
macht. Diese Abpferchung ist auch der Hauptzweck, und auf dem so national 
monopolisierten Markt, können die Cartelle der Fabricanten, sicher vor auswär- 
tigen ringbrecherischen Störungen, ihre Preisverschwörungen anzetteln und ıh- 
ren Preiswucher betreiben. Ähnliche herrliche und preisherrische Interessen 
haben andere festländische Marktgebiete. Die Rübenzuckerindustrie ist hoch 
entwickelt und stark exportierend in Frankreich, Östreich und auch in Russland. 
Es sind dort Varianten der Besteuerungsart vorhanden; aber in der Hauptsache 
läuft Alles auf dasselbe hinaus. In Reichsdeutschland scheut man eine eventuell 
östreichische, in Östreich eine drohende deutsche Concurrenz. Eine chinesische 
Mauer gegen die Einfälle fremden Zuckers ist das beiderseitige Producenten- 
Idol. Die verschiedenen Exemplare der Zuckerschlange würden sich gern dahin 
verständigen, dass jedes nationale Schlängelchen für sich in seinem eignen 
Bereich waltete und ringelte. Auf diese Weise könnte unabsehbar in alle Zeit 
hinein das Publicum mit hohen Preissätzen vergewaltigt und in seiner Wehrlo- 
sıgkeit fort und fort geprellt werden. Da die innere Steuer auf das einfache 
Pfund 10 Pfennig beträgt, so wäre ein Preis von 25 Pfennig noch über und über 
hoch genug; aber die Zuckerproducenten wollen für ıhre Taschen das Publicum 
womöglich mehr besteuern als der Fiscus, und so kommen allein auf ihre Extra- 
rechnung, so weit sie nicht schon in jenen 25 Pfennig vertreten ist, noch weitere 
10 Pfennig oder mehr ım Detailpreis hinzu. Die volkswirthschaftliche Zerklüf- 
tung ist hienach colossal. Der hochgeschraubte Preis ist ein Hohn auf die natür- 
lichen Herstellungskosten und überbietet die fiscalischen Ansprüche durch die 
in ihm liegende gesellschaftliche cartellbewaffnete Gewaltbesteuerung. In die- 
ses schandbar gegen alle freie und gerechte Volkswirthschaft verstossende Sys- 
tem soll nun die Brüsseler Zuckerconvention ein Loch reissen. (- es geht um 
die Brüsseler Konvention vom 5. März 1902 zur Aufhebung der Zuckerprämi- 
en.) Nach ihr sollen alle Prämien abgeschafft und die schützenden Überzölle 
auf ungefähr 5 Mark erniedrigt werden. Diese Convention ist aber noch erst von 
den Parlamenten zu genehmigen, und die Widerstandsversuche werden zeigen, 
wie weit die Schlange noch ihren Kopf hat und auf irgendwelche Manier mit 
ihrem Zischen nicht noch allerlei ihrer Begehrlichkeit Entsprechendes oder neu 
durchsetzen kann. 


Die Macht der Tol - stoiniss zugleich die 
Macht der Finsternis - II. 
Nach Lastern und Verbrechen sich in die Religion flüchten, ist wahrlich nichts 


Neues. Die Trappisten mit ihrem Memento mori sind ein auf diesem Wege ge- 
stifteter Orden. De Ranc£, der Abt von La Trappe war auch so ein alter Sünder, 
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der seinen Unthaten die Stiftung jenes neuen Mönchsoedens folgen liess. Ihm 
freilich gereichte es zu einiger Entschuldigung, dass er ein eigentlicher Priester 
war, während Tolstoi doch nur als Priester der Belletristik oder vielmehr Malle- 
trıstik (- Gegentheil der ersteren, siehe: www.mundmische.de) zu seiner Lage 
und zu einer Art von Wendung gelangte. Fünfzig Jahre alt, also etwa 1878 fand 
er sich auf jener Scheidelinie, die sein späteres Leben und Verhalten von seinem 
früheren trennt. Er war wahrlich kein junger Mann mehr, hatte Frau und Kinder, 
fand sich überhaupt bezüglich Reichthum in einer Lage, die den meisten als 
Glück gilt und an sich dies auch ist. Im Tolstoischen Falle fehlte es aber an 
Glück nicht bloss Viel, sondern eigentlich Alles, - wenigstens wenn man seinen 
eignen Angaben darüber trauen darf. Er war lebensüberdrüssig, abgestumpft 
und blasiert bis zum Spiel mit dem Selbstmorde. 

Seite 26 seiner Beichte sagte er in Beziehung auf jene Phase: „Und so kam es 
damals, dass ich ein von Glück begünstigterMensch, vor mir selbst alle Schnüre 
verbarg, um mich nicht an einem Querholz zwischen den Schränken in meinem 
Zimmer aufzuhängen.“ Das war freilich eine absonderliche Schauspielerei vor 
sich selbst; denn er musste doch behalten und wissen, wo er die Stricke, die er 
angeblich vor sich verbergen wollte, jedesmal gelassen hat. Wenn er sie vor 
Andern versteckt hätte, um nicht durch Entziehung der Mittel am Sichhängen 
gehindert zu werden, so würde dies einen Sinn gehabt haben. So ist die ganze 
Procedur entweder sinnwidrig, oder sie verräth nur die Schwäche und Scheu, 
mit der er bezüglich des Selbstmordes behaftet war. Auch vermied er es mit 
geladenem Gewehr auf die Jagd zu gehen, um sich nicht allzu nahe Gelegenheit 
zu machen und der Versuchung anheimzufallen. Kurz, er konnte weder leben 
noch sterben — ein wahrlich kläglicher Zustand, aber nur zu begreiflich nach 
Allem, was vorangegangen, nach den Ausschweifungen und Unthaten, sowie 
inmitten der geistesluft, die er zu athmen bekommen. 

Von allen Eindrücken, die er weiterhin berichtet, ist die Behaftung mit Schopen- 
hauerlichkeit wohl der entscheidenste. Es ist in der That kennzeichnend, dass er 
sich immer wieder auf Schopenhauer und Ähnliches, wie den Buddhismus, 
beruft, um darzuthun, die gedankliche Speculation sei thatsächlich nirgend zu 
etwas Anderem gelangt, als schliesslich zur Einsicht in die Nichtigkeit und 
Sinnwidrigkeit des Lebens. Dabei begegnete ıhm allerdings die bei einem Rus- 
sen nicht überraschende Oberflächlichkeit, den Schopenhauerschen Vorstellun- 
gen die Consequenz des eigentlichen Selbstmordes unterzuschieben, während 
doch in dieser metaphysischen Muckerei, wie in der religionistischen, der 
Selbstmord als unmoralisch verpönt ist. Bei Schopenhauer gilt er sogar als 
Zweckwidrig, weil er nicht vom Leben erlöse, sondern im Gegentheil zu irgend 
einer Wiedergeburt führe. Der Selbstmörder verneine auch das Leben nicht 
überhaupt, sondern nur dasjenige in der bestimmten Lage, gleichsam nur unter 
der besondern Conjunctur unerträglicher Verhältnisse. Wir wollen es übrigens 
einem Tolstoi nicht übel anrechnen, dass er diese Art Raffiniertheiten nicht 
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voraussetzt, sondern einfach den Schluss macht, dass, wenn das Leben über- 
haupt nichts tauge, folgerichtigerweise aller Welt nichts überigbleibe, als es 
wegzuwerfen. 

In welchem Grunde der in Thaten und Schriften absonderliche Belletrist(e) oder 
vielmehr Malletrist(e) abgestumpft war, oder wenigstens über alles hinwegzu- 
sehen glaubte, das zeigen seine nicht minder blasierten als anmaaßeden, ja über- 
heberischen Äusserungen über den eignen Schriftstellerruhm. So berichtet er 
Seite 24: „wenn ich an den Ruhm dachte, den mir meine Werke einbringen 
werden, sagte ich mir: nun gut, du wirst berühmter werden als Gogol, Puschkin, 
Shakespeare, Moliere und alle Schriftsteller der Welt; nun, und was dann?“ Ja 
freilich, setzen wir hinzu, was hilft das Einem, für den es überhaupt keine Le- 
bensreize mehr gibt, weil es sie alle auf thörichte oder gar verbrecherische 
Weise ab- und aufgebraucht hat! Obenein ist die Vorstellung von solchem Ruhm 
eine ohnedies recht armselige; denn bei einer derartigen Berühmtheit, auch 
wenn sie zur Wahrheit würde, käme für die Gegenwart nichts als eine blasse, 
um nicht zu sagen, todtenbleiche Vorstellung heraus, der alles Blut des frischen 
Lebens fehlt, ein blosser Schatten, gleichsam ein Wechsel auf den Leichnam. In 
ihr steckt nicht etwa ein Vorgefühl von Dankbarkeit der Generationen, sondern 
nur die elende, kahle, nichtige Celebrität, die in nichts weiter besteht, als für 
Andere ein Gegenstand zu sein, von dem sie Kunde haben, und den Manche 
auch ein wenig näher kennen oder auch zu kennen nur meinen und vorgeben. 

Es braucht also Einer nicht schon selbstmordanwandlerisch behaftet zu 
sein, um sich am blossen Ruf zumal dem Zukunftsruf, nicht erwärmen zu kön- 
nen. Dieser Ruf ıst ein kahles Ding, wenn er über seine abstracte Wesenheit 
oder vielmehr Wesenlosigkeit hinaus nicht noch andern, also wirklich gediege- 
nen Inhalt und Gehalt hat. Ja, wenn Dankbarkeit für Gutes in ihm mitenthalten 
ist, dann wird er zu etwas Besserem und Edlerem. Die Tolstoische Aufzählung 
zeigt aber, welche hohlen Namen sich einmischen. Die Judennase Puschkin 
prangt neben Gogol, den photographisch realistischen Virtuosen, der denn doch 
hundertmal die Zeichnungsfähigkeit eines Tolstoı überragt, während Puschkin 
eine der leichtfertigsten und werthlosesten Figuren ist, die je von der Judenre- 
clame aufpostiert wurden. 

Lassen wir Shakespeare und Moliere; es handelt sich ja auch beim überbieten 
gleich um „alle Schriftsteller der Welt“. Wer, wie dieser Tolstoi, nicht bloss über 
Shakespeare und Moliere, die er so hübsch gleichwerthig an den nasengeboge- 
nen Puschkin, den plumpen Erotiker und unsäglich oberflächlichen Byronnach- 
ahmer und hiemit Byronschänder, anschliesst, - wer nicht bloss über Shakes- 
peare und Moliere, sondern, wie gesagt, über alle Schriftsteller der Welt hin- 
auswill, der muss sich freilich hoch, in äusserster Höhe postieren. Der muss 
grösser werden oder vielmehr schon sein als, um mathematisch zu reden, jede 
angebbare Grösse oder wenigstens doch von der Geschichte producierte und 
producierbare Grösse. Zu diesem Behuf, hat er sich wohl gedacht, musste er 
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mehr als Schriftsteller werden, in seinem Sinne sozusagen ein Überschriftstel- 
ler, und sich gleichsam im Unendlichen ansiedeln. Letzteres hat er denn auch 
auf seine Manier gethan. Er hat sich als Wiedererzeuger der Religion aufge- 
worfen oder vielmehr aufgespielt; denn Spiel ist bei ıhm Alles. Er hat nach der 
alten Rolle mit Ausschweifungen, Verbrechen und modischschmeichlerischen 
Romanen eine neue aufsichgenommen, eine zugleich ur- und neuchristelnde, ei- 
ne durch die der Verbrecher und gewissermaaßen auch Teufel Busse zu thun 
scheint, indem er den alten Inhalt seiner Charakterbethätigung, in Dramen und 
sonst, mit Bekehrungen zum Leben nach seinem Evangelienextract enden lässt. 
Diese neuen Stücke und Schriftenfolgen also seiner eignen persönlichen Spur. 
Sıe spielen die Finsternis, lassen ihr den Hauptspielraum, um zum Abschluss 
das Licht zu spielen, welches urchristisch, urjesuhaft, über die Finsternis siege 
und die Geister wie den Geist überhaupt von den Dämonen erlöse. 

Jedoch ein Dämon ist unverkennbar. Der rothe Faden der Eitelkeit zieht sich 
durch das ganze Tauwerk beider Perioden. Es ist vor und nach der Wendung für 
Alles am meisten charakteristisch. Die Eitelkeit, die im Diesseits Schiffbruch 
gelitten, die schon an der Klippe Salomonischer Blasiertheit und Schopenhauer- 
licher Beeinflussung zu zerschellen drohte, hat sich in eine urchristliche Jensei- 
tigkeit geflüchtet und sich in diesem ihrem Asyl entsprechend gesteigert. (- ähn- 
lich mag geht es den heutigen Deutschen gehen; die Eitelkeit ist grösser wie 
jede Wahrhaftigkeit.) In der Welt des Teufels zu glänzen, genügte ihr nicht; in 
dieser Rolle wurde sie lebensüberdrüssig. Sie entschloss sich daher, den Him- 
mel zu erklettern und fortan mit der Perspective auf diesen ihre diesseitige Büh- 
ne aufzuschlagen. Für dieses neue Schaugerüst fand sich zugleich eine zeitge- 
mässe Beschönigung. All der Denkerdunst, der das Leben als Widersinn er- 
scheinen lässt, ist nur eine Ausgeburt der höheren Gesellschaftsclassen (- aus 
welchen auch Schopenhauer stammte), ein Zubehör zu deren verkranktem Le- 
ben, und findet sich nicht bei den Massen, die sich mit und nach ganz andern 
Vorstellungen unbeirrt dem Leben hingeben. Wodurch werden siese Massen 
gehalten? Durch die Religion und Arbeit — sagt sich der seiner Luxusrolle müde 
Tolstoi, und er sucht nun in der Theologie, und zunächst auch in der Kirche und 
deren Ceremonien, einen vermeintlich bessern Ersatz für das, was ihm angeb- 
lich Denkerthum und Wissenschaft nicht gewährt hätten und auch nie leisten 
könnten. Dabei kommt er nun freilich zwischen zwei Stühlen zu sitzen. Auf 
dem allzu groben Aberglauben kann er nicht fussen, und eine ganze und volle 
Kritik passt ihm auch nicht. So wird er fünfter Evangelist, indem er sich eine 
christische Sauce zurechtmacht, wie sie ihm für seine eitlen Gerichte und Ra- 
gouts schmackhaft dünkt. 

Der Junker von Jasnaja Poljana ist nicht bloss ein gewaltiger Jäger vor dem 
Herrn, sondern stets auch ein gewaltiger Leser, ein nimmersatter Bücherver- 
schlucker gewesen, dessen Magen in dieser literarischen Beziehung durchaus 
nicht an Unverdaulichkeit litt. Unter all dem Durcheinander, das er hineinpack- 
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te, sind ihm sichtlich wichtige Aneignungen von Statten gegangen, die ihm aber 
in Mancherlei nicht munden konnten. Wer sich zuerst so in den Schopenhauer 
verguckt, der konnte auch dessen Gegnern erst recht nicht entwischen. Im Ge- 
gentheil haben ihm die, allen Anzeichen nach, erst dazu verholfen den bud- 
dhistischen Apldruck abzuschütteln. Wer hat nun am entschiedensten, ja 
gradezu alleinstehend eine rationelle Erhebung und gleichsam einen Aufstand 
gegen den metaphysischen Pessimismus anders unternommen, als grade wir mit 
unserm „Werth des Lebens“, dessen völlig umgearbeitete und polemisch ge- 
schärfte zweite Auflage zu 1877 erschien? Es ist in der That bemerkenswerth, 
das bald danach Tolstoi mit seiner Umkehr und Einkehr fertig wurde, und dass 
er nun mit einemmal entdeckte, der Pessimismus sei eine Ausgeburt der höhe- 
ren Classen. Wie er dies vorzugsweise sei, und wie er aus den gesellschaftlichen 
Überfeinerungs- und Verderbniszuständen zu erklären, dafür hatten wir schon 
immer in den volkswirthschaftlichen wie in den andern Werken, besonders aber 
im „Werth des Lebens“, und zwar erheblich verstärkt in dessen zweiter Auflage, 
die Materialien und Urtheile geliefert. Unsere Remotion von 1877 lenkte aber 
weithin und sehr nachdrücklich in verschiedenen Ländern Europas noch mehr 
als zuvor die Aufmerksamkeit auf unsere Schriften, insbesondere auf diejeni- 
gen, die allgemeine und sociale Themata behandelten. Es ist aber eigentlich nur 
zum Überfluss, dass wir hierauf hinweisen; denn auch ohnedies konnte einem 
Tolstoi nach dessen Art, sich um die Literatur zu bekümmern, unsere einschlä- 
gige Hauptschrift und die von uns genommene Wendung nicht entgehen. 
Handelt es sich erst um spätere Zeiten, so sind wir nicht mehr bloss auf Dar- 
legung von nothwendigen Schlüssen angewiesen, sondern haben beispielsweise 
schon 1893 durch persönliche Vermittelungen erfahren, dass der werthe Tolstoi 
unsern „Werth des Lebens“ besass und auch sehr wohl kannte. Weiterhin ist es 
aber ausser allem Zweifel, dass unsere Literaturgrössen von 1893 ihn auch ge- 
nährt haben. Sein Buch von 1899 „Was ist Kunst‘?“, an dem er viele Jahre ge- 
arbeitet haben will, hätte nicht, wenigstens nicht in dieser gestalt und diesem 
seinen Inhalt, zur Welt kommen können, wenn unser Werk über die Grössen der 
modernen Literatur nicht vorangegangen, nicht Bahn gebrochen, nicht Muth 
gemacht und Allerlei an die Hand gegeben hätte, womit sich gegen die elende 
Tageskunst, überhaupt gegen die Schwächen aller Kunst, ja kurzweg gegen die 
Metze Kunst hätte auftreten und für eine bessere Kunst und Poesie hätte eintre- 
ten lassen. Wir haben Letzteres 
in rationeller und antireligionistischer Weise 

gethan. Dieser Tolstoi hat sich auf seine manier seinen Extract und sozusagen 
Vers daraus gemacht, dabei aber selbstverständlich, anstatt unseres Religions- 
ersatzes, seine Christerei, d.h. seinen Urjesuismus draufgesetzt. Diese komische 
Aufpfropfung passt natürlich nicht zum Hauptthema und bleibt ein widerwärtig 
falscher Zug in dem halbwegs richtigen. Die Kunst der Verbildeten taugt nichts 
— dies hatten wir längst dargethan; aber eine abergläubische Massenkunst als 
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Tolstoisches Zukunftsidol — das ist buchstäblich ein Kinderspott, ja noch mehr, 
ein greisenhaft kindischer Widersinn von obenein barbarıschem Gepräge. 
Russischer Reichthum an Dühringschen Werthen — so war einer der Artikel un- 
seres Blattes überschrieben, die sich mit russischen Übersetzungen und Ver- 
stümmelungen unserer Werke, namentlich mit der vom Werth des Lebens und 
mit der unsäglichen Zurichtung, Verschneidung und Fälschung des Literatur- 
grössenwerks beschäftigten (Völkergeist Nr. 12 von 1898). Russischer Reich- 
thum — so hiess eine Petersburger Zeitschrift, die sch vom Abdruck oder sons- 
tiger Benützung wesentlicher Productionen oder Ideen nährte. Von Tolstoi hat 
damals und bei dieser Gelegenheit unser Blatt nicht geredet. Indessen ist bei 
ihm der russische Reichthum, wie man numehr bemessen kann, auch jener Zeit- 
schriftenbenennung und deren thatsächlichem Sinn hübsch entsprechend. Auch 
hat er westlichen Reichthum und westliche Ideen, soweit er sie irgend verstehen 
und brauchen konnte, in seinem Laden ausgelegt, sogar als sein eignes Product 
aufgetischt und mit eigenster Fabrikmarke durch Vermittlung seiner Freunde, 
der Hebräer in den Handel, ja hauptsächlich in den auswärtigen und Welthandel 
gebracht. 

Ungleich jener Zeitschrift aber, die doch wenigstens die Autornamen von dem, 
was sıe annectierte, nicht verschwieg, hat er obenein die raffiniertesten Hehler- 
künste verübt und grade solche Namen sorgfältig geheimgehalten, von denen er 
in seinen Ragouts die meisten und besten Stücke bezogen. Er ist eine durch und 
durch schauspielerische Natur, die sich immer nur auf der Bühne weiss und 
schriftstellerisch nur auftritt, um ihre allerhöchste Eitelkeit dem Publicum vor- 
zustellen und zum Applaus zu empfehlen. Er lebt von der Reclame, die ihm die 
judengenössischen Mitbürger besorgen, und ergreift alle Gelegenheiten, sich 
wichtig zu machen. Um sich immer wieder in Erinnerung zu bringen, coquet- 
tiert er mit allem Möglichen und Unmöglichen. Er liebäugelt bei all seiner 
Christerei sogar mit dem Anarchismus, versteht sich mit dem Judenanarchis- 
mus; er spielt von Religionswegen den Feind der Staaterei und den Antinationa- 
listen. Er gibt alle Rollen. Als Junker auf seinem eignen Junkerlandsitz hat er 
den arbeitenden Bauer, ja dazu noch den Schuster für eignen Bedarf gespielt. 
Letztere Sünde gegen die Arbeitstheilung hat ihm ebenso wenig Skrupell 
gemacht, wie seine früheren schlimmeren Sünden. Warum auch? Es ist ja alles 
nur Coulissenarrangement und Berechnung des Bühneneffects. Der Telegraph 
soll doch Nahrung haben und die Judenzeitungen ihr Futter, mit dem sie das 
Publicum abspeissen. 

Er aber, die Grösse, grösser als jede angebbare Grösse, wird auch schliesslich 
noch den Todt spielen, wie er das Leben gespielt hat. Angefangen hat er damit 
schon; das bezeugen die Krankheitsbülletins. Der Todt ist immer der Popanz ge- 
wesen, mit dessen abergläubischem Schreckgespenst er nach altbewährter reli- 
gionistischer Manier seine Gläubigen eingefangen. Mit dem Todt hat er sich he- 
rumgebalgt und sich, wie erwähnt, den Strick nicht allzu nahegelegt. Das Bild 
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des gekreuzigten Hebräers soll ihm helfen, den Todt überwinden, wie man das 
nennt. Für diesen Tolstoi, den eingeständlichen ehemaligen Verbrecher, Sitten- 
schänder, Betrüger und schriftstellerischen Lügner ist aber das alles nur hypo- 
kritisches, zu deutsch heuchlerisches, moralisch haltungsloses und zerfahrenes 
SchlussSchaustück mit einer Himmelsperspective, an welche dieser fünfte 
Evangelist selber nicht ordentlich glaubt. Doch letzteres Manco sowie noch 
manches Deficit oder, modisch deutsch geredet, mancher Fehlbetrag in dem 
Tolstoischen Theaterhaushalt bedarf noch einer besonderen Nachweisung und 
Veranschlagung. 


Naturcharlatanerie -V. 
Gekennzeichnet von Eugen Dühring. 


Widerwille gegen Fleisch lässt sich zureichend aus einem moralischen und 
ästhetischen Gesichtspunkt begründen, schwerlich aber aus einem diätetischen. 
Im Gegentheil scheint die grobe Ernährungsrücksicht sogar für das Fleisch zu 
sprechen; denn dieses enthält bereits in concentrierter Weise verarbeitet, was 
sonst erst aus Pflanzenassimiliert und vom Organismus gleichsam zusammen- 
gestellt werden muss. Auch steigert die Fleischnahrung die Leistungsfähigkeit 
der animalischen Functionen weit unmittelbarer und entschiedener, als es Pflan- 
zennahrung thut. Das unbefangene Urtheil hat wohl auch aus diesem Grunde 
einen wirthschaftlichen Culturfortschritt darin gesehen, dass mit dem socialen 
Wohlstande der Fleischverzehr steigt. 

Selbst bei der Thierfütterung lassen sich zu Gunsten der Fleischkost mancherlei 
Thatsachen feststellen. Hühner, die im sich selbst überlassenen Zustande vor- 
nehmlich von Körnern, Kreutern und Insekten leben, leben bei einiger Fütte- 
rung mit Fleischzuthaten, ja sogar mit gemahlenen Knochen, weit mehr Eier als 
ohnedies. Nun kann man einwenden, grade solche künstliche Steigerung der 
Vermehrungsfunction tauge für ein normales Leben nicht. Wo irgend welche 
Nahrung beim Menschen Ähnliches thue, also ebenfalls die Propagationsfunc- 
tionen steigere, da sei sie deswegen zu meiden. Allerdings geniesst im Ham- 
melfleich alle Welt ein gelindes Aphrodisiacum; aber Trüffeln wirken ebenso , 
wenn nicht noch stärker. Hier zeigt sich also, dass nicht die Ernährungseigen- 
schaften, sondern gewisse andere Umstände, die im Pflanzlichen wıe im Thie- 
rischen vertreten sein können, das Facit mitsichbringen. Jener Einwand ist also 
eine Angelegenheit für sich. Nebenbeibemerkt ist es aber schon ein Stück nicht 
immer nöthiger Ascese, jede kleine Mehrreizung der ohnedies vorhandenen 
geschlechtlichen Antriebe ausschliessen zu wollen. Von letzterem Standpunkt 
aus müsste man selbst den Kakao ächten, der, wo er, was freilich jetzt kaum 
mehr der Fall ist, unversetzt und unverdorben zu haben, als ein vorzügliches Er- 
satzmittel des Kaffee gelten kann. 
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Wohin würde man überhaupt gelangen, wenn man bloss den grobchemischen 
Nahrungsgehalt in Anschlag brächte, daneben aber die blossen Reiz- und Ge- 
nussmittel schon als solche und abgesehen von quantitativen Ausschreitungen 
in den Bann thun wollte! Doch davon bei der Naturmedicin und dem Natur- 
heilen; vorläufig haben wir es nur erst mit der gröbsten, mit der Fleischfrage zu 
thun. Auch dem Fleisch und namentlich der Bouillon schreibt man vorwaltende 
Reizwirkung zu. Komisch ausgedrückt lehrt die neuste Bouillontheorie, dass 
Fleischbrühe an sich nicht ernähre, sondern dies nur in Verbindung mit Zutha- 
ten thue. Allein die stärkende Wirkung beruht eben auf der Anregung, und letz- 
tere ist unter Umständen, wenn nämlich rasche Wirkungen erzielt werden sol- 
len, nicht zu entbehren. 

Mit den diätetischen Gründen gegen die Fleischnahrung lässt sich hienach 
nichts anfangen. Möglich immerhin, dass gewisse Nebenwirkungen sich schäd- 
lich anlassen; wo wären derartige nicht aber auch ım Pflanzenreich, ja speciell 
auch im Früchtebereich anzutreffen! Da gibt es genug feine Gifte in unerhebli- 
chen und darum so gut wie unwirksamen Mengen, wie beispielsweise in den 
bitteren Mandeln. Ja jeder Kirschkern enthält Blausäure, und doch bekommt der 
Kirschsaft erst da sein bestes Aroma, wo die Kirschsteine in der Presse mitver- 
arbeitet werden. Wer an solchen ganz geringfügigen und so gut wıe wirkungs- 
losen Beimischungen Anstoss nehmen und ihnen überall nachspüren wollte, 
würde bald nichts voll Vertrauenswürdiges mehr zur Verfügung haben. Es gibt 
Ultravegetarier, die auch das Salz ächten, nicht chemisch, da es vielfach als Be- 
standtheil in den Pflanzen vorkommt, wohl aber als Kunstproduct. Diese hand- 
greifliche Thorheit nimmt also an der Bezugsart Anstoss, sie wıll Alles, was sie 
braucht, nicht bloss in den Pflanzen finden, sondern schon mit diesen zusich- 
nehmen, kann die Dinge im reinen Zustande nicht leiden und goutiert sıe also 
nur in pflanzlicher Vermischung und Confusion. 

Das Äusserste wird aber von Denen geleistet, die sich nicht Vegetarier, sondern 
Fructuarier nennen sollten, weil sie nur Früchte und Nüsse, aber grundsätzlich 
nicht einmal mehr Gemüse und erst recht kein Korn als zurechnungsfähige 
Nahrung gelten lassen. Sie selber sind es, die sich auf die Affennahrung beru- 
fen. In der That muss sich der Mensch weit verirrt haben, dass er diesen seinen 
darwinistischen Ursprung in der Nahrung heut so gröblich verleugnet. Sonst 
sagt man gewöhnlich dem Affen nach, dass er den Menschen nachahme; bei 
den Fruchtvegetariern kehr sich aber das Verhältnis um, in dem sie sich den 
Affen zum Muster nehmen. Nothgedrungen greifen sie daneben manchmal 
noch zu Brod, versteht sich absonderlich gebackenem, und zu gekochten Hül- 
senfrüchten. Allein dies ist ihrerseits nur ein Zugeständnis an unser Klima. Ihr 
Dogma bleibt bei der grundsätzlichen Beschränkung auf Früchte nicht stehen, 
sondern ergänzt sıch durch das Verlangen eines heissen, so gut wıe winterlosen 
Klimas. Sıe sind daher auch zur Auswanderung und zu Colonisationsversuchen 
geneigt, bei denen alle volkswirtschaftlichen Rücksichten und mit ihnen die 


112/340 


Unternehmungen selbst in die Brüche gehen. 

Die Erde in einen Obstgarten zu verwandeln und ohne weitere Arbeit, als Obst- 
cultur mitsichbringt zu leben, ist sichtlich ihr Ideal. Davon, dass der Mensch 
erst im Kampfe mit einer kargen Natur zu seiner Höhe und Überlegenheit 
gelangt sei, wollen sie nichts wissen. Sie möchten wieder gleichsam Säuglinge 
der Natur werden. Wundersam, dass sie noch überhaupt an Obstbau denken und 
nicht noch die Forderung hinzufügen, der richtige Mensch müsse wie das Thier 
ohne künstliches Zuthun allein von Gnaden der Natur leben. Hiemit würden sie 
wenigstens ihre Zahl auf ein ziemlich constantes Minimum einschränken und 
erfahren, dass sich die Bevölkerung nicht vermehren lasse, wenn man nicht 
immer wieder von Neuem mannichfaltige Nahrungsgelegenheiten eröffnet. 

Der Diätstandpunkt der bei der Nahrung zu soviel Unklarheit und Unsicher- 
heit führt, ist ein analoger, wie wenn man bei der Kleidung von der Erwärmung 
ausgehen und dennoch der Wolle oder gar dem Pelzwerk das gehörige und 
zweckmässige Warmhalten absprechen wollte. Rüchsicht auf die Thiere ist hier 
unfraglich das Princip, wenn Baumwolle vorgezogen und sigar Leder, das doch 
von ohnehin todten Thieren herrühren könnte, vegetarischerseits gemieden 
wird, nicht zu reden von den Bettfedern, die bisweilen durch sogenannte Wald- 
wolle ersetzt werden. Allzu verbreitet sind diese weitergehenden Folgerungen 
nicht; aber sie zeigen doch, um welche Ableitungsart es sich verständigerweise 
nur handeln kann. In den Kleidungssecten zeigt sich der meiste Widerspruch 
und die entschiedenste Komik. Die principiellen Nichtsalswollenen glauben die 
wahre Menschengarderobe und auch das allein Naturgemässe, ja eine Panacee 
gegen alle Gesundheitsstörungen aufgefunden zu haben, indem sie sich 
trıcotartig ın sehr dichte, obenein eng anschliessende Wollgewebe einzwängen, 
mindestens aber diese künstliche zweite Haut, die nach der Theorie genügen 
sollte, in einiger Anbequemung an die Sitte unter sonstiger Oberkleidung ver- 
stecken. Ihre Antagonisten, die Baumwollenen, begnügen sich damit, übliche 
unmittelbare Unterkleidung in solchen Gewebsarten, namentlich flockige, so 
herzustellen, dass annähernd der eigentliche Wollenschutz erreicht wird. Neben- 
bei wird hiedurch der grössere Hautreizvermieden, den Wolle stets mitsich- 
bringt, und dies ist das einzige, aber nur schwache Diätanalogon. 

Da die vegetarische Diät unsicher abgegrenzt ist, wie der sehr verbreitete Wi- 
derspruch in der Bildung einer Species von Milch-, Butter- und Eivegetariern 
zeigt, so hat man es bei dem Worte „vegetarisch“ mit einer bunten Musterkarte 
von Zusammenstellungen und einem Wirrsal von curshabenden Speisezetteln 
zu thun. Die bleichen Lippen, überhaupt eine eine verhältnismässig bleiche 
Farbe haben wir nur — aber dann ausnahmslos — bei solchen beobachtet, welche 
die Butter an den Speisen durch Öle und sogenannte Cocosbutter ersetzen und 
sich dabei den Magen so gewöhnen, dass er andere Fette nicht mehr verträgt. 
Milch- und Eierausschluss versteht sich bei diesem Standpunkt von selbst. Um 
Sophismen nicht in Verlegenheit, hat man für jene Bleiche, die sich auf die 
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Dauer nicht bestreiten liess, die Beschönigung ausgeklügelt, solche Lippen sei- 
en natürlich, und hat die munter gerötheten Lippen obenein als Unnatur ange- 
klagt, weil dabei das Blut vonwegen der Fleischkost in den Gefässen zu lebhaft 
hervordringe. Man sieht, vegetarische Unnatur von solchen Manieren kommt 
nicht in Verlegenheit und scheut in ihrer Bescheidenheit vor keiner Schleich- 
wendung zurück, wenn nur dabei die unbefangene Wahrheit auf den Kopf zu 
stehen und eine Naturverdrehung herauskommt. 

Wir haben an uns selbst unfreiwillige, durch den Zufall der Umstände aufgenö- 
thigte Experimente durchgemacht. Mein Sohn und ich haben Vierteljahre lang 
ohne Fleisch gelebt, weil meine Frau durch Krankheit an der Zubereitung ver- 
hindert war und wir uns mit einer Nahrung behelfen mussten, die sich leichter 
herstellen liess. Auch haben mir überdies in dem einen Fall mehrere Monate 
lang die Eier gefehlt, an die ich gewöhnt bin und auf die ich Werth lege. Auf 
Milch, und Kakao darin, angewiesen, haben wir uns aber so gut befunden wie 
sonst, und bezüglich der leichten Verdauung anscheinend wohl noch besser. In 
einem andern ähnlichen Fall aber, in welchem uns zeitweilig auch hinreichende 
Milch nicht zur Verfügung stand und wir wässriger, wenn auch mit Butterzusatz 
zu den Speisen, zu leben hatten, stellte sich blässere Gesichtsfarbe ein und 
waren die Kräfte überhaupt weniger zulänglich. 

Von Jugend an habe ich einer gewählten Diät stets viel Aufmerksamkeit, ja so- 
gar diesem Punkt nicht wenig Studium zugewendet, jedoch ohne mich, ausser 
erst im vorgeschrittenen Alter, irgend um vegetarische Gesichtspunkte zu küm- 
mern. Auch ist das Gegentheil von letzteren nunmehr das vorwaltende Ergeb-, 
nis; denn wie nicht genug immer wieder von Neuem zu betonen ist, Fleisch- 
weglassung kann rationellerweise nur einen andern als diätetischen Grund ha- 
ben und darüber nur vom moralischen und ästhetischen Standpunkt aus ent- 
schieden werden. 


Der Werth des Lebens 
ist jetzt vergriffen. Es wird aber eine sechste Auflage, die im Druck fast fertig 
ist, in einigen Wochen erscheinen. 


Bezüglich Versand der Judenfrage 

sei zu der nachfolgenden an der Spitze des Schriftenverzeichnisses stehende 
Notiz auf Veranlassung von Anfragen noch bemerkt, dass der für Personalist- 
Avonnenten ermässigte Preis von 2 Mark 50 Pf. natürlich nur für den directen 
Bezug gilt, nicht bei erst buchhändlerischer Vermittlung. Buchhändler und 
sonstige Verbreiter erhalten den üblichen Viertelrabatt. Bei Entnahme von min- 
destens sechs Exemplaren noch besondere Vortheile. 

Auf Wunsch auch Versendung der Schrift in geschlossenem Couvert, und zwar 
in Deutschland und nach Östreich-Ungarn ebenfalls portofrei. 
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Ausser den im Personalist-Verlage befindlichen werden auf Wunsch auch 
andere Schriften Dührings besorgt. Zusendung portofrei nach Betragseingang. 


Verantwortlicher Redakteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes — Neu- 
endorf. - Druck von Karl OÖ. Thomas in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 63 Anfang Mai 1902 


Charakter, Race und Recht - II. 


Einwendungen, nicht gegen die theoretische, wohl aber gegen die praktische 
Geltendmachung des Racengesichtspunktes kommen bisweilen grade bei Sol- 
chen vor, die ein eigne Nationalität gegen Fremdherrschaft wahren wollen. Die- 
se besorgen nämlich, selber davon mitbetroffen zu werden, wenn sie Bevölke- 
rungselemente der Race und Nationalität wegen geächtet, ausgeschlossen oder 
besonders eingeschränkt haben wollten. In diesem Falle glauben sich manchmal 
Polen, namentlich auch russische Polen zu befinden und erklären daher, sie 
könnten sich gegen die ihnen nur zu lästige Judenmasse nicht mit Nationaläch- 
tung kehren, ohne zu riskieren, dadurch die moskowitische Tyrannei auch gegen 
das Polenthum mitherauszufordern und mit neuen Waffen zu versehen. Letzte- 
res ist aber ein sehr erheblicher Irrthum. Was moskowitische Tyrannei thue oder 
lasse, das hängt gar nicht von solchen Rücksichten und Gründen, sondern von 
Umständen und Gelegenheiten ab. Dagegen gibt es keine Bürgschaft als eigne 
Stärke, und mit dieser ist es leider infolge der langen Fäulnis und auch infolge 
der argen, ganz ungeheuerlichen Verjudung übel bestellt. Kein Nationalfanatis- 
mus, an welchem es trotzdem den Polen durchaus nicht fehlt, kann jenen 
Mangel ersetzen und die eingewurzelte Schwäche in politisch leistungsfähige 
Kraft verwandeln. 

Man täuscht sich aber polenseitig selbst, wenn man die nationale Freiheit, für 
die man gegen die Russen- und überhaupt gegen Fremdherrschaft unternommen 
hat und jetzt noch bei jeder Gelegenheit demonstriert, der Hebräernationalität 
gegenüber höchstens auf dem religionistischen Umwege geltendmacht, übri- 
gens aber nicht von Nation zu Nation in Frage bringt. Die Judennationalität ist 


115/340 


als innerer Feind und Ausbeuter den Polen weit nachtheiliger gewesen und ge- 
blieben als die schlimmste äussere Unterdrückung. Es ist daher auch der Ge- 
sichtspunkt von Race und Nationalität bei diesem innern Übel noch entschei- 
dender. Der Pole mag nur gehörig unterscheiden, und er wird einsehen, dass 
ihm die Racenlehre und deren Anwendung auf seine Juden keine anderweitige 
und besondere eigne Gefahr bringt. Der polnische Gegensatz gegen die ihn 
beherrschenden fremden Staaten und in diesen etwa vorherrschenden Stämme 
ist ein gesamtpolitischer. Die Polen werden weit weniger um ihre Nationali- 
tät willen, als wegen ihres Anspruchs auf ein selbständiges und gesamtpol- 
nisches Reich niedergehalten und gemaaßregelt. (- das ist der entscheidende 
Punkt bei Allem.) Allerdings sind schliesslich nationale Fragen, die dabei mit- 
wirken, aber doch nur vermittelst der Ansprüche auf äusserliche Staatenherr- 
schaft und auf das bekannte Eroberungs- und Gewaltregime der Geschichte. 
Niemand sagt dem Polen wie etwa dem Hebräer: du bist uns privatim mit Aus- 
beutung gefährlich; du führst von Nationalitätswegen einen Privatkrieg gegen 
das übrige Menschengeschlecht. Man sagt ihm vielmehr nur: du bist der Bevöl- 
kerungsrest eines einstigen grossen Staates, der getheilt worden; wäre deine 
Nationalität auch irgend eine andre, die aber in Unterscheidung von andern 
Stämmen früher einen eignen Staat gebildet hätte, so würde derselbe Fall vor- 
liegen. Auf die besondere Beschaffenheit der Nationalität kommt es also dabei 
am wenigsten an. 

Einige Mängel der polnischen Nationalität werden selbstverständlich mitbe- 
nützt, um gegen die Polen zu agieren, d.h. um die Fremdherrschaft über sie soi- 
disant zu rechtfertigen und thatsächlich durch sociale Gegenkräfte zu verstär- 
ken. Derartige Vorhaltungen sind aber hiebei schon Nebendinge, nur Mittelchen 
zweiter Ordnung zu Bestärkung im Hauptzweck. Der letztere ist und bleibt 
die äusserliche staatliche Niederhaltung, die Forterhaltung der Einleibun- 
gen. Dies ist grade daher das Gegenstück zu dem, was den Hebräern gegenüber 
meistens als erwünscht erscheint. Diese will man nicht verschluckt erhalten, 
sondern eher vonsichgeben. Es ist also gar keine Analogie zwischen jenen zwei 
ganz verschiedenartigen Nationalitäts- und Raceverhältnissen vorhanden. 
Vollends nun, wenn unser Gesichtspunkt von Charakter und Recht für die Ra- 
cenkennzeichnung maaßgebend wird, hört jede Vergleichbarkeit zwischen Ju- 
den und Polen auf, und ist auch nicht der blasseste Zug von Übereinstimmung 
mehr anzutreffen. Die Hebräer (- wir erinnern uns dabei stets der Neuhebräer), 
das eingefleischte Unrecht gegen die Völker, die Polen aber heute statt Thäter 
von Völkerunrecht, aber doch wohl Erleider von solchem! (- 1902.) Mögen die 
Polen immerhin ihre Lage zum grössten Theil selbst verschuldet haben, mag die 
innere Fäulnis ihrer Junkerwirthschaft sie zur Schwäche geführt und zur Wehr- 
losigkeit gegen Theilungsgslüste verdammt haben, so ist solche Art von pas- 
siver Schuld doch eine ganz andere als die active der vorläufig sogar noch viel 
zu viel triumphierenden Hebräer. Die Letzteren sind das incarnierte Unrecht, 
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nämlich Wucherungsrecht; sie sind Mehr und Schlimmeres als ein inneres 
Carthago. Sie sind der Welt weit gefährlicher noch als die Engländer, die auf 
Irland und Indien treten, auf die Boeren treten möchten, aber nicht recht kön- 
nen, übrigens aber ein äusseres Carthago der Welt vorstellen. In Vergleichung 
mit solchen Gebilden ist die polnische Nationalität an sich offenbar etwas Un- 
schuldiges, selbst wenn man einigen eingewurzelten buchstäblichen Schmutz, 
der zum Theil durch die colossale Verjudung erst eingeführt und gesteigert ist, 
mit in Anschlag bringt. 

Die Polen haben von der Betrachtung der Nationalität als solcher ebenso wenig 
etwas zu besorgen als etwa die Irländer. Wohl aber haben sie sich vor dem 
religionistischen Gesichtspunkt noch mehr als andere Völker zu wahren; denn 
der ist ihnen selbst verhängnisvoll geworden und bleibt auch heute noch eines 
der wesentlichsten Hindernisse ihrer nationalen Emancipation. (- übrigens ganz 
wie bei den Deutschen, nur ist hier das Hindernis der Protestantismus.) Schein- 
bar, halb und flau macht die Kirche mit ihnen. Warum? Sie nützt die überliefer- 
te thörichte Anhänglichkeit der Nationalität aus, um sich gegen andere 
Confessionen und Kirchen zu stärken, und missbraucht auf diese Weise die im 
Grunde falsche politische Bundesgenossenschaft. In Irland ist in dieser Bezie- 
hung wenigstens noch einige Einheitlichkeit vorhanden; für die Polen stellt sich 
aber diese nationalisiernde Religionshülfe weit übler. Wie schwächlich sie 
sich ausnimmt, kann man beispielsweise im preussischen Polen beobachten, wo 
die uralte Regel von der Unterwürfigkeit unter die jedesmal gewalthabende 
Obrigkeit nicht grade vernachlässigt wird. Mögen also derartige, sich national 
emancipierenwollende Völker sich erst bis zur Antireligion aufklären und erst 
hienach darauf rechnen, dass ihnen die Sympathie der freiheitlichen Elemente 
der Welt zutheilwerden kann! Unter ihren heutigen Religionsverhältnissen (- 
wie man erneut sehen kann) würden sie auch in der Freiheit nur den geistigen 
Despotismus verstärken helfen. 

Übrigens sei daran erinnert, dass nach unserer schon früher geäusserten Über- 
zeugung ihre Hoffnung sich weniger auf die eigne angezehrte Kraft als auf den 
Niedergang der sie beherrschenden und umgebenden Staaten gründen kann, der 
sich thatsächlich bereits einigermaaßen auf dem Polenwege oder im Hinabglei- 
ten einer ähnlichen schiefen Ebene befinden. Nur aus allgemeiner Auflösung 
kann sich eine für die niedergehaltenen Nationalitäten günstige Conjunctur al- 
lenfalls einmal ergeben. Jedoch auch diese Conjunctur werden sie nicht zu be- 
nützen vermögen, wenn sie sich nicht vorher privatim geistig emancipiert ha- 
ben. Ohne Antireligion gibt es nun einmal keinen Weg zu vollständiger politi- 
scher Freiheit. Die Geschichte kennt verschiedene Beispiele, dass Völker, wie 
die Spanier, durch ihre Religion heruntergebracht worden, aber keines, in denen 
die Kirche eine Nation emporgehoben hätte. Ein Gesamt-Italien ist nicht durch 
die Kirche, sondern gegen sie entstanden, und besteht nicht vermöge ihrer 
Gunst, sondern trotz ihrer Missgunst. Die politischen Freiheitszwecke und die 
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Zwecke der Kirche vertragen sich nun einmal im letzten Grunde nicht. Es 
ist nur Zufall oder Schein, wenn es ausnahmsweise einmal sich anders anlässt. 
Dahinter lauert nur zu oft der eigentliche Verrath an die sogenannten weltlichen 
Machthaber. Speciell der polnische Junkerismus ist, wie jegliches andere Jun- 
kerelement, von altersher mit der zugehörigen Religion verwachsen. Beide 
Dinge dürfen daher auch in der Bekämpfung nicht getrennt werden. Von der 
junkerischen Standesrace stammt der Verfall (- Polens); hier wie bei dem Reli- 
gionszubehör kann also Aufrichtendes nimmermehr gesucht werden. (- und wer 
damals Dühring lesen und verstehen konnte, verstand nebenbei, dass Gleiches 
für die deutschen Junker im Wilhelmreich galt.) 

Welche Rolle auch sonst in der Welt das Junkerthum gespielt habe und spiele, 
dafür sind die Engländer, und zwar grade auch jetzt, das sprechendste Beispiel. 
Den letztern gegenüber spitzt sich unsre Racenfrage auch geschichtlich zu. Ana- 
lysiert man nämlich die specifisch englische Nationalität, so findet man darin 
verschiedene Racenbestandtheile, und zwar auch von solchen Racen, die wir 
nicht weiter in Elemente aufzulösen vermögen und die wir daher als etwas 
Thatsächliches, ja gewissermaaßen als Naturgebilde gelten lassen müssen. Von 
dieser Art sind die Normannen, die seit rund dem zweiten Jahrtausend sozusa- 
gen den Räubereinschlag und den Urstoff der Lordschaft geliefert haben. Sie 
kamen bekanntlich nicht unmittelbar aus dem hohen Norden, sondern von ei- 
nem Zwischensitz, von der Normandie her nach der englischen Insel, nahmen 
den besiegten Einheimischen ihr Privateigenthum, nämlich ihren Boden, zum 
grössten Theil weg, und legten so den Grund zur britischen Herrlichkeit und 
Herschaft im Innern und nach Aussen. Kein Wunder, dass die verflossenen acht 
Jahrhunderte nach diesem schönen Ursprung ausgesehen haben, und dass die 
heutige Physiognomie Englands trotz dazwischengetretener Revolution noch 
stark danach aussieht! 

Die englische Revolution hat dahin gewirkt, dem Junkerthum gegenüber ein 
anderes Protzenthum an der Herrschaft theilnehmen und in ihr effectiv sogar 
vorwalten zu lassen. Das städtische Herrenelement, also das Stadtprotzenthum, 
hatte schliesslich immer mehr verstanden, sich die Machtmittel des junkerlichen 
Staats dienstbar zu machen und so seine indirecte ökonomische Herrschaft auch 
direct zu verstärken. Gegen die bis auf die nackte Arbeit entblösste Bevölke- 
rung ist auf diese Weise ein Cartell zwischen Bourgeoisie und Junkerthum 
entstanden. Bezüglich des öffentlichen sogenannten Rechts heisst dieser Zwitter 
constitutionelle Regierungsform. Junker und Monarchenthum dienen dabei zur 
Deckung der Grossbourgeoisie gegen die Masse. Der monarchische Aberglaube 
der letzteren, namentlich auf dem Lande, und die althergebrachte Gewöhnung 
an gutsherrliche Gängelung müssen herhalten, um sämtliche ökonomisch herr- 
schenden Elemente nicht bloss durch äussere Gewalt, sondern auch falsch ideell 
zu stützen. Die bleibt dabei ein dienstbarer Nebenfactor. So beruht denn der 
englische Parlamentarismus gleichsam auf einem Racenzwitter, auf einem 
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zweitheiligen Räuber- und Ausbeutungstypus, der sich in den Ministerien car- 
tellgemäss mit seinen verschiedenen Regimes ablöst. Trotz factischer Zurück- 
schiebung des Hauses der Lords bleibt der normännische Typus noch immer ein 
unentbehrlicher Bestandtheil. Er ist die eigentliche Raubrace, von der alle 
andern Audbeutungsgebilde ihren militärischen Schutz bezogen haben und be- 
ziehen. 

Was ist nun normännische Race? Etwas eine Nationalität? Durchaus nicht! Es 
ist vielmehr dabei ein Auswuchs aus nordischen Nationalitäten in Frage, wie er 
auch sonst überall, mehr oder minder ausgeprägt, vorkommt. Wie Vogel über- 
haupt noch kein Raubvogel ist, so braucht eine Nation nicht ganz und gar eine 
Raub- und Stehlnation zu sein. Wohl aber hat sich aus und in den verschie- 
densten Nationen ein sklavenmachender Waffentypus herausgebildet, der die 
zoologische eigentliche Raubthierspecies noch dadurch übertrifft, dass er sich 
gegen die eigne Gattung, die eigne Nation, ja den eignen Stand kehrt. Krieg 
und Unterwerfung sind diesem Typus Lebenselemente im Innern wie nach 
Aussen. Die französische Revolution und der neuere Constitutionalismus lassen 
sich nicht verstehen, wenn man jenen Zwitter nicht kennt, der sich darin be- 
thätigt hat. Auch warum man politisch nicht weiterkommt, begreift sich nur aus 
dem Hinblick auf das fragliche allgemeine Doppelcartell, in welches selbst- 
verständlich auch die Juden miteinbegriffen sind. Räuber- und Stehlracen 
können gegenseitige Zwiste haben, einander mit ihren Gewerben in die Quere 
kommen; aber dem Dritten gegenüber, den sie ausbeuten, werden sie sich 
schliesslich immer zu verständigen wissen. Sie werden sich bezüglich der Aus- 
beutungsgelegenheiten miteinander arrangieren, und nach solchen Arrange- 
ments werden auch die Verfassungen und Verfassungsurkunden aussehen, die je 
nach Umständen an die Reihe kommen. 

Über den Charakter solcher Zustände ist nach dem Gesagten wohl kaum noch 
ein Wort nöthig. Er ist der des standesgemäss und ständig verkörperten Un- 
rechts, welches nicht bloss in Naturracen, sondern auch in künstlichen Ge- 
schichtszüchtungen fixiert ist. Wer also vor der Geschichte, vor blosser That- 
sächlichkeit Achtung hat und Angesichts solcher Analysen behält, der bleibt zur 
Kritik von derlei Dingen total unfähig. Alle fraglichen Eigenschaften und Zu- 
stände haben kein Recht auf Existenz. Sind die Eigenschaften von den Personen 
ablösbar, um so besser. Insoweit dies der Fall ist, können die Personen sich 
retten oder gerettet werden. Ergibt sich aber dieser günstige Fall nicht, dann 
kennen Natur und Geschichte ur ein einziges Heilmittel, nämlich Mittel des 
Heils — die Vernichtung. Wie sich unter einem bessern Recht, namentlich einem 
erweiterten und auch geschichtlich waltenden Strafrecht, die Emancipation vom 
Zwitteregime und die Abschüttelung des Doppeljochs vorbereiten könne, davon 
werden wir eine Vorwegnahme mit einigen ideellen Strichen entwerfen. 
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Die Macht der Tol - stoiniss zugleich die Macht 
der Finsternis — III. 


Wir haben schon darauf hingewiesen, wie es diesem Tolstoi, als er das fünf- 
zigste Jahr erreicht hatte, grade unser „Werth des Lebens“ entscheidend ange- 
than. Immer mehr hat er sich seitdem ein verwandtes Schlagwort zurechtge- 
macht und in seinem religionistischen Sinne von einem „Sinn des Lebens“ ge- 
sprochen. Unter einem solchen Titel hat er neuerdings (1901) sogar ein eignes 
Schriftchen zusammenstellen lassen, welches über das fragliche Thema allerlei 
Aussprüche und Briefliches von ihm auskramt. Die verschiedenen Aussprüche 
sind aber oft Widersprüche. Schon der Titel „Über den Sinn des Lebens“ ist an- 
maaßend und irreführend. Das Publicum wird damit betrogen; denn ihm wird 
nicht, wie man erwarten müsste, eine zusammenhängende Schrift Tolstois dar- 
geboten, sondern eine von einem Dritten veranstaltete Blumenlese verwunder- 
lichster und abgerissenster Verlautbarungen. Obenein bekennt Tolstoi, er wisse 
nichts vom Sinn des Lebens; er wisse nur — der von ihm vorausgesetzte — 
„Gott“. Wenn dem so ist, so sollte er auch das Publicum nicht mit dem Schein 
von Aufschlüssen foppen und eine Art Apokalypse zum Besten geben. Er und 
seine Religion wissen eingestandenermaaßen nichts vom Sinne des Lebens. 
Schön, dann aber hätte er auch Papier, Druckerschwärze, Setzerarbeit u.s.w. 
sparen und die Juden nicht mit der Verbreitung dieser Antwort auf den Lebens- 
sinn, die gleich Null ist, bemühen sollen. Seite 12 der Übersetzung (Berlin, 
Steinitz) wird das Ziel des Lebens als Eintracht ausgelegt, die schliesslich auch 
zwischen Thieren und Pflanzen platzgreifen solle. Dann heisst es wörtlich: 
„Dieses Ziel ist aber schon längst erstrebt worden. Der jüdische Messias ist 
nichts Anderes.“ 

Hienach wissen denn wenigstens die Juden, was und warum sie dies in den 
Handel zu bringen haben. Auf das Ziel selbst, setzt Tolstoi hinzu, kommt es ihm 
weniger an als auf den Weg dahin. Gewiss, man muss, um diese Richtung ein- 
zuhalten jenen jüdischen Messias immer wıe den Polarstern vor Augen haben. 
Hiemit wäre der Judencompass unwillkürlich eingestanden. Doch solche Salba- 
dereien vom Ziel, bei dem die Thiere aufhören, Pflanzen zu fressen, oder sie 
vielleicht doch, aber nur aus Liebe (versteht sich aus jüdischer Liebe) auffres- 
sen übersteigt doch schon alles sonst Apokalxptische und Offenbarerische. Das 
überall, nur nicht im Gemeinsten und Plattesten, wirr fungierende Hirn dieses 
Tolstoi zeichnet sich sofort durch besonderes Extrawirrsal aus, wenn auf dem 
Instrument seines Unverstandes religionistische Tasten angeschlagen werden. 
Alsdann ergibt sich der Unsinn ohne Schranken und, was ertönt, ist unverkenn- 
bar Narrenmusik. 
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Trotz aller Faselein von einem Lebensziel in einer sogenannten Unendlichkeit, 
das nie erreicht werde, bleibt doch der Sinn des Lebens allerhöchstes Geheim- 
nis, und der Schriftsteller, der über alle Schriftsteller ist, also kurzweg der 
Überautor, kann uns eingeständlich darüber nichts verrathen, sondern nur un- 
sinnsathmende oder nichtssagende Schriften aufdrechseln. 

Er ist also noch immer der alte Publicumsbetrüger geblieben, als den er sich in 
seiner „Beichte‘ selbst signalisiert hat. Er ist nicht besser geworden, und wenn 
er sagt, die Hauptlebensaufgabe sei das Besserwerden, so hat er sie in seinem 
Verhalten gründlich verfehlt. Auch die Welt hat er nicht gebessert, so wenig als 
sich selbst; vielmehr hat er sie durch seine Juden nur immer ungenierter gefoppt 
und die Leser seiner Schriften nicht bloss um ihre Groschen, sondern manchmal 
leider auch um Beträge ihres gesunden Verstandes gebracht. 

Sein Sich-und-die-Welt-Verbessern, was er als ein allgemein eingeräumtes Ziel 
in Anspruch nimmt, ist grade daher bei ihm selbst recht augenfällig zu Schan- 
den geworden. Er kann uns nichts vom Sinn des Lebens überhaupt sagen, son- 
dern verweist uns auf seinen Gott, von dem aber darüber auch nichts zu erfah- 
ren sein soll. Wir wollen dem Tolstoi aber den Sinn des Lebens, soweit dieser 
sich persönlich auf ıhn bezieht, nimmermehr vorenthalten, sondern bei jedem 
Lebensstück vorhalten. Wir haben es schon früher, wenn auch nicht grade mit 
diesen Worten gesagt, der Sinn des Tolstoischen Lebens ist Schauspielerei und 
überdies noch Verbrecherreligionismus, also ein Religionismus, wie ıhn ein 
Vorleben von Verbrechen und Lastern zu Wege bringt. In diesem Punkte be- 
gegnet sich der Einzelne mit den auserwählt schlechtesten Seiten der Mensch- 
heit und der Völker. Das Verbrechen will nicht bloss für sein früheres, sondern 
für sein gegenwärtiges und künftiges Walten einen Ablass, eine beschönigung, 
wo nicht gradezu eine Bestärkung. Auf diese Weise sind mancherlei Religionis- 
men erzeugt worden, und dieser Tolstoi hat sich davon zugelegt, was ihm davon 
passte. Im Verbrechen und Laster noch obenein tugendheuchlerisch, wie sich's 
für hypokritische Naturen gebührt, hat er so gethan, als wenn er nachträglich 
Alles an sich und in der Welt schönmachen könne und wolle. Dabei ist der alte 
Wind aber geblieben, und nur die Art, wie er wehte, mit den Jahren ein wenig 
geändert worden. 

Soviel vor der Hand über Tolstoische allgemeine Schnurren zum Sinn des 
Lebens. Speciell gehört zum Leben aber auch eine geschlechtliche Seite und 
insbesondere das Eheleben. Da hat nun der russische Familienvater eine Schrift 
„Die sexuelle Frage“ riskiert, in der Unbestimmtheiten und Widersprüche des 
Urchristischen sowie Mittelalterlichkeiten aufgefrischt werden. Hienach ist das 
Idol jenes Tolstoi, der sich in Ausschweifungen genuggethan und inzwischen 
Greis geworden, unbedingte und vollständige sogenannte Keuschheit. Die Ehe 
ist auch ein Übel, nur unter den Übeln, das geringere, und am besten ist es, 
wenn sıe, wıe dies das kanonische Recht der Geistlichen nannte, eine jungfräu- 
liche bleibt. Am allerbesten wäre es, wenn alle Menschen auf Ehe und jegliche 
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Geschlechtsbethätigung verzichteten. Unser Junker macht sich dabei freilich 
selbst den Einwand, dass auf diesem allerchristlichsten Wege die Menschheit 
aussterben müsste. Die doppelspielerische und drückerische Widerlegung dieses 
Einwandes besagt dann, dass es auf das Streben nach solcher Enthaltung an- 
komme und das ein Ideal ja nie erreicht werde. 

Die Menschheit kann sich also trösten, sie wird vermöge ihrer Unfähigkeit zur 
vollständigen Enthaltung jedenfalls fortbestehen. Wohl aber werden Diejenigen, 
die nicht Tolstois Thaten, sondern seinen Worten im fraglichen Punkt entspre- 
chen, sich ein urchristisches Verdienst erwerben. In der That sind nämlich neu- 
testamentliche Äusserungen mit der Ehe nicht so recht im Reinen; sie gilt vor- 
waltend als Nothauskunft für die menschliche sogenannte Schwachheit. Die 
Moral von damals war zersetzt und desorientiert, wie heute die Tolstoische 
haltungslos und verwirrt ist. So ist es denn auch bei Tolstoi bezüglich dieses 
Lieblingsthema nicht ohne Widerspruch abgegangen. Es hat ıhn sichtlich abson- 
derlich angemuthet, in dieser Frage so zwischen Thür und Angel zu gerathen. 
Anstatt auch hier dem Publicum etwas angeblich Positives vorzumachen, wäre 
es doch pfiffiger gewesen, vom Sinn der Ehe dasselbe zu sagen wie vom Sınn 
des Lebens, nämlich ein Weiss Gott dem Publicum aufzuorakeln. Übrigens sei 
noch bemerkt, dass solche Titel, wie „Sexuelle Frage“, die Leute kitzeln und 
verleiten sollen. Bei einem solchen Titel erwarten sie doch mindestens, dass ein 
sociales Problem, etwa der Gegensatz von Ehe und allgemein gemischtem Ge-, 
schlechtsverkehr erörtert werde. Statt dessen werden sie mit urchristischen 
Überschwänglichkeiten regaliert. Der heutige praktische Kern der Sache bei 
einem Tolstoi ist aber nur der alte, bei Einzelnen und Völkern stets bewährte 
Satz, dass die geschlechtliche Ausschweifung immer der Weg zu Überdruss und 
Ekel, sowie zu entsprechenden ascetischen Lehren gewesen ist und auch fortan 
bleiben wird. Tolstoi ist nur ein weiteres zu den verschiedenen namhaften Bei- 
spielen, auf die wir, wie auch im Falle Richard Wagners und der Sprünge in 
dessen Denkweise, gelegentlich, wie im „Werth des Lebens“ besonders hin- 
zuweisen gehabt haben. 

Es ist wirklich nichts Neues in allen diesen Posen, in denen sich der russische 
Narrenprophet und Prophetennarr auf der Welt- und Judenbühne gezeigt und 
wichtig, ja über Alles wichtig zu machen gedacht hat. ‚Wie ist mein Leben“, so 
lautet der Titel eines seiner Schriftchen. Freilich hat er hierin noch nichts von 
seinem nachträglichen Bauern- und Schusterspiel, wohl aber Etwas von seiner 
üppigen Lebensweise und seiner meist bei Kopeken verbleibenden sogenannten 
Wohlthäterrolle zu berichten gehabt. Das Moskauer Leben des absentistischen 
Junkerswies eine hübsche Anzahl Hausbediensteter auf, darunter nicht zu ver- 
gessen einen Koch, wie er auch auf dem Landgut nicht fehlte. Bei Tisch liess 
sich dieser Tolstoi von zwei Dienern mit weissen Cravatten und weissen Hand- 
schuhen fünf Gänge servieren. Auf stand er um zehn Uhr, und wurde kaum bis 
zwölf Uhr fertig, als er amtliche Zählerfunctionen wahrzunehmen galt. Solche 
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Functionen hatte er sich übertragen lassen, um unter Vorwand der Volkszählung 
bei armen Leuten einzudringen und auch in Gesindelspelunken Beobachtungen 
und Nachforschungen anzustellen. Den Prostituierten widmete er dabei eine 
ganz auserwählte Aufmerksamkeit und Theilnahme. Nach seiner eignen Angabe 
sollte alles dies nur der Rettung und Wohlthätigkeit dienen. Allzu viele Rubel 
hatte er aber mit seinen grossmüthigen Kopekenspenden, wie man sich nach 
seinen eignen Angaben ausrechnen kann, wahrlich nicht eingebüsst. Schliess- 
lich wıll er dafür auch noch klüger geworden und zu der Erkenntnis gelangt 
sein, dass sich auf diese Weise den Leuten nicht helfen und das sociale Problem 
nicht lösen lasse. Das hätte ıhm allerdings jeder Schuster oder Bauer, auf wel- 
che Leute er ja so viel zu geben vorgiebt, kurzweg voraussagen können. 

Eine Hauptsache aber, die er verschweigt, wollen wir doch nicht unbemerkt 
lassen. Er hat sich als Volkszähler und Miniaturwohlthäter ein ganz ansehnli- 
ches Maaß von Stoff gesammelt und diesen in seinen Schriften verwerthet. Wie 
hätte er sonst das fragliche Papier so leicht schwarz, sich wichtig und seinen 
Lesern Allerlei weiss machen können. Ohne Erdichtung kann es nämlich dabei 
nicht abgegangen sein; dafür sind die Bilder zu sehr ins Einzelnste und Indivi- 
duellste ausgemalt. Auch kann so ein Bellertrist gar nicht umhin, die vorgeb- 
liche Wahrheit immer mit einer Portion Dichtung auszuschmücken und sozu- 
sagen die Photographien mehr als bloss zu retouchieren. Auf dieses Handwerk 
kommt es ihm ja auch vor allen Dingen an. Alles Übrige ist dafür nur dienst- 
bares Mittel. 

Seine Religionistik ist nur wirre Flunkerei, durch welche die Bedeutung der 
Belletristik überihr sonst erreichbares Maaß gesteigert und mit einem Schein 
von Ernst ausgestattet werden soll. Die Schriftsteller- und Schauspielereitelkeit 
spricht aus Allem; auch das Feld, die Feldarbeit und die Beuerntracht, sind für 
ihn unmittelbare Bühne und Bühnendecoration. Er zeigt sich so der Welt, indem 
er sie obenein ın diesen ländlichen Naturposen noch gar photographieren lässt. 
Wenn er übrigens immer für das platte Land eintritt und von den Städten angeb- 
lich nichts wissen will, wenn also der Junker, der in Moskau luxuriös lebt und 
überhaupt der städtischen Theater und des städtischen Publicums für seine 
Stücke und Schriften bedarf, den arbeitenden Bauer spielt, so spielt dabei auch 
einiger agrarischer Junkerinstinct mit. Die Städte, die er doch nicht missen 
kann, möchte er auf's Land verpflanzen und das städtische Proletariat den Bau- 
ern zum Felderdienst überantworten. Doch dies ist noch lange nicht der Gipfel 
seiner socialen Verkehrtheit, die sich immer mehr zugespitzt und schliesslich ın 
eine christische Anarchelei und in den Widersinn einer wehrlosen Opposition 
gegen alles Staatliche verwandelt hat. Von dieser wundersamen Unsinns- und 
Blödsinnsblüthe werden wir später noch besondere Rechenschaft zu geben ha- 
ben, sobald es sich um die Socialismus- und Anarchismusreflexe in Tolstoi- 
schen Hirn handeln wird. 

Für diesmal nur noch eine kleine Ergänzung zur Tolstoischen Religionsspiele- 
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rei. Man sollte meinen, für so einen Urjesuiten müsste doch eine rechtschaffene 
individuelle Seelenunsterblichkeit eine unentbehrliche Grundlage bleiben. Al- 
lein weit gefehlt, davon spürt man nicht nur nichts, sondern erfährt gelegentlich 
auch das Gegentheil.In seinem „Sinn des Lebens“ versteht er die Unsterblich- 
keit gar materiell, indem er betont, er lebe „, in allem Andern fort“. Nun, für eine 
solche Unsterblichkeit gib ein wirklich an ein Jenseits Glaubender keinen Hel- 
ler. Auch wir, die wir keinerlei Jenseitswahn Raum geben, können dazu nur sa- 
gen: Diese Tolstoische Unsterblichkeit ist nur eine Unsterblichkeit des Mistes, 
der ja auch nicht vergeht, sondern in die Gewächse eingeht und in ihnen ä la 
Tolstoi aufersteht. Schade nur, dass dabei die Hauptsache, nämlich der Ty- 
pus, also das organisierende Princip, und in den thierischen oder in den 
menschlichen Gebilden, in denen jenes Pflanzliche als Nahrung fortwirkt, Em- 
pfindung und Geist nicht von jenem Mist abstammen, sondern ıhn nur als 
flüchtiges und von Neuem auszuscheidendes Material für sich verwenden. 
Wenn also Tolstoi die Unsterblichkeit ungefähr so vorstellt, wie den Fortbe- 
stand von Mist und Aas, so zeugt dies nebenbei für einen ansehnlichen Grad 
ästhetischer Stumpfheit. Für letzteren werden wir aber noch in der „Macht der 
Finsterniss“ ganz ausnehmende Dinge antreffen. 


Naturcharlatanerie — VI. 
Gekennzeichnet von Eugen Dühring. 


Thierschonung und entsprechende Abneigung gegen alles Schlachten, das wis- 
sen wir, ist einzig und allein in Anschlag zu bringen, wenn es sich um einen 
ernsthaften vegatarischen Versuch seitens einer auserwählten Gruppe handeln 
sollte. Zu einem solchen Versuch gehört dann aber auch ein eignes geographi- 
sches Gebiet, innerhalb dessen sie Souveränetät so weit reicht, um alle Vieh- 
zucht und hiemit alle Schlachtnothwendigkeit auszuschliessen. Bei dem zer- 
streut prakticierten Vegetarismus, der wesentlich und thatsächlich Diätvegeta- 
rismus bleiben muss, ist selbst dann, wenn auch vereinzelt Schlachtfeindschaft 
als Motiv hinzukommt, nichts Ernsthaftes abzusehen. Durch ihn wird die Vieh- 
haltung nicht gemindert und das Schlachten nirgend abgeschafft. Es bleibt eben 
eine Diätspielerei, sozusagen ein müssiger Luxus ohne nennenswerthe Folgen 
für die Hauptsache. (- man sollte Dührings Artikel zum Vegetarismus nicht als 
eine leichte Angelegenheit betrachten; wir können nicht jedesmal die einschlä- 
gige Werbung und auch nicht die Adressen von Berliner Vegetarierlokalen, die 
sein Blatt mit dem Völkergeist annoncierte, mit abtippen; seit der Jahrhundert- 
wende hat sich das dann etwas gelegt.) Die Anmaaßung mit welcher er auftritt 
steht im umgekehrten Verhältnis zu seiner wirklichen Rolle. Er behauptete, die 
Welt zu reformieren, macht sich als Panacee geltend, sieht alles Andere als 
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Nebensache an — kurz, er bethätigt sich wie eine fixe Idee, die von ihrer eignen 
Beschränktheit und Unzulänglichkeit nichts weiss. 

Hienach hat also der Vegetarismus nur dann auf einige Achtung Anspruch, so- 
bald es mit ihm im angegebenen Sinne durchgreifender Ernst werden kann. Als- 
dann fällt aber auch jener Eier- und Milchvegetarismus von selbst weg, der 
auch sonst schon nur als schlechter Spass gelten kann. Man bedenke nur! Eier 
in hinreichender Menge sind nur bei systematischer Hühnerzucht zu haben. 
Diese bringt aber alle paar Jahre, günstigenfalls in einigen Jahren, eine Erneu- 
erung des Hühnerbestandes mit sich; denn nur die jüngeren Hühner legen 
ausreichend und lohnen die Haltung. Es ist also Ausrangierung und Tödtung, 
verständigerweise also Schlachten und Verzehr von Hühnerfleisch ein unerläss- 
liches und regelmässiges Zubehör des Eierverbrauchs. 

Noch umfassender und intensiver gestalten sich die Folgen bei der Milch, seı es 
nun, wie meistens, Kuh- aber auch Ziegenmilch. In volkswirthschaftlich entwi- 
ckelten Bereichen nimmt sogar die Kuhhaltung eine Gestalt an, durch welche 
die Schlachtnothwendigkeit gesteigert wird. Von auswärts bezieht man die be- 
reits milchgebenden Kühe, stellt sie ein und behält sie nur so lange, als der 
Milchertrag reichlich. Lässt dieser erheblich nach, so wird die Kuh sofort an 
den Schlächter verkauft und eine sogenannte frischmilchende dafür eingestellt. 
Mit Aufziehen und Kalbenlassen gibt man sich gar nicht ab; das lässt man eben 
vorher in Gegenden besorgen, die wirthschaftlich noch weniger entwickelt und 
wo demgemäss die Zuchtkosten geringer sind. 

Zu Zeiten der antiken Sklaverei hat man es mit der Menschenzucht aus öko- 
nomischen Rücksichten ähnlich gehalten. Letztere fand in entfernten Provinzen 
statt, und von daher kaufte man immer frisch und billig, anstatt im eignen Be- 
reich und Hause sich die Sklaven fortpflanzen zu lassen und sich die Kostspie- 
ligkeit ihrer städtischen oder sonst vertheuerten Aufziehung aufzuerlegen. In 
der That ist das ökonomische Gesetz einheitlich und gilt für Menschen- wie für 
Thierzucht. In einem gewissen Sinn und Maaß wirkt es auch heute noch, und 
zwar auch da, wo es keine Sklaverei, sondern an deren Stelle eben die Abloh- 
nungsarbeit gibt. Das Wandern und Selbsttransportieren leistet hiebei ungefähr 
dasselbe, wie im Thierbereich das Viehtreiben. 

Wir stehen demgemäss social vor ganz wundersamen Thatsachen. Wundern wir 
uns also nicht, wenn im Viehbereich schon der anscheinend unschuldige Milch- 
consum so gewaltige Schlachtfolgen hat, die mit ihm Hand in Hand gehen, un- 
gerechnet die vielen Kälber, die ihm schon an Ort und Stelle zum Opfer fallen. 
Butter und Käse brauchen nicht noch besonders erörtert zu werden; durch sie 
wird der Milchverbrauch massenhaft gesteigert und hiemit selbstverständlich 
auch jede Folge, die sich an ihn knüpft. So wohltätig also auch vom Standpunkt 
einer nicht streng vegetarischen wohl aber einer rationellen Diät Eier und Milch 
sein mögen, so sind diese Nahrungsmittel doch grade dem Schlachtregime gün- 
stig, womit sich also wiederum zeigt, dass, und zwar recht sichtlich bezüglich 
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der Milch, ein Widerspruch zwischen unschuldigsten Nahrungsmitteln und de- 
ren gleichermaaßen schuldigen Erlangungsmitteln in klaffendster Weise besteht. 
Auch kann er nicht weggeschafft werden, so lange auf diese Nahrungsmittel 
nicht völlig verzichtet wird. Wie illusorisch und opportun anbequemerisch der 
fragliche Halbvegetarismus mit seiner Eier- und Milchzulassung sich ausneh- 
me, sieht man nun wohl genugsam. Dennoch ist er es grade, der thatsächlich 
noch am weitesten platzgegriffen und sich sogar, wie schon früher erwähnt, ın 
testamentarischen Stiftungen bekannter Vegetarier bethätigt hat. 

Manche haben in den Vegetariern eine gewisse Schwächlichkeit beobachtet, 
was ıch für mein Erfahrungsbereich im Allgemeinen nur bestätigen kann. Nicht 
bloss zu Schwächlichkeit, sondern auch zu Falschheit beanlagt der Vegetaris- 
mus, wie er thatsächlich ist. Seine Vertheidigung bringt nämlich allerlei Winkel- 
züge mit sich, da sie auf geraden Wegen und da, wo es aufrichtig hergeht, 
bezüglich der Diätraisons immer in die Enge kommt. Überdies ist von Vegeta- 
riern, ähnlich wie von sogenannten Philanthropen und de, gewöhnlichen Typus 
der Thierschützer, wie immer wieder betont werden muss, im Socialen wie im 
Politischen eine entschiedene Haltung zu gewährtigen. Vielmahr gruppiert und 
gestaltet sich diese Kategorie nur zu gefügig, um die Machthaber herum und 
entbehrt jedes Sinnes für Action oder gar drastische Politik. Zu einer actionsfä- 
higen Geisteshaltung, wie wir sie verstehen, bleibt sie demgemäss auch gänz- 
lich unfähig. Auch erklärt sich hieraus ihr vollster Widerstandsmangel bezüg- 
lich der bei ihr eingerissenen Verjudungsverderbnis. 

(- er meinte das Kreuz.) 

Der Vegetarismus hätte nie ein Judengeschäft werden können, was er heute ist, 
wenn nicht auch seine nicht-hebräischen Bekenner mit ihrem Diätegoismus sich 
nur gar zu oft als richtige beute für Judennetze qualificierten. So lange die Jagd 
in ihrer völligen Entartung als Vergnügen gelten kann, und so lange der 
Krieg mit seinen Massenmorden noch nicht grundsätzlich und in weitern 
Kreisen zureichend geächtet ist, muss es als alberne Frivolität erscheinen, sich 
mit gar zu grossem Nachdruck auf untergeordnete Kleinigkeiten viel tieferen 
Ranges zu verlegen und darauf wer weiss was einzubilden. (- vielleicht kommt 
ja noch Jemand auf die Idee, zu behaupten, Herr Stiefelknecht hätte seinen Ve- 
getarismus von Dühring her bezogen.) Man sorge vor allen Dingen lieber erst 
für den Menschen und für dessen politische und sociale Integrität, als dass man 
sich, mit Hintansetzung des Wichtigsten, ausschliesslich oder einseitig ins 
Thierbereich verliert oder gar blossen Diätnarrheiten fröhnt, die sich mit ihrem 
Mangel an Rücksicht für alles Andere gradezu als egoistisch kennzeichnen. 

Ein Diätinteresse an sich braucht nicht selbstsüchtig zu sein; aber es wird 
dies allemal und überall da, wo zu seinen Gunsten höherstehende Pflichten ver- 
nachlässigt werden. Letzteres ist aber der Fall jeglichen Vegetarismus, also auch 
des thierschonerischen, wenn es sich nicht mit höhern menschlichen Bestrebun- 
gen verbunden findet. Ein nichts als Vegetarierthum ist demgemäss eine Unge- 
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hörigkeit, um nicht zu sagen eine moralisch Ungebühr. Die Natur wird dabei 
zum Vorwand genommen, aber thatsächlich auf den Kopf gestellt. Die volle 
menschliche Natur leidet solche Einseitigkeiten nicht mit solcher Beschränkt- 
heit des Verhaltens. Sıe fordert, dass man den ganzen Menschen zum Gegen- 
stand mache, wenn man reformieren will. Ein Stückchen, wie blosse Essabän- 
derung, muss naturwüchsigen und naturkräftigen Individuen als ein schlechter 
Spass, wo nicht als ein Hohn auf alles das erscheinen, was wirklich und weit 
eher noththut. Aus dem Fehlen des Zusammenhangs mit Bedeutendem erklärt 
sich also auch die fragliche Kläglichkeit vegetarischer Sinnesweise, die von 
actionsfähiger Geisteshaltung himmelweit entfernt bleibt. 

Hat man mit der Naturcharlatanerie, wie sie sich durch falsche Berufungen auf 
die Natur im Vegetarismus breitmacht, exact abgerechnet, so kann man sich 
ohne Bedenken auf rationelle Diätnormierungen einlassen. Diese werden dann 
nicht mehr durch falsche unnatürliche Gesichtspunkte beirrt. Wichtiger aber als 
rationelle Diät für den gesunden oder kranken Zustand ist die Gesamtfrage der 
Medicin, der sich die Naturmedicin, d.h. das sogenannte Naturheilen nicht ganz 
ohne Recht, wenn auch ebenfalls in sehr einseitiger Haltung, entgegenstemmt. 
Bei dieser Opposition sind wir keineswegs neutral, sondern sehen wenigstens 
formell das bessere Recht da, wo vor allen Dingen Zunft und Privilegium schon 
grundsätzlich, wenn auch noch nicht hinreichend, verdrängt worden sind. Das 
Heilen oder vielmehr die Versuche dazu, also das sogenannte Curieren, muss als 
allgemeines Menschenrecht gelten, und dieses Princip ist entgegenstehenden 
Kasteninteressen gegenüber ein absolutes, welches man heute noch erst zu 
erörtern nicht mehr nöthig haben sollte. 

Die Curfreiheit ist aber nicht mit Alledem zu verwechseln, was zufällig durch 
sie begünstigt worden ist. Sie bedeutet noch lange kein sogenanntes Naturheil- 
verfahren, in welchem gegenwärtig, trotz manchen guten Inhalts, das charla- 
tanhafte Gebahren doch überwiegt. Hier ist es der Gegensatz, der die Verzer- 
rungen mitsichgebracht und die blossen Negativitäten ın der Gestalt vorgebli- 
cher Naturmittel begünstigt hat. Selbstverständlich ist in jedem Gewerbe Char- 
latanerie möglich, und die des angeblichen Naturheilens ist eben nur ein ande- 
res Extrem zur gewöhnlichen medicastrischen Kastencharlatanerie unter staat- 
lich deckendem Privilegium und mit der Maske der Wissenschaft, der corrup- 
ten. Die Geschichte der Medicin ist fortlaufend zugleich eine Geschichte der 
Charlatanerie und wird dies auch zunächst bleiben, soweit sich ihre Schicksale 
überhaupt absehen lassen. Die Geschichte der Medicin und Charlatanerie ist bis 
auf den heutigen Tag noch übler gerathen als diejenige der Religionistik. Der 
medicinwissenschaftliche Aberglaube ist gegenwärtig (- in 1902) sogar crasser 
und gefährlicher, als der religiöse in seinen schwindenden Resten und mit 
seinen meist bloss gesteigerten Wirkungen. 

Eine Ultraopposition, von der alle Arzneistoffe ohne Unterschied verworfen 
werden, ist nach Alledem nur zu erklärlich. Berechtigt ist sie aber in dieser äus- 
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sersten, sich die Einzelkritik ersparenden Haltung keineswegs. Mit frischer Luft 
und zureichendem Licht ist nicht viel gethan, geschwiege dass sich dann damit 
Alles thun und jede medicinische Behandlung ersetzen liesse. Gegen die 
überlieferte und heute grassiernde Medicin gibt es bestimmte und sehr einfache 
Ausstellungen. Die Widersinnigkeit aller Arten von Impferei gehört hierher, 
ebenso die Vivisection und zwar nicht erst, wenn sie sich am Menschen ver- 
greift. (- nun, wir reden viel von Würde, in unseren so haltungslosen als wür- 
dearmen Zeiten.) Auch der Unfug mit den Mikros (- mikroskopische Befunde) 
und den zugehörigen leichtfertigen Krankheitserklärungen ist hiebei zu veran- 
schlagen. Allein über solche bestimmt angebbare Punkte hinaus lässt sich doch 
nicht Alles ächten, was an medicinischen Erfahrungen von der Menschheit ge- 
sammelt ist und heute vorliegt. Bliebe vom ganzen unkritischen Wust auch nur 
ein Millionstel stichhaltig, so gäbe dies schon eine eigentliche Medicin, die, ab- 
gesehen von einem jedenfalls unentbehrlichen Stück Chirurgie, weit über blosse 
Naturmittel hinausreicht. Kritik ist also, wie sich zeigen wird, nach beiden Sei- 
ten nöthig, der Medicin wie dem angeblichen Naturheilen gegenüber, welches 
nur gar zu oft den Charakter einer Behandlung mit Nichts annimmt, dieses 
Nichts aber mit Naturaberglauben zu einem Etwas umzustempeln sucht. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 64 Mitte Mai 1902 


Revolutionsspielerei und Ernst. 


Wo und wie regt sich's noch? Wer so im Hinblick auf das europäische Festland 
fragt, enthält durch die Thatsachen entgegengesetzte Antworten. Scheinbar 
blitzt es an mancherlei Stellen und doch wirklich fast nur im Osten. Was sich ın 
Belgien unter der Parole des gleichen Stimmrechts abgespielt hat, ist in der 
That nur ein Spielchen und zwar ein recht schlechtes gewesen. 


(- Zitat Heidelberger Zeitung vom Dienstag, d. 22. April 1902: 
Antwerpen d., 19. April; „Die gewaltige Bewegung, unter der gegenwärtig das 


128 / 340 


belgische Königreich erzittert, wird in der Regel ganz allgemein auf das ver- 
langen des Volkes nach dem allgemeinen Wahlrecht zurückgeführt, und das ist 
ja auch an und für sich durchaus richtig. Nur wird dabei fast regelmässig der 
Zusatz vergessen, dass dieses allgemeine Wahlrecht vor Allem ein Mittel zu 
dem Zwecke sein soll, um die Einführung von zwei anderen höchst wichtigen 
Reformen in Belgien zu ermöglichen: allgemeine Wehrpflicht und obligatori- 
scher Schulunterricht. Wie es hiermit bis auf den heutigen Tag hier zu Lande 
aussieht, ist ja ziemlich allgemein bekannt. Nur die Ärmsten aus dem Volke, die 
nicht so viel Geld besitzen, um einen Ersatzmann stellen zu können, sind zum 
Dienste in der Armee verpflichtet und irgend ein Schulzwang besteht überhaupt 
nicht. Den Eltern steht es völlig frei, ob sie ihre Kinder nach der Schule 
schicken oder sie in totaler Abwesenheit und Zuchtlosigkeit aufwachsen lassen 
wollen, und die erstaunliche grosse Zahl von Analphabeten hier zu Lande sowie 
von völlig verwahrlosten Kindern ist denn auch die Folge jener beklagens- 
werten Einrichtung. Wenn die sozialistische Partei mit aller Energie eine Ände- 
rung derartiger Zustände anstrebt, wenn sie die Behauptung aufstellt, dass auch 
das Kind des ärmsten Arbeiters einen Anspruch darauf habe, Lesen und Schrei- 
ben zu lernen und wenn sie ferner verlangt, dass der reiche Mann ebenso gut 
wie der arme Mann verpflichtet sein soll, in Zeiten der Gefahr das Vaterland zu 
verteidigen, so wird man diesen Forderungen als durchaus billigen und gerech- 
ten nur beipflichten können. Und man wird auch schwerlich dagegen etwas 
Ernstliches einzuwenden vermögen, dass von den Sozialisten gleiches Stimm- 
recht für alle gefordert wird anstatt des jetzigen, allerdings erst 1893 
eingeführten Wahlsystems, wonach auf eine Person, die freilich unter keinen 
Umständen zum Arbeiterstande gehören darf, drei Stimmen entfallen können.“ 

- ein wahrhaft köstlicher Artikel, doch wir müssen hier abbrechen.) 


Was dagegen in Russland hervorgetreten, enthielt wenigstens zurechnungsfähi- 
ge Thaten. Ebenso sahen einige Kundgebungen im Bereich der feurigen polni- 
schen Nationalität nicht grade nach Strohfeuer, sondern nach Zuckungen aus, 
die den Zustand verrathen und auf die Zukunft deuten. 

Beklemmend genug ist es aber, dass im Westen das allerhohlste Spielwerk 
überwogen hat, ja führerseitig gradezu hat maaßgebend werden können. An den 
dreihunderttausend Strikern des belgischen Volks, auf deren wuchtige Masse 
man sich berufen hat, ist eine handgreifliche Täuschung verübt worden. Die 
sich socialistisch nennenden Führer haben die Arbeiter erst aufgestachelt und 
ihnen vorgespiegelt, die Regierung der Schwarzen werde sofort zurückweichen, 
sobald zum dauernden Generalstrike nur Miene gemacht und überdies mit dro- 
hender Strassenrevolution etwas geklappert würde. Diese Manier, wir möchten 
sie die der Revolutionsreclame nennen, sollte einen Kammerbeschluss auf Ver- 
fassungsrevision forcieren. Es kam aber anders. Das Nürnberger Judenspielzeug 
versagte, ja zerbrach sogar. (- ?) Diese komischen Revolutionäre von soi-disant 
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Socialisten bekamen schon vor dem Schuss Angst, wiegelten schleunigst wieder 
ab und verfügten nach ein paar Tagen auch noch die Einstellung des General- 
strikes. Sie commandierten zum Antreten, nicht etwa in Reihe und Glied zum 
Kampfe, wie sie gedroht hatten, sondern zum Antreten an die Arbeit, zum ge- 
horsamsten Eintritt in die Fabriken und Einfahren in die Gruben. So war das 
Grab der sich gross vorkommenden Erhebung fertig. 

Man wird Angesichts dieses Gehabens und dieser jüdisch verpfuschten Revolu- 
tionsmache unwillkürlich an die Mauern von Jericho erinnert, die vor hebräi- 
schem Geschrei und zugehörigen Posaunenstössen eingefallen sein sollen. 

(- wir haben etwas in der Gewerkschaftsbewegung recherchiert und 1902 ın 
Deutschland grössere Streikbewegungen nur in Stuttgart, der Strassenbahner- 
Streik und in Hamburg den Streik der Droschkenkutscher, ausfindig machen 
können; - beim sogenannten Anthrazitstreik in Pennsylvanıa/USA legten von 
Mai bis Oktober 1902 150.000 Arbeiter die Arbeit nieder.) 

Hatten wir doch schon früher einmal (Völkergeist Nr.3 von 1898) einem 
gechristeten Rabbi für seine Race die Worte in den Mund zu legen: 


Wie einst stützten von grossem Geschrei und Posaunen der Juden 
Jerichos Mauern - so stürzen veralteter Zustände Buden 

Fast allein durch Rufe der rührigen Race zusammen, 

Woraus viele Reformen ın Staat und Gesellschaft entstammen. 


In Belgien ist nun aber der Genosse und Racenverteidiger auf einem misslun- 
genem Jerichostückchen handgreiflich ertappt und grade durch dieses Nachah- 
mungsstückchen gar übel blossgestellt worden. (- der damalige Führer der 
belgischen Sozialdemokraten war der Universitätsprofess Emil Vandervelde; 
1900 übernahm er den Vorsitz der zweiten Internationale, welchen er bis zu de- 
ren Auflösung im Krieg inne hatte.) Er und die Dortigen sind es aber nicht 
allein, sondern es hat auch die deutschjüdische Socialdemokratie, und zwar 
speciell vertreten durch ihren Hauptvorsinger, erst recht ein Geschrei erhoben, 
in die Posaunen gestossen, sogar etwas Geld gespendet und doch, zur Verwun- 
derung aller Judensocialisten, keine Mauern, am wenigsten aber die des unglei- 
chen Stimmrechts umgeblasen. (- gemeint ist August Bebel; ab 1892 war er ne- 
ben Paul Singer und Hugo Haase bis zu seinem Todte 1913 einer der beiden 
Vorsitzenden der Sozialdemokraten im Wilhelmreich.) Das Stimmrecht, auf 
dem bei uns die daitsche Socialdemokratie fusst, gilt bekanntlich nur für 
deutsche Reichsangelegenheiten, nicht für speciell preussische, die noch immer 
nach dem Dreiclassen- oder sogenannten Geldsackwahlrecht begesetzgebert 
werden. Übrigens war ja auch das durch Diätenlosigkeit passiv eingeschränkte 
Wahlrecht eine pfiffig seinwollende Schenkung von Gnaden Bismarcks, der auf 
diese seine Manier den „Acheron“ (- in der griechischen Mythologie sowie in 
Dantes Göttlicher Komödie einer der fünf Flüsse der Unterwelt) gegen die 
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Bourgeoisie in „Bewegung“ zu setzen sich schmeichelte — die Bourgeoisie näm- 
lich, bei welcher er deren Gegensatz gegen das Junkerthum, sowie eine Schwä- 
chung ihres Parlamentarismus im Auge hatte. 

Sonderbar genug, dass in der höchsten Noth die werthen belgischen Socialisten 
bei Gelegenheit ihrer tonangebenden Führerreden auch darauf verfallen sind, 
den belgischen König um Dazwischenkunft anzugehen! Solche Redewendun- 
gen schmecken schon etwas nach Hofsocialismus, wovon ja auch in Deutsch- 
land manches annähernde Pröbchen vorgekommen. Übrigens ist der Socialis- 
mus als Judensocialismus ministerlich versumpfter Art in Frankreich bereits 
eine vollendete Thatsache, die mit der ministeriellen Brüderschaft Millerand- 
Gallifet, mit dem judenblütigen Händedruck zwischen Socialist und Socialis- 
tentödter, eingeführt wurde. In Republiken (- wie Frankreich) ist Ministerialso- 
cialiısmus dasselbe, was in andersregierten Staaten (- wıe Deutschland) die An- 
sätze zum socialistelnden Hofopportunismus sofort sein würden, sobald man 
ihnen regierungsseitig mehr entgegenkäme. Die Verrathenen dabei sind natür- 
lich immer die arbeitenden Massen, sowie überhaupt alle wirklich arbeitsamen 
und redlich strebenden Volkselemente. 

Was bei jenem leichtfertigen stumpfen und unehrlichen Revolutionsspiel in die 
Brüche geht, kann nur die Freiheit samt der Gerechtigkeit sein. Die belgische 
Fopperei ist so recht ein Wahrzeichen geworden, was es mit diesem verjudeten 
Scheinsocialismus des Westens, Deutschlands und überhaupt Mitteleuropas auf- 
sichhat. Das ist also die Frucht der Marxerei und ihrer noch elenderen, sie noch 
weiter abschwächenden, ja gradezu preisgebenden Epigonen, dass die Nasfüh- 
rung der Arbeiter zu einem, sozusagen officiösen Scheinsocialismus ausgebildet 
wird! Einerseits und bei billigen risicolosen Gelegenheiten gräulichste, gamu 
überflüssige Classenverhetzungen mit aufgerissen verzerrtem Judenmunde und 
auf blutrothem Papier; andererseits geheimes Einlenken und opportunistisches 
Gebahren, um in aller Stille, und zum Theil auch unter Plagiierung eines ent- 
stellten Theils unserer Theorien (- auf Eduard Bernstein anspielend), das ban- 
kerotte Geschäft durch schlechte Anpasserei an alles Mögliche noch persönlich 
mit den im Besitz der Parteiherrschaft befindlichen Elementen einfluss- und ge- 
winnreich fortzusetzen. 

Jedoch von dem kläglichen saft- und kraftlosen Mischmasch, der sich auf diese 
Weise breitmacht und, während er Nichts ist, den Schein von Etwas voranbrin- 
gen möchte, - von dieser socialdemokratelnden, in Belgien auch noch halb- und 
scheinanarchelnden Verwesung der Volksangelegenheiten ıst es diesmal wohl 
kaum nöthig, noch Mehr zu sagen. Die actuelle Blamage dieses Treibens ist 
durch den belgischen Zwischenfall eine handgreifliche Ergänzung zu den fran- 
zösischen und deutschen Zuständen und BlossStellungen geworden. (- wir ha- 
ben hierzu nichts konkretes gefunden, ausser Rosa Luxemburg: Das belgische 
Experiment, 1902, was es unter selbigem Namen im internet gibt.) Wie steht es 
nun aber im Osten, im Bereich und Reich der Knute? Dort ist vergleichsweise 
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einiger Ernst zu verspüren, wenn auch nicht alle Kundgebungen den erforderli- 
chen Thatcharakter aufweisen und von gebührenden Handlungen begleitet sind. 
Es lässt sich aber wenigstens sagen, dass, wie der Knutendespotismus nicht 
spasst, sondern mit dem Verschicken oder Hängen Ernst macht, so auch der 
Anti-Despotismus seine entsprechenden Manieren hat und auch seinerseits an- 
packt, wo er nur ankommen kann. (- man siehe z.B. Pjotr Wladimirowitsch Kar- 
powitsch oder auch Stefan Valerianowitsch Balmaschew.) Allerdings ist annä- 
hernd Ähnliches schon seit Generationen und in steigendem Maaß seit Jahr- 
zehnten vorgekommen, ohne zur Revolution oder auch nur einer Änderung der 
Regierungsform zu führen. Jedoch ist die Spannung zwischen Knutenregime 
und socialem Zustand sichtlich immer stärker geworden. Auch sind es am 
meisten die gebildeten Classen, die das Knutenregime nicht mehr dulden wol- 
len. Übrigens regt es sich auch zeitweilig unter den Bauern; aber diese tiefe und 
sehr wichtige Grundlegung besserer Zustände ist doch noch einigermaaßen im 
Rückstande. Es bleibt also unsicher, ob der unverkennbare Ernst, der sich in 
Einzelthaten zeigt, auch bald zu einer durchgreifenden Gesamtaction gelangen 
könne. 

Ein bedachtes Urtheil über die fraglichen östlichen Vorgänge hat auch mit der 
unvermeidlichen Einstreuung von Judenverpfuschung zu rechnen. Die Unmasse 
von Hebräern, die das Knutenreich insichhegt, stellt ihr anscheinend revolutio- 
näres Contingent, ähnlich wie bei uns in den vierziger Jahren. Auch bringt es 
der äusserste Knutendruck mit sich, dass noch Alles in schönster Confusion mit 
den Juden zusammengeht. Diese wollen freilich nichts als ihre Judenfreiheit; 
aber das kann sich erst später zeigen, wenn der erste Ruck geschehen sein wird. 
Es muss dann ähnlich wie bei uns, kommen, ja der Antihebraismus dort noch 
gespannter werden, weil die Judenmasse unverhältnismässig grösser und der 
Einfluss der gechristeten Juden in Regierungs- und Politikschiebereien, nament- 
lich in den Durchstechereien mit der französischen Judenregierung, schon jetzt 
kein geringer ist. Trotz Alledem wird aber schliesslich der volle Ernst auf die 
Dauer nicht hintertrieben werden können. Dafür bürgt nicht nur der unaufhalt- 
sam fortschreitende Antihebraismus, sondern auch das feuer der östlichen Na- 
tionalitäten, das durch kein Jordanwasser zu löschen sein wird. 


Hochschul- und Schulverwahrlosung in 
charakteristischen Anzeichen - I. 


Schon längst ist nicht bloss die universitäre Verderbnis für sich allein in Frage, 


sondern auch die Mitleidenschaft, vermöge welcher vornehmlich durch jene das 
sonstige höhere Schulwesen immer sichtlicher heruntergewirthschaftet worden 
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ist und immer mehr wird. Die Beziehungen von Hochschulverfall und allge- 
meinem Schulverfall lassen sich manchmal mit Händen greifen. Wo einem da- 
her in der laufenden Tages- und meist auch Schundliteratur schwarzgemachtes 
Papier unter die Finger kommt, was als unfreiwilliges Zeugnis für die fragliche 
Verkommenheit gelten kann, da lohnt es sich — trotz der Elendigkeit solcher 
Machwerkchen. Ja eben ihrer charakteristischen Elendigkeit wegen — darauf 
hinzuweisen. Man hat in ihnen eben nichts zu sehen, als Ausschläge und Ge- 
schwüre, und man kann noch zufrieden sein, dass sich diese schlechte Haut- 
krankheit nicht immer in allen ihren Pusteln unter Kleiderhülle versteckt, son- 
dern dass es bisweilen Leute gibt, deren Ungeniertheit sich bis zur unbewussten 
BlossStellung jener erbaulichen Symptome steigert. 

Fangen wir statt von Oben einmal von Unten an, und erinnern wir uns, dass der 
Personalist schon einmal mit einem Richard-Wagner-Curiosum aus Schulkrei- 
sen zu thun bekam. Ein Schuldirector hatte den Bayreuther Orpheus zum Er- 
zieher gestempelt und hatte vorgeschlagen, höherclassige Gymnasiasten nach 
Bayreuth zu den Festspielen zu schicken, damit sie durch diesen Cultus ihre 
Bildungscultur vollendeten. Demgegenüber hat der Personalist (Nr. 42) die ge- 
bührende entgegengesetzte Kennzeichnung des Richard-Wagner-Geistes nicht 
zurückgehalten und hat, wenn auch nur in einer ersten Skizze, angedeutet, dass 
jener Wagner wohl ein Erzieher zur Verrücktheit und ein Bestärker in Künstle- 
rischem, ja auch in anderem Alienismus gewesen, dass die Schule aber erst 
selber vollständig toll werden müsste, um zur Ergänzung ihrer Bildung oder 
verbildung nach Bayreuther Tollheiten, oder auch nur anderwärts nach Nibe- 
lungenringelei, Alberichpossen und Parcivalkünsten zu verlangen. 

Man beschwichtige den hässlichen Eindruck, den Vorschläge jener Art machen, 
nicht damit, dies seien nur nur ärgste Ausnahmen und vereinzelte Gestörthei- 
ten des didaktischen und pädagogischen Geistes. Nein; eben darum steht es 
auchim Allgemeinen schlimm, weil sich Modestrebereien vertrakter Art verlaut- 
baren können, ohne gewärtigen zu müssen, sofort überall und im Allgemeinen 
einer verdienten Aburtheilung anheimzufallen. Überdies sind die Geschwüre, 
die sich zeigen, nicht die einzigen, die existieren. Wir nehmen es daher nicht 
leicht, wenn Missgebilde sich auch nur in einzelnen Exemplaren derartig verra- 
then, dass man mit Fingern auf sie hinweisen kann. Die naheliegenden, ja 
nothwendigen Schlüsse auf alles das, was sich nicht so greifbar verräth, bleiben 
dabei die Hauptsache. 

Wer Veranlassung hat, Schulberichte und sogenannte wissenschaftliche Beila- 
gen dazu zu durchstöbern, kann manchmal wunderbare Beobachtungen ma- 
chen, zumal wenn es sich vor Gegenden, wie die oberschlesischen, und vor der 
Berührung mit einem Gesellschaftsbereich, dessen Physiognomie stark von pol- 
nisch gebildeter Judenblütigkeit zeugt, nicht fürchtet oder, im dortigen Jargon 
zu reden, nicht ferchtet. Unter Anderm ging uns neulich eine Schulberichtsbei- 
lage durch die Finger, in welcher ein Kattowitzer Realschuldirector (- vermut- 
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lich Jakob) Hacks eine „Kritik der Marx'schen Werththeorie“ zum Besten gibt. 
Er ist sehr eingenommen für das Marxische Capitalbuch, verwechselt dessen 
Verworrenheit mit bloss schwererer Verständlichkeit und empfiehlt zur vorbe- 
reitenden Einführung in die Volkswirthschaftlehre die Schrift eines andern, ganz 
obscuren Ökonomiekabbalisten, Namens (Otto) Effertz, die unter dem Titel 
„Arbeit und Boden“ (- 1897) erschienen ist. Wer diese uns zufällig nicht unbe- 
kannt gebliebene Kabbala zu sich genommen, der wird dann gewiss das Abra- 
kadabra des Marx verschlucken können und er wird auch noch so manches An- 
dere, was den beiden Hebräererzeugnissen ähnlich ist, entsprechen verdaulich 
finden. Judengaumen und Judenmagen gehören aber dazu, um Deratiges als an- 
gebliche Wissenschaft hinterzuwürgen und nicht wieder von sich zu geben. 

Was aber soll eigentlich die Schule und die Schulwelt mit solchen marxis- 
telnden und hebräernden Abhandlungen, die doch keinen Schulstoff betreffen! 
Sie werden auf öffentliche Kosten gedruckt und sollten billigerweise Etwas ent- 
halten, was die betreffenden Schulkreise wirklich angeht. Wenigstens sollten 
sıe, ehe sie sich auf Allotria, d.h. auf ganz Fremdartiges, und noch dazu unberu- 
fen einlassen, wirkliche Schulstoffe berücksichtigen. Der Verfasser dieser halb- 
marxomanen, halb Marx übermarxenwollenden, formell platten, schwerfällig 
unlogischen und im Hauptpunkt fachunkundigen Kundgebung ist Mathematiker 
und hätte das öffentliche Gratispapier und den Gratisdruck auch wohl anders 
benützen können. Ob ıhm dabei seine Hantierung besser von Statten gegangen, 
das ist freilich mehr als bloss zweifelhaft. Man trıfft nämlich auf Bemerkungen, 
die auch diese Rolle nicht grade in günstigem Licht erscheinen lassen. Marx, 
der in Allem, was er am allerwenigsten verstand, immer am allerklügsten sein 
wollte, redete einmal von einem Preis der imaginär werde, „wie gewisse GrTös- 
sen der Mathmatik“. Dies soll bei Dingen platzgreifen, die an sich keine Waaren 
sind, aber, wie Ehre und Gewissen, doch verkauft werden. 

Da kommt nun der Weise Mathematikus von Kattowiıtz und belehrt den 
Marx über seinen angeblichen „Missbrauch der Mathematik“. Das Imaginäre 
sei nur ein „Rechenzeichen“, und wie es keine imaginäre Grösse in der Ma- 
thematik, so könne es auch keine imaginäre Preisgrösse in der Ökonomie ge- 
ben. Die Berichtigung trifft aber den wahren Kern der Sache nicht. Es ist nicht 
Marx thatsächliche Unkunde vom mathematischen Sinn des Imaginären, über 
den vor Dührings Arbeiten, also vor 1873 nichts endgültig Entscheidendes ver- 
öffentlicht war, sondern die Marx angestammte Confusion und klugthuerische 
Analogienhascherei, was bei ihm jene doppelt unzutreffende Vergleichung ver- 
schuldet hat. Unser Kattowitzer — und dies ist für ihn kennzeichend — verball- 
hornt das Schiefe des Beispiels von Ehre und gewissen noch dadurch, dass er 
seinem graussen Hebräerökonomen, gleichsam ihn übermarxend, einwendet, es 
seien „Arbeiten“, nämlich ehrlose Handlungen, nicht die Ehr- und Gewissenlo- 
sıgkeit selbst, was dabei bezahlt werde. Da geht nun wirklich über Verstand und 
Witz; das ist schon selbst imaginärer Katto-Witz. Die Bethätigung der Ehr- und 
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Gewissenlosigkeit als Arbeit — das ist doch sicherlich eine gebührende Würdi- 
gung ihres Werthes. Ber: 

Was aber das Imaginäre, d.h V-1 (-Wurzel) als Rechnungszeichen anbetrifft, 
so verräth mit dieser Wortcharakteristik, die allein nach Dührings Ausführungen 
einen klaren und begründeten Sinn hat, Jemand, der so spricht, den Ursprung 
dieses allerdings nur schwachen Echo der Dühringschen Zurechtrückung der 
Vorstellungen und des praktischen Hantierens mit dem Imaginären. Ein ökono- 
misches Gegenstück dazu ist die stille Wendung des Marx selbst gewesen, ver- 
möge deren er dem Druck der Dühringschen Werththeorie und des Dühring- 
schen Sprachgebrauchs dahin nachgab, dass er, statt von Gebrauchswerth und 
Tauschwerth zu reden, später kurzweg von Werth redete, daneben aber die 
Nützlichkeit oder Brauchbarkeit noch als Gebrauchswerth zu bezeichnen fort- 
fuhr. Die Begriffe hatte er, seit er sie eben begriff und einigermaaßen zu unter- 
scheiden vermochte, stillschweigend annectiert, sich aber gegen die Ausdrücke 
noch halb gesperrt, um sich nicht zu greifbar blosszustellen. 

Wir wollen jedoch nicht die Geschichte der wirthschaftlichen Werthlehre repro- 
ducieren und nicht auf epochemachende Wendungern hinweisen, von denen der 
Kattowitzer noch weniger verräth, sein Muster- und Urbild. Seit (Henry) Carey 
1837 die Brauchbarkeit der Dinge als eine Vorbedingung möglichen Werthes 
erklärte, sie aber nicht mehr als Ursache des Werths anerkannte, war für das 
ökonomische Denken eine neue Epoche eingeleitet. Wenn es nun bis auf Düh- 
rings Arbeiten gedauert hat, ehe man davon die entscheidenden Folgen spürte, 
und wenn auch die letzteren sich noch erst jetzt vollständiger durchzusetzen ha- 
ben, so liegt die Schuld grösstentheils an den Universitäten und an der Stumpf- 
heit ihrer sogenannten Nationalökonomen. Diesen ist eher die rückständige Ju- 
denmarxerei genehm gewesen, und dann tragen sie auch die Verantwortlichkeit, 
wenn solcher Werthunsinn, wie er sich uns ja eben in figura zeigt, bis zu den 
Mittelschulen dringen und sich dort behaglich auslegen kann. Hätten Universi- 
tätler nicht so genelos gemarxt, um von der Socialdemokratie Reclame einzu- 
heimsen, so würde es auch in der Provinz oder, volksmässig zu reden, ın der 
Wasserpolakei (- für Preussen) keine Nachzügler mehr geben. Die Marxerei 
flaut nicht bloss ab, sondern ist sogar bankbrüchig; aber wenn auch diese Art 
sich so nennender Wissenschaft futsch ist, so soll doch die Person, so soll doch 
wenigstens der Hebräer als geistiger Virtuose und als Talent, wo nicht gar als 
Genie gerettet werden, wenn auch nichts bei ihm richtig gewesen. Wenn Alles 
bricht, sollen sogar noch in seinen Fehlern Verdienste liegen. 

So Etwas entspräche allerdings der hebräischen Bankerottpraxis einigermaaßen. 
Nach einem Bankerott, selbstverständlich einem betrügerischen, steht es oft mit 
dem Vermögen besser als vorher. Indessen im Materiellen hatte alsdann der 
Hebräer auch Etwas, was er über Seite bringen konnte. Im Geistigen steht er 
aber ganz nackt da, und selbst das, was er in diesem Gebiet früher gestohlen, 
wird er sich gemeiniglich so ungeschickt zugelegt und verdreht haben, dass ihm 
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die Spuren davon beim Abfallen der Garderobe nur um so mehr Schande ma- 
chen. So verhält es sich in der That mit jenem Marx und der Marxerei, die als 
vorgebliche Wissenschaft nie aufgekommen und nie einem Wissensgeschichts- 
schreiben lästiggefallen wäre, wenn nicht die hebräernde und reclamesüchtige 
Stumpfheit universitätlerischer Ignoranten sich dazu hergegeben, ja bisweilen 
dazu gedrängt hätte, das Publicum und die Arbeiter mit falscher, um nicht zu- 
sagen erlogener Socialdemokratie durch wissenschaftlich seinsollenden Marx- 
cultus nasführen zu helfen. (- hierzu hilft die Arbeit von Dr. Carl-Erich Vollgraf 
weiter.) 

Jetzt ist nur noch Halbmarxerei, eine Art Flucht zur sachlichen Marxverleug- 
nung vorhanden, die aber unbeschadet der Hebräerglorie ausgeführt werden 
soll. Haben die Juden mit einerr Humbugerei abgewirthschaftet, dann langen sie 
nach einer andern. Jener Marx hat sich um den Grund und Boden fast nie ge- 
kümmert, sondern immer nur sein Wörtchen „Capital“ hergesagt und sich damit 
begnügt, nur immer die Theorie des Capitals zu verballhornen. Das ist aber 
noch nicht voll hebräisch. Der Boden muss auch herhalten. Nach dem Boden 
sind die Nomaden besonders lüstern; denn wollen sie theoretisch und praktisch 
abgrasen oder, drastischer geredet, ab- und wegfressen. Darum nach der Mar- 
xerei wieder ein neues Futter für Juden, Judengenossen und Universitätler! Die 
euphemistisch so getaufte Bodenreform, zu deutsch der Freilandschwindel, 
nebst zugehörigem Marxersatz, nämlich einem zweiten Hebräer, dem (Henry) 
George, ist vom Personalist wohl schon genugsam gekennzeichnet, so dass hier 
eine streifende Erinnerung daran genügt. Für die Universitäten ist hier eine neue 
Gelegenheit, sich nach der Blamage mit Marx, in zweiter und verstärkter Auf- 
lage, also nach der Capital-Abrakadabramacherei mit einer kabbalistischen Bo- 
denmache und Freilandspielerei fortzublamieren. Sie haben nämlich damit 
schon angefangen, und ist ihnen zu ihrer weiten BlossStellung und Selbszerset- 
zung in diesem Geschäft nur guter Fortgang zu wünschen. Durch diese ihre 
Wendungen und Manierchen wird die obwaltende Hochschulverwahrlosung nur 
noch sichtbarer, und der auf geistige und sonstige Ordnung haltende Einzelne 
kann dieser Verwahrlosung, wenn auch als Student nicht ganz aus dem Wege 
gehen, ihr doch wenigstens Widerstand entgegensetzen und die eigne Haut vor 
Ansteckung schützen. 

Letzteres ist die schönste Frucht guter Orientierung über die verschiedenen He- 
bräereien, die sich in der Intellectuaille, wie auf Hochschulen so auch auf an- 
dern, von diesen beeinflussten Schulen, immer mehr breitmachen. Übrigens 
verrathen Universitätler selbst — und zwar nicht am wenigsten grade dann, wenn 
sie Universitätsreform spielen wollen und gelegentlich öffentlich die universi- 
tätsreformerische Maske vorstecken — wes Geistes Kinder sie sind, und wie sich 
die universitäre Verwahrlosung in ihren eigensten Reformköpfchen ausnimmt. 
Da nannte sich beispielsweise vor ein paar Jahren ein Broschürchen eines ordi- 
nären, d.h. facultätlichen Kieler Professors der Mineralogie. J. Lehmann kurz- 
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weg: Universitätsreform! Das Ausrufungszeichen haben wir nicht gesetzt, son- 
dern gehört zum Titel.Ein Ausruf, wenn auch von etwas anderm Sinn , wird sich 
aber Jedem aufdrängen, der mit Sach- und Personenkenntnis in diese wirklich 
selbstcharakteristische Veröffentlichung einige Blicke thut. Dieser seinem Be- 
rufs- und Amtsfach nach steinkundige J. Lehmann reformiert auf seine Art Alles 
und singt so ein Reformlied, wie es Stein’ erweichen, Menschen und Logik 
rasend machen könnte. Zunächst aber sei bemerkt, dass er vor allen Dingen mit 
der Reform seines Namens angefangen hat. Lehmann ist ihm, für einen Reform- 
mann wie er, ein zu vulgärer und verbreiteter Name. Er will höher, ja hoch 
hinaus; jenes Ausrufungszeichen soll von einem hohem Berge ein Zeichen sein, 
und darum hat er sich (Johannes) Lehmann-Hohenberg getauft. 

(- nach einigen Jahren wissenschaftlicher Thätigkeit verlagerte sich Lehmanns 
Interesse zunehmend auf gesellschaftliche Probleme. Zunächt unterstütze er die 
Bestrebungen von Moritz von Egidy zur Religionserneuerung, indem er Geld- 
mittel zur Herausgabe der Zeitschrift einiges Christentum beisteuerte und bald 
eigne Aufsätze wie „Über die Verpflichtung der Naturwissenschaftler, an der 
religiösen und sozialen Fragen mitzuarbeiten“ oder „Universitätsreform! - Ein- 
heitlicher Aufbau des gesamten Staats- und Gesellschaftslebens auf die Natur- 
erkenntnis der Gegenwart“ veröffentlichte. Da die Zeitschrift nur einen kleinen 
Leserkreis erreichte, gründete er 1894 die Tageszeitung „Kieler Neuste Nach- 
richten“, zu deren Redakteuren zeitweise auch Wilhelm Schwaner und Adolf 
Damaschke, der Führer der Bodenreform in Deutschland, gehörten. Schwaner 
gehörte ebenfalls zur Egidy-Bewegung für ein überkonfessionelles, undogmati- 
sches und später auch nationales Christentum, wie er dann auch der Vorsitzende 
des Bundes der deutschen Volkserzieher war. Wie Schwaner Volksschullehrer, 
Journalist, Publizist und Verleger innerhalb der völkischen Bewegung in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts eine wichtige Rolle gespielt haben soll.) 

Hier zunächst, ehe wir von weiterer Reformverwahrlosung oder Verwahr- 
losungsreform reden, nur ein einziges Pröbchen dessen, was droht! Besonders 
wichtig sind diesem Reformausrufer (- also Lehmann) Moses und die Bibel, 
sowie jener cohngenehme Egidy, der unsern Lesern wohl schon genügend ge- 
kennzeichnete Oberstleutnant, zu deutsch Oberstatthalter Christi. Der Kieler 
Mineralogieprofessor versteht aber echt universitätsreformerisch das Christen- 
thum noch auf eine eigne oder vielmehr allereigenste Art. Er sieht in ihm nichts 
als die „Entwicklungstheorie“, also den Darwinismus und, sobald wir diese 
englische Pflänzchen bei seinem gebührenden Namen nennen, den Mord ums 
Dasein und ums Luxusleben. Die Unterschiebung des Darwinismus und seiner 
schlechtesten Seiten, wo es sich um Christisches handelt, ist in der That eine 
arge Ungeheuerlichkeit. Indessen im umspannenden Rahmen der Hebräerei, 
zumal derjenigen solcher Lehmänner, versteht sich auch der Unsinn allenfalls. 
Sind doch die Hebräer auf die Schlechtigkeit des Darwinismus wie auf etwas 
Wahlverwandtes versessen, und bringt es daneben Vortheil und Mode bei ihnen, 
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besonders bei den getauften, oft genug mit sich, sich auch als in irgend eine 
willkürliche Zubereitung von Christen- oder Jesuthum gar verliebt zu geberden! 
Sıe bleiben übrigens auf diese Weise, den Uranfängen nach, ihrem werthen 
Stamme und dessen unvergleichlicher Glorie treu. (- ganz wie bei uns im Reich 
der Mitte.) Wenn nun aber so ein wüstes Durcheinander von unverträglichen 
Ungedanken keine Universitätsverwahrlosung sein soll, ergeben muss und er- 
giebt, dann gibt es überhaupt in der Welt keine intellectuelle und moralische 
Verwahrlosung mehr. Auf dem festeren Boden aber, auf welchem religionis- 
tische Ungereimtheiten nicht in Frage gebracht werden können, wird sich das 
Unmaaß von Verwahrlosung noch gesteigert vorfinden und alle bisher von 
Einzelnen oder durch die Staatsverwaltung versuchte Reformspielerei als selber 
völlig haltlos nachweisen lassen. -0- 


Die Macht der Tol - stoiniss zugleich 
die Macht der Finsternis - IV. 


Die religionistelneden Motive stellen bei Tolstoi Alles auf den Kopf, was sonst 
vielleicht noch halbwegs auf den Beinen bliebe. Offenbar hat es den russischen 
Junker gekitzelt, sich gegen den russischen Staat, der die Junker überjunkert 
und die grundherrlichen Knechter überknechtet hat, Etwas vom westlichen An- 
archismis zuzulegen. Auf diese Weise hat er ein Schriftchen „Die Sklaverei 
unserer Zeit“ zum Jahrhundertsende im buchstäblichen Sinne des Worts verbro- 
chen. Das Facit davon ist nämlich ungeheuerlich und nicht etwa bloss dem 
ersten Anschein nach. Es verlangt nichts Geringeres, als Abstandnahme von 
jeglicher Mitbetheiligung am Staate, an irgendwelcher seiner Einrichtungen und 
Handlungen. Freiwillig, d.h. in Güte soll kein Mensch Steuern zahlen, sondern 
es bis zur gewaltsamen Eintreibung kommen lassen. Selbstverständlich soll sich 
der russische Mensch auch eher kuten und tödten lassen, als Militärdienst leis- 
ten, und die Beobachtung derartiger schöner Regeln soll überdies auch ausser- 
halb Russlands Menschen- und Tolstoische Christenpflicht sein 

Die Anarchisten aber, auch wenn sie nicht grade Thatactivisten sind, würden 
dennoch zu früh trıumphieren, wenn sie glaubten, in dem komischen Junker ei- 
nen richtigen Jünger ihrer Lehren, d.h. Einen, mit dem es richtig ist, gefunden 
zu haben. Bei ihnen selbst ist bekanntermaaßen nicht Alles richtig (- das der 
Grund, weshalb wir auf Dühring setzen; er ist der einzige deutsche Anarchist 
mit dem genügenden socialen Wissen, dem umfassenden Rechtswissen und 
dem zureichenden denkerischen Format); aber mit dem Tolstoischen Anarchis- 
mus ist es erst recht nicht und wohl hundertmal weniger richtig. Freilich ist es 
schwer, den Widersinn nach Maaß und Zahl zu veranschlagen. Allein vom Tol- 
stoischen kann man doch vielleicht exact sagen, er sei „grösser als jede an- 
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gebbare Grösse“. Eine Tollheit, die toller ist als jede angebbare Tollheit, ziemt 
sich auch für einen Autor, der mehr Autor sein will als alle angebbaren Autoren, 
sozusagen einen Überautor, der ins Unendliche und im Unendlichen deliriert. 
Der Schutz des Eigenthums ist auch eine Staatsfunction und wird von dem selt- 
samen Grafen und Grossgutsinhaber verleugnet. Kein Räuber und kein Dieb 
soll staatlich oder sonst belästigt werden. Auch nicht bloss die Strafjustiz hört 
auf, sondern alle Justiz. Es gibt auch keine Garantie des Civilrechts mehr; denn 
die staatliche Zwangsgewalt wird von unserm fünften Evangelisten und moder- 
nen Apokalyptiker überall und durchgängig geächtet. 

Nur denke man bei dieser Ächtung beileibe nicht an irgend eine Action. Selbst 
passıver Widerstand ist ein Begriff und Wort, womit für das, was der gräfliche 
Mehralsrittergutsbesitzer meint, zu viel gesagt sein würde. Nur nicht freiwillig 
theilnehmen und sich hergeben, übrigens aber Nichtwiderstand und grundsätz- 
liche Wehrlosigkeit. Gewalt ist nämlich nach der neuen Religion, d.h. nach dem 
Tolstoithum, Jedermann verboten, dergestalt dass nicht einmal Gewalt wieder 
mit Gewalt abgewehrt werden darf. Wehrlosigkeit gegen den Staat ist also ın 
Tolstois politischem oder vielmehr unpolitischem Irrenhaus das herrlich folge- 
richtige Mittel, die Staatsgewalt zu stürzen. Für den gesunden Verstand ist sie 
dagegen die Einladung zur übermüthigsten und frechsten Despotie, die da 
weiss, dass man sich ıhr auf gut Tolstoiisch zum Schinden ausliefert und durch 
actionslose Weigerungen noch Vorwände zum Überschinden dazuliefert. Auf 
diese Manier zahlt man beispielsweise nicht bloss die Steuern, sondern auch 
noch die Eintreibungskosten und verfällt etwa gar noch Strafen für den 
schwächlichen, nichtsleistenden Versuch der Vorenthaltung. 

Ja, wenn nun aber alle Russen oder gar alle Menschen, ich sage nicht Tolstoisch 
dächten und handelten, denn Tolstoi denkt und handelt thatsächlich nicht so, 
wohl aber sich nach seinem Worte richteten und sämtlich, einschliesslich aller 
Staatsbeamten oder wohl gar des Zaren und der Staatschefs selbst, eine allge- 
meine Enthaltung von allen Staatsfunctionen, also eine Art Staatsascese übten, - 
wäre alsdann nicht das neue, sich als christlich-anarchistisch ausgebende so- 
genannte „Reich Gottes“ auf Erden fertig, wie es der fragliche Wiedererzeuger 
der Religion haben will? Ein Chaos, meinen wir, wäre allerdings unter dieser 
Voraussetzung fertig, in welchem keiner wüsste, was er zu thun und zu lassen 
hätte. Setzt man nämlich noch die Tolstoische Forderung, dass kain Einzelner 
sich gegen den Einzelnen wehre oder gar noch, dass überhaupt Keiner Gewalt 
übe, als erfüllt voraus, so befindet man sich alsdann erst erst recht im Bereich 
völligster Unbestimmtheit. Da helfen die Evangelienexcerpte, die der christli- 
che Junker an die Spitze seiner Schriften stellt, auch nichts. Niemand darf nach 
diesen billigen Anweisungen zwei Röcke haben, so lange es noch einen Men- 
schen gibt, der keinen hat. Freilich, Junker Tolstoi hat sich sogar den Luxus 
eines Bauernrocks noch ausser seinen Junkerröcken, und noch obenein zu feld- 
und pflugschauspielerischen Zwecken, gestattet, während sicherlich so mancher 
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vorhanden war, der ein bloss Jacke oder unter Umständen kaum Lumpen auf 
dem Leibe hatte. 

Nehmen wir nun aber auch an, es gehe nicht nach Tolstois Thaten, sondern nach 
seinen Worten, und alle in der Welt vorhandenen Röcke sollten wirklich gleich- 
mässig vertheilt werden. Alsdann könnte es doch kommen, dass sich mehr Lei- 
ber in die Welt drängten, als sich Röcke schaffen liessen, und wer sollte alsdann 
im Tolstoischen Christenreich die Rollen der Nackten geben? Überhaupt würde 
in einer solchen eigenthumslosen Gesellschaft oder vielmehr Urgesellschaft 
Tolstoichristischer Art der wirre Naturcommunismus nur dahin führen, dass 
bald Dieser, bald Jener den Andern anbettelte, also zwar nicht grade zu einem 
Bettel Aller bei Allen, aber der Meisten bei einer Minderzahl. Die Arbeit 
nämlich müsste ein pures Wirrsal werden, da keine Sphäre abgegrenzt wäre und 
niemand wüsste, wo, was und wofür er zu arbeiten und thätig zu sein hätte. 
Wenn aber Jeder bei etwaiger Arbeit gleichsam seiner nase nachginge, also 
Etwas oder Nichts thäre, wie es ihn gut dünkte, so würde er doch nur, je mehr er 
sich in Vergleichung mit Andern der Arbeit hingäbe, Jene veranlassen, sich sei- 
nen Überschuss auszubitten. Die Fleissigen würden hienach die Zeche zahlen, 
und die Trägen von der Tolstoischen Christelei den Nutzen haben. Doch genug 
davon! Der fragliche Effect ist als Theilerscheinung in der Geschichte hinrei- 
chend erprobt. Verwandte Lehren, die noch lange nicht so toll wie die Tolstoi- 
schen waren, haben schon genug wirthschaftliches Unheil angerichtet. 

Übrigens darf man sich mit dem Widersinn und dessen Voraussetzungen positiv 
keinen Finger breit einlassen. Sonst steckt man gleich da, wo alle Logik und 
deren Unterlagen aufhören. Keine Gewaltthätigkeit! Sehr schön! Aber was für 
Nebelei treibt dieser Tolstoı mit dem Worte Gewalt. Er braucht öfter das Wort 
Gewaltstaat, welches grade von uns geprägt ist, hat es aber gründlich missver- 
standen. Wir meinen die ungerechte und räuberische Gewalt, die selbstsüchtige 
und verletzende Gewaltinitiative und unterscheiden diese sorgfältig von der 
berechtigten Gewalt, die sich selbst gegen ungerechte Gewalt richtet oder doch 
wenigstens ein Recht geltend macht, das auf andere Weise nicht durchzusetzen 
ist. Der thatsächliche Staat hat an beiderlei Gewaltarten theil, an der unzu- 
lässigen freilich wohl noch mehr als an der zulässigen. Ihm gegenüber hat 
man sich daher nicht unterschiedslos und demgemäss auch nie ganz verwer- 
fend, sondern kritisch zu verhalten. Man hat gewisse Bestandtheile auszumer- 
zen und andere so umzuwandeln, dass sie ihrem Beruf besser und vollkomme- 
ner entsprechen. Ursprünglich hat der Einzelne sein Recht allein und ganz und 
gar zu schützen. Später organisiert sich die gewaltsame Zurückweisung unge- 
rechter Gewalt zu einem, wenn auch nur dürftigen und selbst mit Unrecht ge- 
mischten Maaß von sogenannter Öffentlicher Justiz. Selbst im Russenreich, dem 
Muster eines staatlichen Unstaats, in welchem neunundneunzig Hundertel der 
öffentlichen Thätigkeit als ungerechte und staatsseitige Vergewaltigung der Bür- 
ger und der Bevölkerung gelten müssen, ist auch das Restchen von einem 
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Hundertel noch als eine gewissermaaßen schützende Rechtsordnung anzusehen, 
die dafür sorgt, dass nicht Alles völlig in Brigandage ausartet. 

Der mit der Anarchelei coquettierende Tolstoı kann daher auch nicht mit dem 
russischen Untergrunde entschuldigt werden, dessen ungeheuerliche Staaterei 
ihn immerhin reizen und prickeln mag, ihn aber doch nicht zur Unsinns- oder 
vielmehr Blödsinnscolportage verleiten sollte. Wenn er aber hebräische Zerrbil- 
der zu Hülfe ruft, um seinen Eitelkeitsdelirieneinen religionistischen Rückhalt 
zu verschaffen, so nimmt sich dies heute vollends ungeheuerlich und unheim- 
lich aus. Die Naturgesetze des menschlichen Verhaltens sind kein Spass, den 
man mit paradoxen Worten wegzaubern könnte. Je roher und bösartiger, um 
nicht zu sagen bissiger, Thiere und Menschen sind, um so mehr Gewaltthä- 
tigkeit gibt es ihrerseits. Wo aber die grundlose Initiative der Gewalt, die von 
keinem Recht etwas weiss oder wissen will, zur Bethätigung gelangt, da gilt 
auch ım Einzelnen, wie in den organisierten Gruppen mit Naturnothwendigkeit 
das Rächungs- und Vergeltungsprincip. Dieses Naturgesetz lässt sich formen 
und mässigen, aber glücklicherweise nicht wegpredigen. Liesse es sich wirklich 
wegzaubern, dann verfiele Alles in chaotischen Unsinn und hörte buchstäblich 
jede Lebenswahrung auf. 

Aus dem Tolstoischen Beispiel sieht man überdies, was in wirr angelegten 
Hirnen uralte und geheiligte Paradoxien anzurichten vermögen. Doch kann es 
nützlich sein, dass die actuelle Gestörtheit in der Gegenwart dazu anrege, es mit 
der Prüfung der Urveranlassungen nicht leicht zu nehmen und sich nicht da- 
rüber hinwegzusetzen, dass eine einschneidende und volksgemässe Kritik 
hier noch gar mehr Bedürfnis ist. Letzterer stehen aber mehr oder minder über- 
all Staatsgesetze, die von gesellschaftlichen Vorurtheilen unterstützt werden, 
mit Strafandrohungen entgegen, zumal sobald die kritische Beurtheilung eine 
populär wirksame Form annimmt. Dieser Tolstoi schilt in seiner Schrift über die 
Kunst so viel über Nachahmung, unter die er auch schon jede dichterische Be- 
nützung seiner Ursage rechnet. Was aber hat er nicht alles nachgeahmt? Vor al- 
lem Andern den ganzen Urhebraismus, namentlich das Stück von Jesaias bis auf 
Jesus. Dabei wıll er die messianistischen Zukunftsbilder und die Paradoxien des 
sogenannten Gottesreichs noch überparadoxen oder, um ein kürzeres, aber erst 
recht bezeichnetes Wort zu wagen, noch überdoxen. Sein Dogma soll erst das 
wahre Paradogma sein, das der Welt noththut. Er, der neue Messisas von Jes- 
naja Poljana, befasst sich beispielsweise nicht damit, beim Tempel die Wechs- 
lertische umzuwerfen und die Krämer hinauszupeitschen, sondern rettet die 
Opferthiere und lässt besonders die Opfertauben aus den Käfigen ins Freie. Das 
wäre ja recht schön, wenn es nur nicht wieder eine allerliebste Nachahmung 
von Buddhaprotesten gegen Thieropfer vorstellte. 

Ähnlich macht es aber unser Ur- und Überautor überall und durchgängig. Seine 
geistigen Anleihen in der Gegenwart, sowie sein Coquettieren mit curshabenden 
ganzen oder halben Verschrobenheiten, tragen denselben zerrbildlichen Nach- 
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ahmungsstempel. Er rührt und quirlt in Allem, aber meist ohne oder wenig Ver- 
stand, wo nicht vorwaltend mit positivem und directem Unverstand. Dabei ver- 
rührt und verquirlt er Alles mit seiner aufgefrischten, ja wiedererzeugten, dabei 
komisch genug der russischen Excommunication anheimfallenden und sogar 
mitten in Deutschland als gotteslästerlich angeklagten Religion. Wenn diese 
wirklich etwas lästert und verletzt, so kann es unserer Untersuchung nach nur 
der gesunde Verstand und echtes Wissen sein, was geschmäht oder ungebühr- 
lich herabgesetzt worden. 

Übrigens scheint uns auch dieser Tolstoi nicht einmal an einen Gott im alten 
und herkömmlichen Sinne sonderlich zu glauben, sondern ihn subjectiv ın die 
Menschen und besonders in seine Gläubigen zu verlegen. „Das Reich Gottes ist 
in Euch“ - so heisst eine seiner Schriften, zu der diejenige über „Die Sklaverei 
unserer Zeit“ nur eine pointierende und verkürzte Ergänzung sein soll. Zum „ni 
maitre‘ fehlt ihm allerdings noch das „nie Dieu‘“ in anarchistisch offener und 
eingestandener Form, damit seine Religion den Gipfel der Possierlichkeit er- 
reiche. Er ist zwar schon in den Siebzigern, damit aber doch noch nicht am En- 
de und der Vollendung aller Dinge. Es kann vielleicht noch Überraschungen 
geben, wie ja auch schon sein Protest gegen die Ausstossung aus der Gemeinde 
der russischen Heiligen und aus dem Allerheiligsten Russlands, besonders aber 
die deutsche Confiscation dieses Protestes, nicht für uns, aber für die Judenwelt, 
gewissermaaßen Überraschungen gewesen sind. Übrigens kann die Übergrösse 
und deren hebräischer Weltanhang so Etwas mit Zufriedenheit, ja Genugthuung 
nehmen. Soweit es nämlich nicht selbst schon eine Reclame ist, gibt es frische 
Gelegenheit, sie spielen zu lassen und in die Klappermühle von einer neuen 
Seite auch neuen Wind zu blasen. Hierauf ist es in der That bei Allem abgese- 
hen, und nicht bloss die Juden, sondern auch der gerieben auf sie speculiernde 
Autor wissen beiderseits sehr wohl, warum sie diese oder jene Frage und Strei- 
terei provocieren und forcieren. Bei einem politischen Pünktchen, das uns sogar 
recht sein kann, lässt sich der Schleier wegziehen. Es handelt sich dabei nicht 
nur um die Tolstoische Stellungnahme zu dem russisch-französischen Freund- 
schaftsspielchen, sondern auch um Art und Gründe dieser Haltung des 
russischen Propheten. Nachdem wir auch diesen Sachverhalt beleuchtet, werden 
wir alsdann noch der vollen und ganzen Finsterniss und insbesondere der macht 
sowie dem speciellen Sinn des Tolstoischen Dunkels einige Aufmerksamkeit 
zuwenden müssen. 


Der Werth des Lebens 
ist jetzt vergriffen. Es wird aber eine sechste Auflage, die im Druck fertig ist, in 
einigen Wochen erscheinen. 
Ausser den im Personalist-Verlage befindlichen werden auf Wunsch auch ande- 
re Schriften Dührings besorgt. Zusendung portofrei nach Beitragseingang. 
Adresse: Personalist-Verlag, Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. Anfang Juni 1902 


Polengeschichte und Völkerbedrückung - I. 


(- Personalismus als politische Theorie, Fairness gegenüber andern Nationen 
und der Beweis, dass es nicht bloss verworren, sondern absurd ist in Dühring 
einen Rassisten nach Art des ihm folgenden 20. Jahrhunderts ausmachen zu 
wollen.) 


Seit einiger Zeit nehmen polnische Regungen und Gegenregungen die Auf- 
merksamkeit mehr als gewöhnlich in Anspruch. Dies hat uns schon veranlasst, 
in einem Artikel (Nr. 57) vom Doppelkeil zwischen Deutschland und Östreich 
auf das Frischwerden der polnischen Frage Gewicht zu legen, und zwar beson- 
ders auf die eigenthümliche Gestalt, welche sie da annimmt, wo ihr, wie in Öst- 
reich, eine mannichfaltige Völkermischung zu Statten kommt. Etwas anders, 
aber doch auch nicht ungünstig, stellen sich die Beziehungen der polnischen 
Sache, zu Russland; denn dort sind die Auflehnungen gegen den Despotismus 
sicherlich aller Art von Völkerfreiheit günstig. Wenn die Russen eine Regie- 
rungsänderung erreichen, so muss dies auf Polen zurückwirken und, da das rus- 
sısche Stück Polen das bei Weitem grösste ist, auch die ganze polnische Nation 
in Mitleidenschaft ziehen, Hiezu kommt die, wenn auch nicht zu überschätz- 
ende, doch in neuster Zeit mehr als früher wiegende Gemeinsamkeit des Sla- 
vismus. 

Jedoch schreiben wir dieser Racenseite der Frage weit weniger Bedeutung zu, 
als üblich ist. Die verschiedenen slavischen Nationalitäten gehen stark ausein- 
ander und haben in ihrer bisherigen Geschichte so viele Antagonismen aufzu- 
weisen gehabt, dass sich an schablonenhafte Einheit und an freiheitsaufsau- 
gende Vereinigung dem Allen gegenüber glücklicherweise kaum denken lässt. 
Schon ein moskowitisches Reich konnte nur als Frucht des äussersten Despotis- 
mus zu Stande kommen. Die Polen aber wissen oder werden es immer mehr 
lernen, was sie von dem Fortbestehen oder gar der Verstärkung eines solchen 
Reiches zu gewärtigen haben. Wollen wir heute zu dem innersten Kern der öst- 
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lichen Fragen, also namentlich der polnischen und der russischen vordringen, so 
bedürfen wir einer ganz andern Betrachtungsart als der bisher maaßgebend ge- 
wesenen. Zuerst war es nämlich die GrossStaatenbildung, auf die man sich mit 
einigem Schein berufen konnte, um das polnische Schicksal und die seit 1772 
begonnene und 1795 vollendete Theilung des einst so mächtigen Reichs zu er- 
klären. Rund herum waren starke Militärstaaten entstanden, welche durch ihre 
Fussvolkheere einer Waffenorganisation überlegen sein mussten, die ihre Kraft 
ursprünglich und vornehmlich im Ritter- und Reiterdienst hatte. Polen war kein 
Staat im Sinne der anderen geworden, sondern war sozusagen ein Reich des 
Ritterstandes geblieben. Der zweite Gesichtspunkt aus dem man glaubt, in die 
tieferen Gründe des Falls Polens hineinblicken zu können, ist neuerdings derje- 
nige der Nationalität und ihrer nachtheiligen Eigenschaften. Im neunzehnten 
Jahrhundert hat man sich daran gewöhnt, überall das Nationale in den Vorder- 
grund zu rücken. So hat man denn den Polen ihre sprüchwörtlich gewordene 
Wirthschaft als eine Nationalanlage vorgehalten und gemeint, sie hätten sich, 
vermöge dieser nachlässigen und unordentlichen Wahrnehmung ihrer Angele- 
genheiten, eigentlich selber in Stücke und auseinander regiert. 
Sicherlich ist viel Schuld in dem Gehaben des Polenreichs selbst zu suchen. 
Einer bessern Haltung gegenüber hätte es sonst selbst drei mächtigen Nachbarn 
nicht gelingen können, das polnische Reich von 20 Millionen Köpfen aus der 
Reihe der Staaten zu streichen und sich die Stück davon einzuverleiben. Grade 
heute ist polnische Fäulnis kein Leeres Wort; man begegnet ıhr gesellschaftlich 
nur zu oft. Nachlässigkeit in der Geschäftswahrnehmung und nicht selten auch 
sonst angezehrte Sitten sind etwas Thatsächliches, was sich in der polnischen 
Gesellschaft, namentlich in der unter andere Stämme zerstreuten und in frem- 
dem Dienst fungierenden, besonders und mehr bemerklich macht, als bei an- 
dern neuern und schaffenden Völkerelementen. 
Woher ist aber jene im Ökonomischen wie im Politischen nachlässige Wirth- 
schaft aufgekommen? Ist sie etwa eine eigentliche Nationalausstattung; beruht 
sie also auf naturentstammten oder auch cultureingewurzelten Eigenschaften 
des gesamten Volkes? Ist es das nationalpolnische Naturell, ein gewisses wildes 
Ungestüm, wie es sich nebenbei bis in die Tänze hinein verräth, wodurch etwa 
auch jener Mangel an Zügelung in den Handlungen zureichend erklärlich wür- 
de? Wir glauben, dass nur sehr wenig von der thatsächlichen Beschaffenheit der 
polnischen Gesellschaft und noch weniger von dem Schicksal des polnischen 
Reiches auf Rechnung eigentlicher Nationalfehler zu setzen sei. Es hat hier bis- 
her eine folgenschwere Verwechselung obwaltet, die auch bei andern Völkern 
eine immer mehr irreführende Bedeutung gewinnt. Man rechnet nämlich den 
Nationen zu, was nur auf gewisse Stände passt, die bei allen Nationen, bei der 
einen aber mehr als bei der andern, ausgebildet sind und luxuriiert haben. 

Käme es darauf an, von unserm Standpunkt aus, und zwar zunächst in ei- 
nem einzigen kurzen Satze, Rechenschaft von der Untergangsursache des Po- 
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lenreichs zu geben, so würden wir einfach sagen: es war wesentlich nichts als 
ein Junkerreich. Ob Kleinjunker, ob Grossjunker — darauf kam nicht allzu viel 
an. Entscheidend war, dass ein Stand existierte, der alle seine Macht und soge- 
nannten Rechte den Waffen und dem Umstande verdankte, dass er die andere 
Bevölkerung unterworfen und so gut wie rechtlos gemacht hatte. Allerdings ist 
dies auch der vorwaltende Gang in andern Ländern gewesen, aber doch nicht in 
so ausgeprägter Gestalt und in so uneingeschränkter Weise. Der Feudalismus 
machte sich freilich überall breit, und schon vor dem eigentlichen Lehnswesen 
hatte sich seitens der einzelnen räuberischen Elemente eine für alle sonstige 
Freiheit und für unabhängiges friedliches Eigenthum gefährliche Waffenherr- 
schaft festgesetzt. Später indessen wurden die Knechter doch überknechtet. Die 
Fürsten- und Königthümer dienten zwar auch dazu, den kleineren Gewalthabern 
und sozusagen Unterknechtern einen Theil ihrer Privilegien zu sichern, mussten 
sich aber mehr und mehr auf die bürgerliche Classe stützen, um mit den faust- 
rechtelnden Ritterburgen im Interesse der eignen oberherrlichen Gewalt fertig 
zu werden. Fiel es ihnen einmal irgendwo ein, mit den Junkern und an deren 
Spitze die Despoten spielen zu wollen, so hatten sie hiemit, wie Karl I ın Eng- 
land, gleich im doppelten, im geistigen und materiellen Sinne des Worts den 
Kopf verloren. 

In Polen gestalteten sich die Dinge aber wesentlich anders als in West- und Mit- 
teleuropa, ja auch anders als im völlig despotischen Russland. Das Königthum 
hatte in Polen nur vorübergehende und später gar keine entscheidende Bedeu- 
tung. Schliesslich war trotz aller Titularkönige, die man vom Auslande bezog, 
der Charakter des Staats der einer Junkerrepublik und zwar zuerst einer mehr 
aristokratischen, mit völliger Willkür der einzelnen, sich jeder eignes Militär 
haltenden Magnaten. Nach der Wegräumung dieser Oligarchie gab es eine all- 
gemeine Herrschaft des gesamten Adels, der sehr zahlreich war und dessen 
Bevölkerungszahl man noch zur Zeit der polnischen Revolution von 1831 auf 
drei Millionen veranschlagte. In einer der bessern Perioden, zugleich der Zeit 
Koperniks, des Thorner Wiederherstellers bzw. Schöpfers der wahren, d.h. der 
heliocentrischen Astronomie, war die Ritterregierung eine so ausgedehnte, dass 
sıe der in seiner Art wirklich vor allen Historikern ausgezeichnete litauisch-pol- 
nische Geschichtsschreiber Lelewel eine democratie nobiliaire nennt. 

(- Joachim Lelewel war ein polnischer Historiker, Slavist, Numismat, Heral- 
diker und Politiker. Der in zwölf Sprachen bewanderte Lelewel unterstütze die 
deutsche Revolution von 1848, weshalb in Dühring besonders gemocht haben 
muss, und gilt in Polen als Freiheitskämpfer. - Er entstammte dem preussischen 
Adelshaus Lölhöffel von Löwensprung ab und gehörte überdies einem für das 
Königreich Polen bedeutsamen Familienverband an. So war er der zweitälteste 
Sohn des Fabrikanten und Mitgliedes des Sejm, Karol Maurycy Lelewel, der 
zum Mundschenk des Grossfürstenthums Litauen erhoben wurde; ein Ehren- 
amt, das zuvor Stanislaw Poniatowski innehatte, bevor er zum polnischen Kö- 
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nig gewählt wurde.) 

Wir von unsrem Standpunkt aus müssen dies allerdings eine Junkerdemokratie 
nennen und so den absonderlichen Widerspruch bemerklich machen, der in der 
Verbindung nicht nur der beiden Wörter, sondern auch der beiden Begriffe De- 
mokratie und Adel liegt. Wenn man aber an jene grosse Kopfzahl denkt, die der 
Adel einschliesslich seiner untersten Stufe ın Polen darstellte, so klingt aller- 
dings jene Wortcombination nicht mehr ganz so ungehörig, als wenn man etwa 
bei uns in Deutschland von einer Junkerdemokratie und von den eigentlichen 
Faustrechtlern als Junkerdemokraten reden wollen. Dennoch klafft hier ein 
Widerspruch, der für Polen verhängnisvoll geworden ist, und den jener polni- 
sche Revolutionär Lelewel, das Mitglied der Nationalregierung von 1831, grade 
verkannt hat. Die Thatsachen, die er als Historiker Polens selbst darstellt und 
deren bedenklichste Seiten er selber andeutet, zeugen, wenn sie mit logischer 
Folgerichtigkeit zu Rathe gezogen werden, mit grösstem Nachdruck für eine 
entgegengesetzte Auslegung. Es war ein entschiedenes Hindernis aller breiteren 
Volkswohlfahrt, dass ein so ausgedehnter Junkerstand existierte und in sich bis 
zum Ende des Staats alle Macht vereinigen, ja noch über dieses Ende hinaus die 
bedeutendsten Aufraffungen, wie diejenige von 1830-3, schwächen, um nicht 
zu sagen verpfuschen konnte. Wirklich und völlig verpfuscht wurde sie von den 
gesellschaftlichen Restender Oligarchie, vom Grossjunkerthum und den Titular- 
oder vielmehr bloss Prädicatfürsten. Wäre indessen Ausgangspunkt und Grund- 
lage nicht vorwaltend die allgemeine und zahlreiche Junkerei gewesen, so hätte 
sich etwas Durchgreifenderes ergeben müssen. 

(- wohlgemerkt, inmitten des Wilhelmismus von 1890-1902 verfasst.) 

Der Untergang Polens als Staat ist ein Bankerott des Junkerismus. Er ist sehr 
lehrreich für die andern Völker, die sämtlich noch von einem ähnlichen aber 
schwächern Übel (- Faustrecht) leiden. Er kann aber sogar ein Trost für die pol- 
nische Nation sein oder wenigstens werden, wenn diese sich besser verstehen 
und von den Resten ihres heutigen Junkerthums gehörig unterscheiden und 
scheiden lernt. Bei uns in Preussen hat man jetzt viel von einer sogenannten 
„Polengefahr“ geredet und geschrieben. Man meint damit zunächst die gesell- 
schaftlichen Fortschritte der Polen in den betreffenden preussischen Provinzen. 
Trotz der Hundertmillionenfonds, die zum Auskaufen nationalpolnischer und 
zur Ansiedelung nationaldeutscher Grundbesitzer fungieren sollen, sind es gra- 
de die Polen, die im socialen Polonisieren der fraglichen Provinzen Fortschritte 
machen. 

(- 1. die königlich preussische Ansiedlungskommision für Westpreussen und 
Po-len wurde 1886 als ein zentraler Bestandteil der Germanisierungspolitik der 
Östprovinzen des Königreichs Preussen gegründet. Angestrebt wurde eine 
Neuansiedlung deutscher Zuwanderer in den Provinzen Posen und Westpreus- 
sen. Die Ansiedlungskommission bestand offiziell bis ın die 1920er Jahre, ihre 
praktische Arbeit endete aber schon 1918; siehe wikipedia: „Preussische An- 
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siedlungskommission. 

- 2. Bei den Polenausweisungen wurden ab 1885 etwa 35.000 Polen russischer 
und österreichischer Staatsangehörigkeit ausgewiesen, von denen etwa 10.000 
polnische und russische Juden waren. Die Politik wurde von Otto von Bismarck 
initiiert und vom preussischen Innenminister Robert Viktor von Puttkamer um- 
gesetzt. Die vor allem antipolnisch motivierten Ausweisungen wurden von der 
Opposition scharf kritisiert, was am 16. Januar 1886 zu einer Verurteilung im 
Reichstag führte; - man siehe wikipedia: „Polenausweisungen“.) 

Die Polen hintertreiben nicht nur die sogenannte Germanisierung, sondern 
drängen auch die Deutschen zurück. Es gelingt ihnen Letzteres sogar öfter auch 
in der Landwirthschaft, nicht zu reden von den städtischen Gewerben und Func- 
tionen. Selbst Regierungsseitig hat man sich bereits eingestehen müssen, man 
habe es zwar früher mit dem polnischen Adel zu schaffen gehabt; jetzt aber sei 
die Lage verändert, und die bürgerlichen Elemente seien es grade, die nationale 
Oppostion machten. 

Diese Lage der Dinge deutet darauf hin, dass Polen wirklich im Wiederaufle- 
ben, wenn auch in einem sehr langsamen Wiederaufleben begriffen ist. Lelewel 
nannte das Polen nach den Theilungen und besonders in seiner Erhebung von 

1831: la Pologne renaissante. Nun, diese Renaissance, dieses sich Wiedergebä- 
ren ist in der That ein sehr langer Act. Das Kind, das zur Welt kommen soll, 
steht schon über ein Jahrhundert in der Geburt, und die verschiedenen Wehen, 
von denen die Mutter zeitweise befallen worden, sind wahrlich nicht gering 
gewesen. Es liegt aber auf der Hand, dass der sociale und zwar der antijunke- 
rische Fortschritt den meisten Antheil an der Herbeiführung einer Lage hat, die 
einmal, unter auch auswärtig günstigen Umständen, zur Emancipation führen 
kann. Keine Geschichte lehrt in so schroffen Zügen wie die polnische, was Ver- 
sklavung der bäuerlich arbeitenden Elemente zu bedeuten hat. Die Volksbedrü- 
ckung hat hier ihre unseligsten Siege gefeiert, fast ein halbes Jahrtausend frü- 
here und schlimmere als in den deutschen Bauernkriegen. Aus der Volks- 
bedrückung ist schliesslich die Nationalverschluckung geworden, aus der 
Despotie im Innern die Despotie von Aussen her. Das Herrenthum über das 
eigne Volk hat den auswärtigen Herrenthümern über die ganze Nation den Weg 
gebahnt. 

Die Lahmlegung und Verwirthschaftung des eignen Nationaluntergrundes hat 
das polnische Reich kraftlos gemacht, dergestalt dass es der Fremdherrschaft 
nicht mehr widerstehen konnte. Droht nun auch nicht allen Völkern, die annä- 
hernd ähnliche Wege gehen, darum gleich Fremdherrschaft, so ist doch ihr Ver- 
fall sicher, soweit sie dem polnischen Beispiel nachleben oder, bezeichnender 
gesagt, nachfaufen. Von den Rätseln heutiger allgemeiner Völkerbedrückung 
lässt sich das wichtigste durch einen tieferen Einblick in die Entstehung des 
polnischen MissStandes lösen. Es ist daher nicht einmal in erster Linie die 
Rücksicht auf Polen, vielmehr die allgemeine politische Emancipationsfrage der 
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Welt, die uns veranlasst hat, das einst so grosse und anscheinend so mäch-tig 
gewesene Nachbarvolk näher in Betracht zu ziehen. Jean Jacques Rousseau 
schrieb 1772, noch vor der Theilung, polnisch sehr sympathische „Be- 
trachtungen über die Regierung Polens“. Er äusserte darin, die Polen würden es 
vielleicht nicht hindern können, dass man sie verschlinge; aber sie sollten 
wenigstens dafür sorgen, dass man sie nicht verdaue. Nun, wir wollen weiter 
zusehen, wie Polen sichtlich übel verdaut wird, sondern wie seine Schicksale 
auch lehren können, dass die herrenthümerischen Völkerbedrü-ckungen in aller 
Welt schliesslich ihre Grenzen finden. Nirgend werden die Nationen mit ihren 
breiten Unterlagen (- die man heute wieder ein ums andre verspielt) von dem 
Herrenspiel auf die Dauer verdaut. Sie reagieren vielmehr derartig, dass auch 
der Magen des verstocktesten Imperialismus es, wie im Boerenfall, zu spüren 
bekommt. Wir werden nun weiter zusehen, welche bes-sern Aussichten sich 
gegen alle anderweitigen Völkerbedrückungen aus einem genaueren Hinblick 
auf Polen gewinnen lassen. 


Hochschul- und Schulverwahrlosung in 
charakteristischen Anzeichen - II. 


Wenn ein Universitätler Universitätsreform geflissentlich aushängt, und zwar 
noch mit einem Ausrufungszeichen dazu, dann sollte man doch verlangen kön- 
nen, dass er auch etwas von den ärgsten Krebsschäden der Universitäten ver- 
lauten lasse oder wenigstens andeute. Jedoch der am Ende des neulichen Arti- 
kels erwähnte Lehmann'sche hohe Berg gebiert nichts davon, und das lächer- 
liche Mäuschen, das herausgeschlüpft, ist ein gar unschuldiges Dingelchen, das 
an sich selbst den Universitäten keinen Schaden bringen, sondern noch zum 
Amüsement gereichen kann. Von der Vetterschaftelei und der verderblichen In- 
zucht redet dieser angebliche Universitätsreformer nicht mit einem Wörtchen. 
Ebenso wenig weiss er Etwas oder will er Etwas von der von der falschen Me- 
thode der lahmen Vorleserei und Hefteabstümperei zu wissen scheinen. Bezüg- 
lich dieser zwei Hauptpunkte, der zünftlerischen Personenmache und der elen- 
den Unterrichtsart stellt er sich so an, als wenn seit unvordenklichen Zeiten bis 
auf heute Alles in schönster Ordnung gewesen und geblieben wäre. Nur ein ein- 
ziger anderweitiger Punkt verursacht ihm Unbehagen, und möchte er ihn in sei- 
nem Sinne reformiert sehen. Dies ist nicht die Lehrweise, sondern der Lehrstoff 
der Universitäten, nebst dem Umstande, dass dieser Stoff nicht ins Volk dringe 
und deshalb allerlei Missgriffe, namentlich solche der praktischen Juristen und 
auch der Gesetzgeber, verschulde. 

Letzteres, so im Allgemeinen ausgedrückt, liesse sich hören und wäre nicht un- 
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wahr, wenn es nur nicht durch den speciellen Sinn, den es bei diesem schnur- 
rigen Reformanwärter bekommen, wieder verdorben würde. Es ist uns dabei 
eine veröffentlichte briefliche Äusserung Anselm v. Feuerbach's, des alten byri- 
schen und zugleich besten Criminalisten des 19. Jahrhunderts lebhaft in die Er- 
innerung gekommen. Dieser war auch einmal eine Zeit lang in Kiel Professor 
gewesen, hatte es aber in diesem Gesellschaftsbereich nicht aushalten können. 
Sogar über die Studenten beklagte er sich. Alls machte auf ihn den Eindruck des 
Starren, Klotzigen und Stumpfen. Schliesslich meinte er in seinem Unmuth 
über das dort Beobachtete, es müssten wohl die dicke Grütze und das viele fette 
Ochsenfleisch sein, was den erprobten Habitus und die stutzenmachende geis- 
tige Unbeholfenheit verschulde. 
Was würde er nun nicht erst gesagt haben, wenn er noch erlebt hätte, dass aus 
diesem Holstein, welches ihm intellectuell immer Grütze und Ochsen in die 
Phantasie rief, die Berliner Universität eine lange Periode hindurch ganz vor- 
zugsweise und systematisch Professoren, und zwar ihre Professoren par excel- 
lence beziehen würde! Dieser sprüchwörtlich gewordene „Holsteinianismus“ 
der Berliner Universität beruhte auf dem Unstande, dass Ministerialdecernenten 
und Professoren aus jenem mit dicker Grütze und fetten Ochsen gesegneten 
Lande ihre provinciellen Stammesbrüder nach Kräften in die Ämter und Profes- 
suren nachzogen. Überdies thaten und thun die meerumschlungenen Zünftler 
auch noch gern mit ihrem sogenannten Deutschthum von der Antidänenzeit her 
gross. Heute aber sind sie, wie auch Figura nebst Consorten zeigt, im ganzen 
fraglichen Bereich wohl Daitsche (- Eingedaitschte), aber nicht Deutsche. All' 
ihre Mache ist nach Personen und Gegenständen in erster Linie hebräisch. 
So soll denn auch von den Theologen an, die der absonderliche Reformer nicht 
entbehren kann und sogar in ihrer ersten Stelle lässt, durch alle Facultäten hin- 
durch sämtlichen Studenten ein paar Semester lang obligatorisch Naturwissen- 
schaft einfiltriert werden. Dieser Vorcensus soll ihnen gemeinsam die erforder- 
liche allgemeine Bildung verschaffen. Es versteht sich, dass dabei der Darwı- 
nismus und insbesondere der Mord ums Dasein als modernstes Hauptbildungs- 
mittel figurieren würde. Dies entspricht dem speciellen Sinne des Reformers 
und aller ähnlichen Reform oder, was dasselbe heisst, Anglo-Hebraisierung. 
Aber wenn man auch die Naturwissenschaft nicht als Dirne, sondern ab- 
weichend von der Meinung des Vorschlages, in ihrem echten Bildungsgehalt 
auf solche Weise einführte, so wäre dies doch ein Vergreifen und zwar ein dop- 
peltes Vergreifen, nämlich in Orte und in der Schätzung des Gegenstandes. 
Allgemeine naturwissenschaftliche Bildung gehört bereits auf alle Vorschulen, 
und darf nicht bloss auf den höchsten Staffeln wıe etwas Versäumtes bloss 
nachgeholt, um nicht zu sagen eingeschwärzt werden. Zweitens ist das Natur- 
wissen aber auch für Aufklärung und Geistesemancipation, so lange es, wıe im 
heutigen Schulrealismus, für sich allein bleibt, in seinen befreienden Wirkungen 
nicht allzu hoch anzuschlagen. Nicht bloss (Isaac) Newton blieb crass aber- 
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gläubisch und religionistisch im knechtischen Herrgottsthum und in apokalyp- 
tischer Hebräerei bis zum Äussersten befangen, sondern auch im neunzehnten 
Jahrhundert hat die religionistische und speciell christisierende Beengtheit der 
Denkweise Robert Mayers gezeigt, dass sogar selbsteigene grösste und sogar 
naturwissenschaftliche Entdeckungen für sich allein nicht die Kraft haben, von 
eingeimpften oder eingewurzelten Religionsvorstellungen vollständig zu erlö-, 
sen. Es müssen schon entsprechende Anlage vorhanden sein und es muss noch 
ein anderartiger Gedankengang aus dem eigentlichen Denkbereich hinzukom- 
men, damit es wie bei Galilei gehe oder sich die Weltvorstellung wie bei Gior- 
dano Bruno gestalte. Jedoch auch bei Letzterem, obwohl grade er selbst erst 
die kosmische Gesamtvorstellung der Sternenwelt einführte, blieb noch ein un- 
überwundener Rest von religionshafter Phantastik bestehen, namentlich bezüg- 
lich der Unsterblichkeit und des vermeintlichen Fortlebens auf andern Weltkör- 
pern. 

Wie soll man nun Angesichts solcher Thatsachen, die sich an ersten wissen- 
schöpferischen Grössen gezeigt haben, gewärtigen, dass der Durchschnitts- 
mensch, wenn ıhm als heutigen Schüler oder Studenten auch das ausgewähl- 
teste und am meisten entscheidende Naturwissen geboten werden könnte, hie- 
durch allein frei und klug werden würde! Die wahren Emancipationsgründe lie- 
gen weit tiefer. Sie bedürfen des Naturwissens als eines Mittels; aber dieses 
Mittel trägt nicht in sich allein die macht, etwas Durchgreifendes auszurichten. 
Der menschliche Gedanke muss hinzukommen. Dieser ist freilich etwas ganz 
Anderes als die abgelebte Humanität sogenannter classischer Überlieferung. 
Weil man aber dies nicht einsieht (- es geht ja Alles wie von selbst), so ergibt 
das heutige Hin- und Herzerren an den Zuständen und Einrichtungen ein hal- 
tungsloses Durcheinander von zwei Fehlern, wo nicht ein Mischmasch und 
schönste gegenseitige Verwahrlosung der beiden Elemente. Nur das vollkom- 
men Menschliche in wirklich abgeklärten Gedanken könnte helfen. Davon spürt 
man aber Nichts (- und hört man Nichts), sondern immer nur Gegentheile. 

Ein Beispiel für die entstehende Verworrenheit sind die jetzt wirklich ın 
Preussen eingeführten universitären Vorcurse im Lateinischen und Griechischen 
für solche Studenten, die von realistischen Anstalten her zum Rechtsstudium 
und zur Medicin zugelassen werden. Mit der einen Hand ist man so freigebig, 
Realabiturienten zu jenenStudienarten zuzulassen, für welche langjährige alt- 
sprachliche Vorbildung auf den eigentlichen Gymnasien als unerlässlich gegol- 
ten hatte. Mit der andern Hand nimmt man das pricipielle Zugeständnis wieder 
weg, indem man an der Universität selbst ein paar Semester lang altsprachliche 
Curse aufnöthigt. Das ist nicht Fisch nicht Fleisch. Auf diese Art werden die 
Universitäten noch obenein zu Halbgymnasien mit entsprechender schülerhafter 
Unterrichtsmanier und Controlle. Lateinisch sollen Corpusjurisstellen sprach- 
lich verständlich und griechisch Xenophon und Homer lesbar werden. Das wird 
in zwei Semestern eine glänzende Bescheerung geben und zwar ganz beson- 
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ders für das Rechtslatein, dessen Verständnis sich von eindringenderem juristi- 
schen Antiquitätenstudium nicht trennen lässt. Auch die bisherigen eigentlichen 
Gymnasiasten blieben während der sechs Universitätsemester in diesem Punkt 
durchschnittlich Schwachmatiker. Jetzt schliesst man sie auch von den impro- 
visierten Extracursen nicht aus — ein vielsagendes Anzeichen. Wie sich das aber 
auch im Besondern thatsächlich gestalten möge — der Mischmasch lässt jeden- 
falls nichts zu wünschen übrig, am wenigsten für die Universitäten selbst, die 
gar nicht mehr wissen, wie und woher sie neue Kategorien von neuen Zuhörern 
an sich fesseln sollen. 

Die gewitzteren Studenten entziehen sich dem Universitätsbann effectiv nach 
Möglichkeit, indem sie zwar belegen und bezahlen, was sie durchaus müssen, 
sich aber um das wirkliche Einnehmen der universitären Geistesarznei herum- 
drücken. Diese enthält in der That viel abstossendes Gift und wirkt manchmal 
gradezu als Brechmittel. Kein Wunder also, wenn diese absonderliche medicina 
mentis (- geistige Heikunde) bis zu diesem Punkte in Verruf gekommen ist, dass 
schon in einzelnen Ländern juristische Studenten höherer Semester sich nicht 
halten können und ganze Schriften gegen den geistigen Universitäts- und sons- 
tigen Schulunfug, versteht sich ohne Nennung ihres Namens, veröffentlicht ha- 
ben! Dies ist doch gewiss auch ein charakteristisches Anzeichen der Verwahr- 
losung der Unterreichtszustände! So weit ist es seit jener Zeit gekommen, als 
Dühring vor fünfundzwanzig Jahren mit der Schrift über Frauenberufsbildung 
und universitäre Lehrweise jenes Feuer anfachte, das nie wieder erloschen ist 
und auch nicht erlöschen wird, bis alles Wurmstichige von den Flammen ver- 
zehrt ist. 

Die Universitäten selbst aber kriechen und kröpeln inzwischen fort, wie es ben 
gehen will. Da ihnen die eigentlichen und orientierten Studenten nicht mehr 
genug zur Verfügung stehen (- sondern bloss noch Maden im Staatsspeck) und 
theilweise davonlaufen, sehen sie sich nach anderem Volk um, das über sie in 
noch nicht gleicher Weise aufgeklärt ist. Sie machen sich dabei an Solche, de- 
nen sie früher nicht genug Verachtung entgegensetzen konnten. Sie greifen bis 
zu den Volksschullehrern aus, ziehen Handelsschüler in ihre Handelshochschul- 
netze, versteigen sich sogar zu sogenannten Volkshochschulen, d.h. zu Hoch- 
schulen für Jedermann, und dies Alles nennen sie dann Einwirkung auf die 
Nation. Sıe schreiben sich wohl gar, wie jener curiose Reform — Leh — mann, 
den Beruf zu, Nation und Reich geistig von Grund aus wiederzugebären. Das 
müsste allerdings eine possierliche Renaissance werden, wenn auf diese Weise 
die Zünfte den vorgeschlagenen Zunftausschuss und Volksrath bildeten und so 
die Nation authentisch, zu deutsch höchstselbst aus eigensten Geistesmitteln be- 
zünftelten. Dabei soll auch noch das Recht eine Wiedergeburt und zwar eine 
deutsche, d.h. also, ın unser richtiges Deutsch übersetzt, eine Umhebräerung ins 
Daitsche erleben! Dieser Spass ist aber zu kostbar, als dass er nicht einiger Er- 
läuterung durch besondere charakteristische Anzeichen universitärer Rechts- 
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verwahrlosung und zwar besonders solcher werth wäre, die nicht garde vor- 
nehmlich ım Lande der dicken Grütze und des fetten Ochsenfleisches ihre 
Wiege hat. 


Die Macht der Tol - stoiniss zugleich 
die Macht der Finsterniss — V. 


Das einzige Mal hat der Politiker oder, wenn man will, Antipolitiker Tolstoi, 
wenn auch aus falschen Gründen, etwas Richtiges getroffen. Seine Schrift 
„Christenthum und Patriotismus‘“ zog nämlich von vornherein schon gegen die 
Anfänge des russischen-französischen Nationalamalgams scharf ja spöttisch 
und verächtlich zu Felde. Vorher hatte er schon, wie er sich ausdrückt, eine 
„Schwalbe“, die den Alliancesommer verkündete und die auch auf seinem Gute 
ein Weilchen campierte, gründlich abfallen lassen. Es war dies der von unserm 
Blatt früher mehrfach und intim gekennzeichnete (Paul) De£roul&ede, der Oberna- 
tionalist der Franzosen, der ursprünglich in Russland reiste, um gegen Deutsch- 
land und gegen die Deutschen zu einem gemeinsamen Revanchekrieg aufzu- 
reizen. Mit dieser schönen Absicht kam er auch zu Tolstoi und dessen Bauern, 
erhielt aber Antworten, die ihm nichts weniger als munden konnten. Dies ist um 
so höher zu veranschlagen, als der Exoffiicier Deroulede ganz unverkennbar 
auch Judennase ist und trotz dieser bei Tolstoi und den Tolstoischen nicht zu 
unterschätzenden Empfehlungen dennoch mit höflicher Beherbergung vorlieb- 
nehmen, übrigens übrigens aber nicht bloss mit krummer, sondern auch mit lan- 
ger Nase abziehen musste. Sein Versuch brachte ihm nur die Belehrung ein, 
dass der Krieg unchristlich sei, sowie dass der russische Bauer mit dem 
deutschen Bauer zusammenarbeiten, als diesen bekriegen und, wie der Franco- 
wühler es nannte, ihn gar noch im Verein mit Frankreich von zwei Seiten er- 
drücken würde. 

Die fragliche Tolstoische Schrift ist übrigens eine Sammlung von ausgewählten 
Zeitungsberichten, die beweisen sollen, was diese ganzen nationalbündlerischen 
Feiereien für unwahre, beiderseits von den Regierungen künstlich veranstaltete 
Machen seien. Der russische Protesterheber nennt diese beiderseitigen Freund- 
schafts- und Friedensversicherungen gradezu Lügen und kennzeichnet den gan- 
zen Kram als eine geflissentlich verbreitete Heuchelepidemie. Die ganze Herr- 
lichkeit sei in den beiderseitigen Bevölkerungen, insbesondere aber in den 
Volkskreisen, ohne Boden, und es werde nur hier und da, von Oben her und von 
Polizeiwegen, bei Unerfahrenen eine unsinnige Stimmung erzeugt, die sich 
schon durch ihre extremen Kundgebungen als unwahr verrathe. Dieser Sachver- 
halt wird für das russische Bereich ebenso wie das französische aus officiellen 
und nichtofficiellen Artikeln dargethan. Überdies frage der Bauer in Wirklich- 
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keit überall mehr danach, welcher Boden am meisten trage, als in wessen Reich 
er liege. Herrschaft sei ihm Herrschaft, Herrenthum überall Herrenthum , und es 
sei ihm gleich, um welches es sich grade handle. Auch wir meinen, es wäre sehr 
schön, wenn eine solche Denkweise nicht bloss bestände, sondern sich auch 
geltend machen könnte. Alsdann blieben räuberisch gesinnte Nationalismen 
nicht mehr in der Lage, die Völker zu gegenseitigen Würgereien zu nöthigen. 
Man wäre auf einmal die hässlichsten Kriegsperspectiven und wildesten Aus- 
sichten auf kosakische und andere Barbareien los. 

(- es wird aber, wie wir wissen, genau das Gegentheil eintreten und das Herren- 
thum wird einmal mehr über die Völker triumphieren.) 

Indessen sind die christlichen Spinneweben Tolstois leider keine zurechnungs- 
fähige Bürgschaft. Es ist schon eine hübsche Anzahl Jahre her, dass sich jene 
Freundschaftsfädchen einfädelten, und jetzt wetteifert die französische Hebräer- 
regierung mit den Nationalisten in der — ja wie soll man es nennen - in der An- 
leckung Russlands. Dieses hält auch hübsch hin. Jede Gelegenheit ist gut ge- 
nug, um Francorusse und Russofranke zu spielen. Der christliche Kosmopolit 
oder auch Antipolit Tolstoi hätte also viel zu thun, wenn er seine ältere Schrift 
aufs Laufende bringen wollte; er könnte sie aufs Sechsfache erweitern und 
würde all' der russisch-französischen Herrlichkeit doch nicht nachkommen und 
gerechtwerden. Dazu ist er auch aus sonstigen Gründen überhaupt nicht fähig. 
Seine Motive und Manier werden doch zu leicht, um einem so ernsten und 
menschheitsbedrohlichen Vorgang gewachsen zu sein. Sei es immerhin auch 
Regierungsaufstachelung, was dabei den Kern bildet — bis jetzt haben die re- 
gierenden Elemente und die räuberisch herrschenden Classen erfahrungsgemäss 
noch immer Macht und Einfluss genug behalten, um die Völker mit sich fort- 
zunöthigen und in die unheilvollsten Kriege hineinzutreiben. Was aber den 
scheinbar guten Zug im Tolstoischen Protest betrifft, so macht ihn seine allzu 
hebräische Grundlage nicht nur verdächtig, sondern auch ziemlich hinfällig. 
Was soll man von einem solchen christlichen Hebräerfrieden gross gewärtigen, 
der von Judenregierungen selber, wie die französische eine ist, untergraben 
wird! 

Man erwäge auch, dass anderthalb Jahrtausende Christenthum erst recht die 
Kriege geschürt haben, zunächst direct und positiv die Religionskriege, als- 
dann diejenigen zwischen weltlicher und sogenannt geistlicher Macht, und dass 
sich das Christenthum schliesslich als völlig unfähig und ohnmächtig erwiesen 
hat, dynastische und nationale Kriege auch nur im Mindesten einzuschränken. 
Im Gegentheil ist es oft noch der Heiliger von so Etwas, und Tolstoi will ihm 
eine Humanität unterschieben und aus dem Urjesuismus herausklauben, die nie 
darin gesteckt hat. Hebräische Theokratie verträgt sich nicht mit sonstiger 
Staatsgewalt — dieser Sachverhalt ist es, welcher der ganzen Tolstoischen Hal- 
tung instinctiv zu Grunde liegt. Dieser Russe hebräert eben überall, auch wo er 
es nicht ausdrücklich will. Er ist verbibelt und evangelienversessen, versteht 
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sich nur wie in ein eitles belletristisches Spielwerk; denn auch seine Religion 
will er von der Bühne aus verkünden. 

Hiefür ist sein Schauerstück ‚Die Macht der Finsterniss“ das kennzeichnendste 
Beispiel. Unabsichtlich zeigt es ausserdem, was es, mit dem Bauernbereich auf- 
sichhabe, welches für Tolstoı auch das sociale Musterbeispiel vorstellt. In einer 
wohlhabenden Bauernfamilie wird das Familienhaupt, welches erst Anfang der 
Vierziger ist, aber krankt und deswegen einen Knecht angenommen hat, von 
seiner zweiten Frau, die Anfangs der Dreissiger ist, und sich mit dem Knecht 
eingelassen hat, auf Anstiften der Mutter des letzteren vergiftet. Hienach heira- 
thet der Knecht die Wittwe und kommt in den Besitz des Bauerhofes und des 
sonstigen Vermögens. Dieser Knecht, mitten der Zwanziger, hatte sich aber 
auch schon vorher zugleich mit der sechzehnjährigen Tochter des Vergifteten zu 
schaffen gemacht, aus welchem Verhältnis sich später ein Kind ergibt, das auf 
Anstiften eben jener Grossmutter, die zur erwähnten Vergiftung getrieben, nicht 
bloss umgebracht, sondern auf die widerlichste, ja ekelhafteste Weise massa- 
criert wird. 

Überhaupt sind es weniger die Unthaten an sich selbst, als die auserwählte Roh- 
heit und drastische Barbarei, mit welcher sie verübt werden, was nicht gewöhn- 
lichen Schauder, wohl aber schaurigen Ekel regemacht. Mindestens wird von 
von den Unthaten während ihrer Begehung in einer Weise gesprochen, dass sie 
halb anschaulich werden. Was man von dem Dazugehörigen nicht unmittelbar 
auf der Bühne sieht, dasbekommt man derartig zu hören, dass die Phantasie da- 
zu genöthigt, um nicht zu sagen dazu vergewaltigt wird, es sich im Nebenge- 
mach und im Keller als vorgehend nur allzu lebhaft vorzustellen. 

Wir kennen schon den Tolstoischen Abortsrealismus; hier aber geht es noch 
ganz anders und ärger zu. Es sind die ekelsten Verbrechensdünste, mit denen die 
nasen anständiger Leute heimgesucht werden, falls sie in die Lage kommen, ein 
solches Stück, dessen aufgetischte Verbrechen in ihrer besondern Zurichtung 
wie Brechmittel wirken, wenigstens theilweise verschlucken zu müssen. Wol- 
lten wir bezüglich der Kindesmassacrierung das auch nur wiedergeben, was 
sıch Tolstoi dabei an gräulicher Rohheit gestattet, so würde man unser Blatt mit 
Fug und Recht aus der Hand werfen. Dieser Vater des Kindes, der es von der 
Stieftochter seiner Frau hat, soll es im Keller tödten und vergraben. Es ist völlig 
lebendig. Er legt ein Brett drauf, setzt sich auf das Brett und — was nun erfolgt, 
nämlich wie es den Knochen dabei ergeht, dafür haben Tolstoi und der Teufel 
sehr malerische Ausdrücke. Wir aber überlassen es hebräischem Hässlichkeits- 
sinn und sonstiger ästhetischer Stumpfheit, auch nur eine nähere Andeutung 
davon zu riskieren, obwohl sie im Interesse der Belehrung über den Grad der 
Gemeinheit sonst am Platze wäre. Es gibt eben auch für die Kennzeichnung des 
Widerlichen Grenzen, die aus keinerlei Grund überschritten werden dürfen. 
Jene Gräuel sind also die Finsternis im Tolstoischen Sinne (- Hause), und es 
würde am besten gewesen sein, dass diese Phantasiefinsternis auch bei sich 
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selbst, also in ihrem eignen Dunkel verblieben und nie belästigend ans Licht, 
wenigstens nicht ans Licht der Bühne gekommen wäre. Der Beichtiger Tolstoi 
hat nun aber gar noch christliches Licht, in seinem Sinne buchstäbliches Gottes- 
licht darüber ausgebreitet. Der Knecht und neue Herr des Bauernhofs hat zur 
Mutter die erwähnte Anstifterin aller Gräuel, zum Vater aber einen frommen 
Mann, der sich lieber durch Ausräumung städtischer Aborte ernährt, als das er 
Etwas thäte, was er für Sünde hält. Dieser Vater stellt das religionistische Ge- 
wissen vor, und der Sohn kommt schliesslich in die Lage, die im allgemeinen 
Schema den eigenpersönlichen Erfahrungen Tolstois entspricht. Er wıll sich 
nämlich hängen, zieht es aber vor, zu beichten. Dies geschieht bezeichnender- 
weise vor der Hochzeitsgesellschaft, die zur Verheirathung der erwähnten Stief- 
tochter eingeladen, also mit dem unentbehrlichsten Geräusch, das auch für Tol- 
stois eigenste Verlaurtbarungen Grundgesetz ist. Uns macht dieser Stückschluss 
nach all' den Gräueln fast den Eindruck einer Schnurre, zumal der beichtende 
Sünder eigentlich mehr Werkzeug als Thäter gewesen und sein Mutterteufel 
nebst der angestifteten Vergifterın keine Spur von Reue verrathen. Dies 
öffentlich Beichte überliefert zwar den Beichtiger der Aufmerksamkeit der Po- 
lizei; da er aber Alles allein auf sich genommen hat, so bleibt es ungewiss, ob 
die andern Schuldigen von der Justiz erreicht werden. Auf letzteres kommt es 
aber einem Teufel auch gar nicht an; er will ja von Staatsjustiz nichts wissen . 
Für ıhn ist der Ausgang eine Angelegenheit seines Gottesreichs. Wir aber finden 
diese Abfindung mit einer blossen Beichte doch gar zu billig, ungerechnet dass 
auch nur der eine Sünder in dieser Münze zahlt, die Andern aber auch diese 
dürftige Zahlung schuldig, also doppelt schuldig bleiben. 

Zum Schmach des Jahrtausends, im bekannten Sinne dieses unseres Schlag- 
worts, also zu dem Umstande, dass die neuern Völker, Romanen, Germanen 
und Slaven, das zuerst vom Hebräerblut in Umlauf gesetzte Neuhebräer-, d.h. 
Christenthum, sich haben gefallen, ja auch mit Feuer und Schwert sich haben 
ein-impfen lassen, ist nun im Übergang vom neunzehnten zum zwanzigsten 
Jahrhundert auch noch das kleine aber charakteristische Symptom gekommen, 
dass ein russischer Autor mit seiner und seiner Schützlinge Beichte in sein so- 
genanntes Gottesreich eingehen und alle begangenen Verbrechen oder Sitten- 
schändungen auf diese allerwohlfeilste Manier von der verdienten Gerechtigkeit 
loskaufen und losgekauft wissen will. In seinem Stück wird staatliche Justiz 
schon verachtet und als Nebensache behandelt; seine später formulierte, sich als 
christlich gebende Anarchelei lässt den Staat und dessen Justiz aber auch 
nicht mehr als Nebensache gelten. Demgemäss bleibt also einzig und allein jene 
noch obenein theilweise falsche Beichte als göttischer Schlussaccord zu den 
Verbre-chensdissonanzen und als Allheilmittel für sämtliche Schäden der Welt 
beste-hen. 

In einem drastischen Bilde, wie es zur Tolstoischen Manier passt, liesse sich das 
Gesamtergebnis dahin kennzeichnen: im untern Stockwerk eine Verbrechens- 
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und verbrecherische Unzuchtshöhle, darüber aber nicht etwa ein gewöhnlicher, 
geheimer Beichtstuhl nach Kirchengebrauch, sondern ein öffentlicher, eine Art 
Beichtgerüst vor dem Publicum, kurz eine Beichtbühne. Das Ganze der beiden 
Stockwerke zusammen könnte Verbrechens- und Beichttheater heissen. Die 
sache ist freilich nicht ganz neu; auch bei uns hat man schon bald nach 1848 
junkerchristliche Zeitungen in Beziehung auf ihren Text und auf das unter dem 
Strich befindliche Feuilleton, hiemit aber auch ihrem Publicum, das Compli- 
ment gemacht: Oben Kirche und unten Bordell. Der Tolstoischen Variante die- 
ser herrlichen Verkupplung muss man aber doch einigen Quasi- Fortschritt 
einräumen. Die Kirche ist es bei ihm nicht mehr, die oben platznimmt, sondern 
nur seine Kirche,und zum Bordellhaften gesellt sich der Glanz unterhaltend 
seinsollender Verbrechen. 

So hätten wir denn zur Tolstoischen Finsternis das Tolstoische Licht, gleichsam 
eine illuminierte Beichte. Solche beichterische Illumination wird seinen Gläu- 
bigen, wenn überhaupt Etwas, sicherlich wenig kosten. Er selbst hat dafür sogar 
noch eingenommen oder seinen Geschäftsfreunden wenigstens Etwas aus den 
Taschen des Publicums in die Theatercassen gespielt. Er ist auch, trotz gele- 
gentlicher Bauermaske, noch immer der GutsMagnat und, trotz Verwerfung, ja 
Verfluchung alles Geldes, in unserer Münze gerechnet noch immer mehr als 
Millionär. 

Seine heitern volkswirthschaftlichen Ansichten, mit denen er die Nationalöko- 
nomie übermeistert haben will, überbieten in folgerichtigem Widersinn sogar 
noch die unserer Agrarier, was doch wirklich Etwas sagen will. Zuerst wollte er 
gar keine Arbeitstheilung. Nachdem er aber die Schusterrolle durchgemacht, hat 
er doch gefunden, dass sich unter den Landleuten die Handwerke gesondert 
ausbilden dürften, dass sich als Einer beispielsweise auf Schustern oder Schnei- 
dern ganz besonders verlegen könnte. Geld soll es aber nicht geben, nur Natu- 
raltausch. Das Geld ist ihm der Ursünder, und den Preis für zeitliche Nutzung, 
der Zins heisst, verwechselt er auf der Bühne wie in seinen sich als theoretisch 
gebenden Schriften mit dem Wucher, also mit ausbeuterischer Abpressung eines 
vorgeblichen Entgelts. Höhere Cultur und Industrie oder gar technisch ver- 
zweigte Fabrikindustrie werden dabei nicht bloss selbstverständlich, sondern 
ausdrücklich ausgeschlossen. Alles muss wieder aufs Land zu Junker Tolstoi 
und soll sich nach ihm noch besonders am Anblick der Thiere erfreuen. Das 
wird ein Leben mit dem Vieh, um nicht zu sagen, wie das Vieh werden. 

Wo bleibt aber dann Moskau und das absolutistische Luxus- und Theaterleben. 
Was wird aus Tolstoi, wenn er für seine Macht der Finsternis keine städtischen 
Bühnen hat und keine Beichtstücke mehr aufführen lassen kann? (- *an solchen 
Artikeln lässt sich Dührings Vorgängerschaft zur sogenannten Frankfurter Schu- 
le anschaulich machen.) Nun, dann schickt er vielleicht den Bauern seine Schri- 
ft „Was ist Kunst?“, und es gibt danach Thier- und Jagdstücke, in denen die 
handelnden Personen, wie eines seiner gerühmten Beispiele zeigt, eine Hirsch- 
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kuh und ihr Junges sowie ein Jäger sind, der Beide verfolgt. Hiemit wäre das 
Theater gründlich reformiert, und wir unsererseits haben nichts gegen solche 
Verländlichung der Bühne, die auch ohnedies ihrem verdienten völligen Versin- 
ken ın Barbarei immer wüster zutaumelt. Tolstoi und seine hebräischen oder he- 
bräernden Geschäftsgenossen sind auf der schiefen Ebene der Barbarisierung 
der Literatur ganz erhebliche und deshalb lehrreiche Fortschrittsmächte. Auch 
in diesem Sinne, und nicht bloss in dem christlicher Dunkelmacherei, ist die 
Tolstoiniss, wie sich wohl genugsam gezeigt hat, auch wirklich die Finsternis 
par excellence, und sie ist, noch ausser ihrer verbrecherischen Frivolität, unver- 
kennbar auch ein obscurantistisches Virtuosenthum im unfreiwillig Hanswurs- 
tigen. 


Verantwortlicher Redakteur und Verleger: Ulrich Dühring in Nowawes-Neu- 
endorf. - Druck von Karl O Thomas in Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 66 Mitte Juni 1902 


Parlamenterei und polnische Wirthschaft - I. 
(- hier erkennen wir, dass für Dühring die polnische Frage mit der 
preussischen eng zusammenhängt.) 


In Russland sehnt man sich nach dem Parlamentarismus; bei uns verwünschen 
die Bessern seine Verdorbenheit. Im Osten will man sich durch ıhn vom Knu- 
tendespotismus erlösen; bei uns speculieren die Schlechten auf seinen Verfall, 
um für den Camarillendespotismus freieres Spiel zu bekommen. (- Camarilla, 
spanisch metonymisch aus camarilla Kämmerchen, Privatcabinett des Königs; 
Diminutiv von cämara, Kammer; versteht man eine Günstlingspartei, die ohne 
Befugnis und Verantwortung Einfluss auf die Entscheidungen eines Herrschers 
ausübt, also den officiellen Regierungsorganen nicht angehört; siehe wikipedia.) 
In Russland sind die gebildeten Classen noch naiv genug, um aus der blossen 
Nachahmung des Westens Gutes zu erhoffen; bei uns ist die politische Bil- 
dung bereits zu Blasıertheit geworden und befindet sich sogar an der Schwelle 
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der Barbarei. Soll nun etwa der Osten auf der falschen Fährte des Westens ver- 
bleiben und in dieselben Gruben gerathen in denen der Westen sich vorläufig 
vergebens abmüht und aus denen es auf die alte Manier überhaupt kein He- 
rauskommen gibt? Verkommene Parlamenterei oder noch verkommenerer 
Despotismus — dies scheint die nächste Alternative zu sein. Jedoch glauben wir 
nicht an die Dauer von Zuständen, die keine andere als diese hässlich Auswahl 
eröffnen. Mit beiderlei Ungeheuerlichkeiten wird die Welt schliesslich doch fer- 
tig werden; allein vor der Hand müssen wir mit beiden, also mit doppelsei- 
tigem Verfall und mit einem widerlichen Geschwisterpaar von Ausgeburten 
rechnen. (- Dühring 1902.) So unähnlich sıe auf den ersten Blick sind und so 
feindlich sie sich auch häufig zu begegnen scheinen, so stammen sie doch von 
denselben Eltern. Beide sind unerträgliche Knechtungsformen. Ob die eine 
durch die andere überknechtet wird, darauf kommt, wo es sich um wirkliche 
Freiheit handeln soll, nicht allzuviel an. Ist doch die Imperialisterei heute grade 
in England der modische fromme Wunsch geworden, in einem Lande also, wel- 
ches als classisch parlamentarisch gegolten hat, in welchem aber auch der Ver- 
fall eines Parlamentarismus und dessen äusserste Corruption längst mit Händen 
zu greifen gewesen! 

Wir brauchen aber gar nicht fremde Geschichten und Beispiele. Bei uns hat 
schon ein halbes Jahrhundert genügt, den schwächlichen, 1848 eingeleiteten 
Parlamentarismus aufs Äusserste zurückzubringen. Er sollte ein Segen sein und 
werden; fast allein ein Fluch aber ist es, der sich an ihn und seine sogenannten 
Thaten, besser gesagt Unthaten, je länger desto mehr, geknüpft hat. Was sehen 
wir jetzt im deutschen Reichstag vor uns? Vertuschte Beschlussunfähigkeiten 
als Regel, Anwesenheit einer hinreichenden Zahl als Ausnahmen und ebenso 
die Auszählungen nur als Obstructionsmittel in privatem Parteiinteresse von 
Ständen, Classen, Cartellgruppen und einzelnen Protzenbegehrlichkeiten. Ange- 
sıchts dieses lahmen Fungierens heisst es nun, jene von Bismarck eingeführte 
Diätenlosigkeit sei daran schuld. Aber wenn diese Reichsboten auch Soldboten 
und für ihre Anwsenheit reichlich bezahlt würden, so folgte hieraus (- wie wir 
heute wissen) noch keine Abstellung des Grundübels. Der Tagessold würde eine 
Anzahl mehr zusammentreiben; aber die innerste Geschäftslahmheit würde da- 
durch nur äusserlich ein wenig verdeckt. Man hielte die schadhafte Maschine 
durch unmittelbarste Köderung des Privatinteresse (- und wenn es auch bloss 
die Diäten der Abgeordneten und Parteischmierungen selbst sind) noch einiger- 
maaßen ım Gange. Grade aber der Umstand, dass die begüterten Classen, durch 
welche hauptsächlich die Reichsvertretung nach dem diätenlosen System ge- 
bildet wird, das Ehrenamt nicht ehrengemäss und ehrlich ausfüllen, sondern die 
Bezahlung vermissen und nur auf Bezahlung reagieren, ist in entscheidender 
Weise kennzeichnend. 

Bismarck, der Junkerpatron, ein politischer Mischling, der nebenbei auch das 
sonstige Protzenthum, soweit es ihm zum politischen Cartell verwerthbar er- 
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schien, zugleich mitzuschützen hatte, glaubte, es recht pfiffig angelegt zu ha- 
ben, indem er einen diätenlosen Reichstag auf Grundlage des allgemeinen Stim- 
mrechts schuf. Die Zuständigkeit dieses Reichstags, der aus dem Zollparla- 
ment hervorging (- wikipedia: Zollparlament), war zunächst vornehmlich auf 
Protzenangelegenheiten beschränkt. Die allerwichtigsten Dinge, wie die Schule 
und überhaupt die innere Verwaltung, gehen diesen Reichstag auch heute noch 
nichts an. Jener Bismarck wollte in ıhm auch nur ein Werkzeug herrichten; übri- 
gens wollte er, wie sein eigner Ausdruck lautet, den Parlamentarismus ım Par- 
lament begraben. Darauf zielze auch später Allerlei, darunter namentlich auch 
die Verlängerung der Wahlperiode von drei auf fünf Jahre und die Beschrän- 
kung der Sessionen auf eine möglichst kurze Dauer im Jahr. Auch die Be- 
schlussfähigkeitsziffer hätte er gern nach englischem Muster herabgesetzt, hat 
aber diesen politisch frommen Wunsch unerfüllt lassen und hinterlassen müs- 
sen. 
So muss es denn bei uns noch immer wenigstens ein halber Reichstag sein, wel- 
cher dem Gesetz, der Fiction und Convention nach nach beschliesst; denn 
Auszählungsanträge sind, wie gesagt. Nur taktische Ausnahmemittel und wer- 
den von der durch sıe benachtheiligten Partei fast schon als ungebührliche Ob- 
structionen betrachtet. Freilich ist es nicht angenehm, wenn die Sitzung aufge- 
hoben und die schöne Begesetzgeberung der Nation plötzlich eingestellt werden 
muss, sobald sich zeigt, dass die Nation von ihren Abgeordneten nicht einmal 
halb vertreten ist. Manchmal sind sogar nur dreissig von den 397 anwesend (- 
was wir heute dagegen doch für einen Fortschritt haben, mit unseren 709 Abge- 
ordneten, davon 111 Überhang- und Ausgleichsmandate in 2020); aber die 
Gesetzesweberei steht nicht gleich still, weil die Arbeiter ın der Fabrik zu elf 
Zwölfteln fehlen. In der wirthschaftlichen Welt geht so Etwas nicht; aber in der 
politischen hat man von Arbeit und Pflicht andere Begriffe. Jener Bismarck (- 
von dem sıe heute noch ergriffen schwärmen) hat sich aber mit seinem Grab- 
graben doch etwas in der Schaufel vergriffen. Sein Ministerialcäsarismus ist 
dabei selber unter die Erde gekommen und hübsch zugedeckt worden. Ausser- 
Abgeordnetendem wirthschaften die zerfahrenen Parteien so köstlich und 
hadern für ihre Pri-vatinteressen so polnisch mit einander, dass auch eigentlich 
despotischen Ge-lüsten der Athem ausgeht. Bismarck hat eben vergessen, dass 
man die Geister und Ungeister wohl leicht rufen und frivol beschäftigen, nicht 
aber ebenso ca-valiermässig wieder bannen und verabschieden kann. 

Zum Guten hat so ein Bismarckscher Reichstag keine Anlage, 

wohl aber zur Abwirthschaftung der Dinge noch grade zerset- 

zende Eigenschaften genug. 
Wer da meinen sollte, diese Art Parlamenterei sei eine Mitgift der Monarchien, 
der kann sich in der Republik Frankreich eins Andern belehren. Dort gibt es 
reichlichste Diäten nach unserm Gelde rund zwanzig Mark für den Tag. Den- 
noch sind oft genug von den fast zehn Schock (- fast 600, siehe „Stück, Men- 
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geneinheit“ in wikipedia) Abgeordneten nur ein paar Dutzend zur Stelle. Diese 
besorgen dann im beinahe leeren Saal für die Abwesenden im Auftrage die 
Abstimmung mit. In den Berichten heisst es dann, mit soundsoviel hundert 
Stimmen gegen soundsoviel ist das oder das beschlossen, während in Wahrheit 
vielleicht dreissig Personen zugegen waren, welche, kann man wohl sagen, statt 
des Volks die Abwesenden repräsentierten. In der parlamentarischen Verdorben- 
heit sind uns die Franzosen schon einige Schritte voraus, wie sie ja auch ur- 
sprünglich an der Spitze der Civilisation, der schlimmen wie der guten nämlich, 
marschierten. Sie haben die Revolution ebenso gemacht wie nachher wieder 
verpfuscht. Kein Wunder, dass sie jetzt die Abstimmung in absentia (- in Abwe- 
senheit) cultivieren und hiemit handgreiflich zeigen, dass es für die Entschlies- 
sungen auf die Verhandlungen ım Parlament und auf deren Anhörung am we- 
nigsten ankommt. (!...) 

Aber noch mehr! Der französische, sich republicanisch nennende Parlamenta- 
rısmus hat auch die Künste der Sessionsverkürzungen schon classisch, und 
zwar zu einem Freiwilligensystem, ausgebildet. Besonders die letzten Jahre ha- 
ben es gezeigt, wie sich die Kammer immer drückt und nach Hause trollt, wenn 
es ihrer herrschenden Partei opportun und bequem ist. Auf diese Weise wird 
missliebigen Verhandlungen aus dem Wege gegangen, wird die Minderheit mit 
ihren Anträgen und Interpellationen für möglichst lange Zeiträume beseitigt und 
dem Ministerium ungenierte Gelegenheit zur Fortsetzung seiner jüdischen 
Wirthschaft verschafft. Seit der Dreyfuselei, insbesondere der Gnadendreyfuse- 
lei, ist diese Art der Mache besonders im Schwange. Hiebei wird der Parla- 
mentarismus nicht bloss a la Bismarck im Parlament, sondern nach Maaßgebe 
der regierungsseitigen Judenstrippen gradezu durch das Parlament selbst be- 
graben. 

Je nach der Drahtziehung der herrschenden Elemente muss die französische 
Kammer kommen und gehen; ja muss selbst die Initiative zum Davonlaufen er- 
greifen, wenn es gilt, eine unbequeme Opposition wegzuschleppen und den 
Ministern nebst Präsidenten das Leben und frivole Regieren in die Taschen der 
Juden und Verbrecher hinein leichtzumachen. Wo sich der Justizminister seitens 
besserer Presseorgane fast täglich sagen lassen musste, dass er ein im Sprit- 
handel abgefasster Gauner sei, und wo er, ungeachtet dieser Verhaltungen ım 
Parlament, stumm und stumpf bleiben musste, aber trotzdem immer weiter 
fortministern konnte, da können auch die andern entsprechenden parlamenta- 
rischen und regiererischen Zustände nicht im Mindesten mehr überraschen. Da 
gibt es nichts weniger eine Volksvertretung; vielmehr ist es, anstatt auf eine Ver- 
tretung der Nation, auf eine der politischen und privaten Criminalität abgese- 
hen. Der Parlamentarismus ist dort bereits eine Vertretung des Verbrechens. 
Nicht das Volk, sondern die herrschenden Classen, und auch diese letzteren nur 
in ihren am meisten macherischen und verdorbenen Bestandtheilen, werden 
durch die bei allen Wahlen wiederkehrenden Handwerkspolitiker, gleichsam 
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advocatengemäss vertreten. 

Es ist eine Repräsentation nicht des Volks, sondern gegen das Volk und gegen 
die Nation, was sich in Frankreich als Parlament geberdet und was als gefügi- 
ges Werkzeug der Juden und sonstigen Finanzschwindler vor den Commis die- 
ser, den mehr oder minder bleibenden oder wechselnden Ministern, trotz kleiner 
Zwischenfälle doch immer schliesslich gehorsamst kuscht. Wie so Etwas mög- 
lich sei, zumal in einer sogenannten Republik und in einem Erzeugerstaate der 
modernen Revolution — die Beantwortung dieser Frage nöthigt zur Aufsuchung 
entlegener Gründe, wird aber auch nicht bloss auf den französischen, sondern 
auf allen corrupten Parlamentarismus neues Licht und gebührende Schande 
fallen lassen. 


Polengeschichte und Völkerbedrückung - 1. 


Der Junkerismus ist eine Wurzel heutiger politischer Übel. Damit jedoch das 
Wort nicht missverstanden werde, weisen wir noch ausdrücklich auf den Sinn 
hin, der, wenn man es richtig und nicht eng deuten will, mit ihm in aller Welt 
und für alle Zeiten zu verbinden ist. Junker ist die Bezeichnung einer Standes- 
entartung, also von Etwas, was jederzeit ungehörig war, und es nicht erst heute 
ist, was also nie sein sollte. Es bedeutet die Ablenkung der Waffenführung bei 
dem Einzelnen aufs Unrecht, auf Raub, und auf das, was mehr ist als Raub, 
nämlich auf Unterdrückung. So lange Jemand die Waffen führt, um sich gegen 
drohendes Unrecht zu vertheidigen oder zugefügtes zu rächen, ist Alles in bes- 
ter Ordnung. Der Verzicht auf die Wehrfähigkeit ist sogar ein Abweg, der min- 
destens zur politischen, wo nicht auch zur privaten Sklaverei führt. Ohne 
selbsteigene Waffenführung gibt es keine nachhaltige und sichere Bürgschaft 
der persönlichen Freiheit. Der unheilvolle Gang der Dinge besteht eben darin, 
dass unter Männern eine Theilung zwischen Wehrhaftigkeit und Wehrlosigkeit 
platzgegriffen hat. Schliesslich ist die allgemeine angebliche Wehrpflicht 
durchaus nicht mit persönlicher Wehrhaftigkeit verbunden. Sie führt zu- 
nächst nur zur knechtischen Gesamtwehrhaftigkeit als Collectivstück einer He- 
eresmaschine. In diesem Punkt war das Ritter- und Junkerthum, versteht sich 
nur für sich selbst, noch besser daran als der sogenannte moderne Staatsmensch. 
Allein die Kehrseite bestand in der ungerechten Vergewaltigung und Unterwer- 
fung alles übrigen Volks. 

Wäre es möglich, namentlich auf Grund und durch die Entwicklung des heuti- 
gen Militarismus zu einer allgemeinen Waffenführung im Sinne des Rechts zu 
gelangen, dann wäre auch das sociale Problem sehr einfach zu lösen. Indessen 
ist das Gegentheil der Fall. Das militarisierte Junkerthum steht im Wege und 
verräth keine Spur von Neigung auf das alte Unrecht zu verzichten und die 
Waffen von nun an ausschliesslich im Sinne des Rechts aller Einzelner und aller 
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Völker zu gebrauchen. Wo letzterer Wille im Einzelnen vorhanden wäre, da 
würden die Jahrhunderte und Jahrtausende alte Schuld fortfallen. Es sind aber 
nur Ausnahmscharaktere, die unter besondern Umständen für eine solche Denk- 
und Handlungsweise eintreten. Man greift also nicht fehl, wenn man mit dem 
geschichtlichen Gesamtgange der Gestaltungen und dessen ganzer Rohheit auch 
heute noch in erster Linie rechnet, undman hat sich zu hüten, einen andern Curs 
zu gewärtigen, als ihn die bisherigen Thatsachen und grade am meisten die 
polnischen Thatsachen gelehrt haben. 

In manchen Beziehungen ist es sogar andern Völkern noch übler gegangen als 
den Polen. Für uns wenigstens ist das Heil der modernen Staatsbildung mit ıh- 
ren dynastischen Heeren kein Dogma. Im Gegentheil scheint es uns denn doch 
handgreiflich zu sein, dass die Freiheit auf diese Weise mehr gesunken und jeg- 
liche persönliche Unabhängigkeit mehr und mehr verlorengegangen ist, als oh- 
ne den Massenmilitarismus in Fürsten- oder Staatssold hätte der Fall sein kön- 
nen. Die Polen stehen in ihrer Weise auch jetzt noch toujours en vedette. (- nach 
wie vor.) Sie warten darauf, ob nicht allgemeine Freiheitsconjuncturen entste- 
hen, oder ob sie sich nicht selbst solche mitverschaffen oder entsprechende Ge- 
legenheiten wahrnehmen können. Der Freiheitssinn ist also in dem angeblich 
politisch todten Volk wohl weniger erstorben, als es anderwärts im Schooß 
mächtigerer Völker leider oft genug den Anschein hat. 

Wenn beispielsweise die Deutschen ihre freiheitliche Gesinnung rühmen und 
ihre Anlagen zu politischer Freiheit vorweisen wollen, so müssen sie schon weit 
in ihre Geschichte, ja meist bis in ihre Urgeschichte zurückgreifen, wo nicht gar 
dabei noch einige Romantik ohne volle Kritik obwalten lassen. Ihre neuern 
Jahrhunderte haben zwar manches Gute und manches Culturstück gezeitigt; 
aber die Freiheit ist dabei ein leerer Wunsch geblieben. Was das neunzehnte 
Jahrhundert und namentlich dessen Mitte gebracht hat, war zwar eine Beschrän- 
kung des Despotismus nach ein bisschen englischem Muster (- vermutlich 
Zweikammer-System), aber zugleich ein partieller Rückfall in Stücke von jun- 
kerischem und pfäffischem Herrenspiel, das sich seitdem und besonders in der 
Periode seit 1870 wieder äusserst breitgemacht hat. Gegenwärtig ist eine halb 
junkernde halb imperialistelnde Manier der Modeton der Welt, der für Repu- 
bliken wie für Monarchien und jenseit wie dieseit des Oceans angeschlagen 
wird. 

Sollte die junkernde Richtung noch mehr in Geltung kommen oder gar über- 
wiegen, so würde sich hiemit ein schlimmerer Verfall einleiten als der polni- 
sche; denn in letzterem sind doch noch einige Freiheitsgefühle erhalten 
geblieben, die unter Umständen zu Etwas führen können. Der schlimmste Jun- 
kerismus ist aber der zugleich imperialistelnde, der sich als Gängler des Mas- 
senmilitarismus conserviert, und grade mit diesem bekommt gegenwärtig die 
Welt am meisten zu thun. Wenn sich diese ungeheuerlichen und unheimlichen 
Vergewaltigungsmaschinen, welche Staaten heissen und auch als Republiken 
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schwer genug auf der Menschheit lasten, nicht mit etwas Besserem vertauschen 
lassen, dann wird von Unabhängigkeit und Freiheit nıe etwas Erhebliches und 
Ernstliches zu erreichen sein. Dies ist sozusagen die polnische Frage für alle 
Völker, kurzweg die polnische Frage der Welt. Der Despotismus theilt Alles 
und versteht sich nur mit sich selbst. Er ist es, der China theilt und weiter thei- 
len will, weil er dort nur sein schwächeres Ebenbild vorfindet und die aus der (- 
chinesischen) Regierungsverwesung sich von selbst ergebende Freiheit (- der 
Chinesen) nicht aufkommen lassen darf. Er, der allgemeine Despotismus ist es 
auch, der die Boeren vertilgt sehen möchte und doch an diesem winzigen Bis- 
sen schon beim Verschlucken so hart zu würgen bekommen. In Mittel- und Ost- 
europa kaut er an Polen und ist, wie es scheint, zum unausgesetzten Wieder- 
käuen daran verdammt. Wir werden daher sein Gebiss und seinen Rachen am 
sichersten kennen lernen, wenn wir zusehen, wie er zu dieser Speise gekommen 
und wie es ihm mit deren Verarbeitung von Statten geht. 

Wie wir schon erwähnt haben, sind die Polen in ihrer Getheiltheit zu einem zu 
einem wirklichen Geschichtsschreiber gelangt, und zwar zu einem, der nicht 
bloss Geschichte geschrieben, sondern auch ein Stückchen davon mit gemacht 
hat. Keine andere Literatur besitzt eine so gesinnungsvolles Buch, wie es Lele- 
wel's Geschichte Polens einschliesslich seines besonderen Bandes Betrachtun- 
gen thatsächlich ist. Obwohl Historiker von Fach, sogar ursprünglich Wilnaer 
Professor, hängt er doch weit mehr an der Zukunft als an der Vergangenheit und 
betrachtet die letztere vorzugsweise im Lichte der kommenden Schicksale. Sei- 
ne freien Überzeugungen hatten ihn schliesslich an der litauischen Universität 
unmöglich gemacht. Seine active Hauptrolle fiel in die Revolution von 1830- 
31. Er fungierte unter den fünf Migliedern der vom damaligen polnischen 
Reichstag gewählten Nationalregierung als das letzte, nämlich das mit den we- 
nigstens Stimmen, während das erste der Fürst Czartoryski war, der Grossjun- 
ker, der fälschlich und komisch genug, für die polnische Sache auf allerlei Aus- 
land, sogar auf Theilungsmächte zählte und mit solchen reichlich diplomatische 
Durchstechereien betrieb. Im Gegensatz hiezu und auch zu den übrigen Regie- 
rungsmitgliedern, die nur schwache Schattierungen vertraten, war Lelewel der 
einzige grundsätzliche Republicaner und in einem gewissen Maaß und Sinn 
auch sociale Revolutionär. Er war davon durchdrungen, dass sich nichts werde 
ausrichten lassen, wenn man der bisher vernachlässigten oder ganz unterdrück- 
ten, namentlich also der bäuerlich arbeitenden Bevölkerung nicht sofort Freiheit 
und Eigenthumsrecht zutheile. 

Ein Mann von solcher Denkweise und Gesinnung ist ein interessanter Bericht- 
erstatter, wo er die Gesamtgeschichte seines Landes schreibt, noch mehr aber, 
wo er das schildert, was unter seinen Augen vorgegangen und woran er selbst 
leitenden Antheil genommen. Seine Histoire de Pologne, mit den Zusatzarbei- 
ten Alles in Allem zwei Bände (Lille und Paris 1844) ist, weil ın Frankreich, 
wenigstens nicht unter Cencur erschienen. Der erste Band enthält bereits die 
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Gesamtgeschichte des noch selbständigen Polens, ausserdem aber diejenige, die 
er „La Pologne renaissante“ betitelt, also die Geschichte seit der letzten Thei- 
lung, einschliesslich der äusserst interessanten und lehrreichen, sozusgen per- 
sönlich authentischen Darstellung der Revolution von 1830-31 und ihrer gross- 
junkerischen Verpfuschung. Die im zweiten Bande enthaltenen „Betrachtungen 
über den politischen Zustand des ehemaligen Polen“ sind auch deutsch mit 
Verfasserzusätzen (Brüssel und Leipzig 1845) erschienen. Wer nur die allge- 
meine Betrachtungsweise der polnischen Geschichte, unter Hinweisung auf alle 
Thatsachen bis zur letzten Theilung, kennen lernen will, wird grade in diesem 
besondern Werk Genügendes antreffen. Freilich wird ıhm die Episode von 
1830-31 entgehen, in welcher Lelewel zugleich dankenswerthes Licht auf die 
von ihm angenommenen Ursachen des Scheiterns der Revolution und auf die 
wichtigsten Vorfehler der polnischen Geschichte hat fallen lassen. Die eigent- 
liche Geschichtserzählung im ersten Band der Histoire de Pologne ist so 
eingekleidet, wie wenn sie vor jungen Leuten, gleichsam vor Kindern des Vater- 
lands, statthätte, und sie ist demgemäss in manchen Dingen, welche über blos- 
sen Erzählungsstoff hinausreichen, weniger eingehend als das Werk der eigent- 
lichen Betrachtungen. 

In letzterem ist beispielsweise eine der wichtigsten Thatsachen der älteren Ge- 
schichte entschiedener und in ihrer social fortwirkenden Bedeutung ungenierter 
hervorgehoben. Es handelt sich dabei um das elfte Jahrhundert und die damali- 
ge völlige und äusserst blutige Niederwerfung der aufständischen untern Ge- 
sellschaftsschichten durch das vereinigte Junkerthum. (- wir erinnern uns an die 
deutschen Bauerkriege und die schmachvolle Rolle eines Herrn von Gottes 
Gnaden, - Herrn Luther.) Überdies hängt dieser Niedergang des eigentlichen 
Volkes und diese Rechtlosmachung seiner arbeitenden Bestandtheile noch 
obenein mit dem Siege und der Befestigung des Christenthums zusammen. 
Die obsiegende Aristokratie war obristisch, während das seine Rechte reclamie- 
rende Volk zur alten Religion hielt und die junkerische Christerei mit vollem 
Bewusstsein ihrer Bedeutung befehdete. Der Junker hat bekanntlich immer den 
christischen Pfaffen an den Rockschössen, und es ist innerhalb der neuern Na- 
tionen nichts bekannt, was der nothwendigen Verkupplung von Junker und Pfaff 
irgend widerspräche. 

Im Gegentheil lehrt die ganze Geschichte der germanischen, celtischen und 
slavischen Völker, das der Säbel und der Weihwedel, vielleicht bezeichnender 
ausgedrückt, das Schwert und das Kreuz, in der Hauptsache, nämlich in der 
Niederhaltung und Versklavung des Volks und der Völker, stets eine untheil- 
bare Einheit gebildet haben. Bezüglich jener Hauptsache, der Ausraubung des 
arbeitenden Volks, sind Ritter und Priester immer einig gewesen, und alle Rei- 
bung zwischen weltlicher und geistlicher Macht waren, wo es jenem Haupt- 
zweck galt, nur nebensächliche, gleichsam häusliche Streitigkeiten. Noch im- 
mer hat der Junker, oder was seiner Art entsprossen, den religionistischen Un- 
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terdrückungsinstinct im Leibe (!...), und grade im polnischen Reich findet man 
diese Behaftung sogar bis in nicht eigentlich junkerische (- heute nämlich bür- 
gerliche) Kreise hinein fortgepflanzt. 

Wenn sich irgendwo die Schmach des Jahrtausends in ihrer Farbe am grellsten 
abhebt, so ist es im heutigen Polen und in der wesentlich undurchschauten Rol- 
le, welche die dortige Religionistik zum Schaden der Nation spielte. In Polen 
will man immer noch nicht lernen, dass ein Theil der politischen Knechtschaft 
schon aus jener geistigen Urknechtschaft abstammt, die im elften Jahrhundert 
durch Massenmassacres obsiegte. (- das ist Dühring; - das Geschrei um seinen 
angeblichen Antisemitismus etc. ist, mit Verlaub, Propaganda von ganz bestim- 
mter Seite.) Vorher hatte es für den Landbebauer noch Gesetz und ziemliche 
Freiheit gegeben. Seit jener unheilvollen Wendung wurde er buchstäblich zum 
Sklaven und blieb dies bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein. Im russischen 
Polen setzte sich sogar die Junkerwirthschaft (- respective die Judenwirthschaft) 
bis 1860 fort, während ihr im preussischen und östreichischen Polen schon 
längst einige Zügel angelegt waren. 

Hienach ist es nicht die Nation, sondern der Junkerstand nebst dem Priester- 
thum gewesen, was im elften Jahrhundert eine furchtbare Blutschuld auf sich 
geladen und alle jene Zustände eingeleitet hat, die trotz Durchgang durch einige 
Jahrhunderte Scheinblüthe und Luxusdasein, den Verfall und Fall des Reichs 
oder der sogenannten „Republik“ mitsichbringen mussten. Noch 1772 musste 
Rousseau in jenen seine sympathischen Betrachtungen über Polen erklären, der 
Ritterstand sei Alles der Bürger Nichts und der Bauer (-Arbeiter) weniger als 
Nichts. Das klingt etwas hyperbolisch und doch war es zutreffend. Es fiel aber 
dem Genfer Politiker durchaus nicht ein, auf das Junkerthum selbst als auf die 
entscheidende Ursache der MissStände hinzuweisen. Diesen Grund hat weder 
er, noch der sonst so aufgeklärte und klarsehende Lelewel erkannt. Standesfeh- 
ler und Standeseinseitigkeiten haben haben sie genug gesehen; aber nicht bloss 
solche Eigenschaften, sondern die ganzen Typusgestaltungen stehen für uns in 
Frage. Aus diesem Grund können wir auch nicht, überall dieselben oder ähnli- 
chen Hoffnungen hegen, wie jeder der beiden Beurtheiler der Lage, namentlich 
aber der Historiker, sie noch zum Ausdruck gebracht hat. Wir betrachten die 
polnischen Dinge aus einem Weltstandpunkt, und zugleich die Weltangelegen- 
heiten im Hinblick auf die polnischen Erfahrungen. (- Grundsatz des Persona- 
lismus als politische Theorie.) Auf diese Weise glauben wir geistig zur univer- 
sellen Emancipation beizutragen, indem wir zeigen, wie der fehlerhafte und sie 
Welt versklavende (- universelle) Junkertypus in Polen schon seinem gerechten 
Schicksal anheimgefallen und dort immer mehr zum Verschwinden bestimmt 
1st. 
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Hochschul- und Schulverwahrlosung in 
charakteristischen Anzeichen - III. 


Mit der Rechtspflege steht es nicht nach Bedürfnis und Wünschen. Dies ist 
nichts Neues. So Etwas braucht uns nicht erst die Universitätsreform, wir mei- 
nen die gekennzeichnete mit dem Ausrufungszeichen, irgend zu verrathen. Sie 
will „Volksanwalt‘“ spielen und hat sogar zur Einleitung ein Blättchen begrün- 
det, das sich so nennt und das Volk von Universitätswegen bevolken soll. (- die 
Gründung dieses Blattes ging von dem uns schon bekannten Johannes Leh- 
mann-Hohenberg, dem Begründer der Tageszeitung Kieler Neuste Nachrichten, 
aus. Die Bekanntschaft mit dem Rechtsanwalt Bleick Bleicken, der sich nach- 
drücklich für eine Reform des deutschen Rechtswesens eingesetzt haben soll, 
veranlasste Lehman-Hohenberg zur Gründung des Deutschen Volksbundes, der 
1901 ın den Deutschen Rechtsbund umbenannt wurde, was zur Herausgabe des 
Blattes Veranlassung gab.) Das Hübscheste bei diesem Zunfthebel, der das 
Recht der Nation heben will, ist nun aber der Umstand, dass dieser Rechts-Leh- 
mann, seine mineralogischen Steine für Brod ausgibt, nämlich vom wissen- 
schaftlichen Recht nämlich weniger als Nichts versteht. Er sagt die bekannten, 
selber ignoranten Vorwürfe nach, denen zufolge das Rechtswissen zu abstract 
sein soll und einer Einlassung mit sogenanntem Leben und nationalen (versteht 
sich hier verjudet nationalen, Dühring) Gesichtspunkten bedürfe. In der Haupt- 
sache ist aber das Umgekehrte der Fall. Die Kraft zur Abstraction und die weni- 
gen durchgreifenden Abstractionen, die man früher der römischen Überliefe- 
rung verdankte, sind schon fast verlorengegangen und schwinden immer mehr 
hin. Sie stammten nur aus der Nachahmung des antiken Verhaltens, und da die 
Nachahmung keine vorhaltende Macht bleiben kann, so versiegen und vertrock- 
nen diese zweideutigen Quellen wahrnehmbar genug. 

Von der Nachahmung hat man sich nicht zur Selbstthätigkeit erheben können, 
und so gibt es denn für die heutigen Völker keine eigne geistessouveräne 
Rechtswissenschaft. Gesetzeskunde und einige römische Theoriesplitter — dies 
ist Alles, was man aufzuweisen hat. Aber auch hier hapert es bereits. Das Chaos 
ist nicht gering und das Rechtschaos wird immer unordentlicher und 
wüster.Mischt man noch gar Deutschismus im Sinne der Daitscherei (- der Ver- 
band der Alldeutschen) ein, dann geht vollends jede rechtslogische Haltung ver- 
loren, und es machen sich alsdann die tollsten Conceptionen rechtsphantasti- 
scher Art breit. Die Gesetzgebung verräth nur zu oft, ja schon fast durchschnitt- 
lich, dasselbe Misch- und Missgepräge. Den Rechtslehmännern fällt es aber gar 
nicht ein, dass es an gewissen Rechtseinrichtungen und entsprechenden Perso- 
nen liegen könnte, wenn es ausser den verschiedentlichen Rechtsconfusionen 
auch noch allerlei Abweichungen und Ausschreitungen gibt, die sich weniger 
durch Mangel an Wissen als vielmehr durch Mangel an Wollen kennzeichnen. 
Es ıst ganz unerfindlich, wie den wirklich übeln Rechtszuständen die heutigen 
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Universitäten abhelfen sollen, die doch selbst einer der übelsten Rechtszustände 
sind, indem sie die Verdorbenheit des Zunftrechts leibhaft vorstellen. 

Die Moral ist dem Recht nicht sowohl abhandengekommen (- siehe Düh- 
rings Rechtstheorie) als vielmehr nie, wenigstens nie in zulänglicher Weise, ein- 
verleibt gewesen. Das Gewaltrecht hat einen zu breiten Antheil an den Gebilden 
gehabt, als dass die eigentliche Gerechtigkeit, die durch und durch moralischer 
Natur ist, bisher hätte einen entscheidenden Einfluss üben können. Jetzt aber 
vollends, in der Übergangsepoche, in der sich so Vieles auflöst, ist factische, 
meist morallose oder gar antimoralische Zerfahrenheit die vorwaltende Regel. 
Von der Hochschulverwahrlosung gibt es daher auch heute eine besondere 
Specaalität, die als juristische Verwahrlosung bezeichnet werden kann. Ihr 
schliesst sich alles Übrige an, womit verwandte Beamtenbereiche, die ganze 
Staatsverwaltung und die verschiedensten Regierungen in der Welt, hiedurch 
aber auch, freiwillig oder indirect genöthigt, die Absichten der Völker schädlich 
behaftet sind. 

Es ist daher der Gipfel der Komik, dass die Universitäten mit ihrer corrupten 
Verkommenheit die geistigen und sittlichen Volksretter werden sollen. Im Ge- 
gentheil sind ıhr Verfall, ihre Vernachlässigung und ihre Isolierung noch ver- 
hältmässig gute Zeichen. Wenn statt dessen ihr Weizen blühte, so bedeutete die- 
ser für alles Übrige gradezu Unkraut. Kann man letzteres nicht ausjäten, so 
muss man wahrlich zufrieden sein, wenn es hübsch vertrocknet und verdorrt. 
Will man aber auf denselben Feldern andere Saat und Frucht haben, dann muss 
man eben auch zu anderem Samen greifen und nicht die Posse aufführen, geflis- 
sentlich Unkrautsamen auszustreuen. 

Irgendwelche Gattungen höherer und höchster Lehranstalten wird es auch künf- 
tig geben müssen. Brauchen es aber darum jene abgelebten Institute zu sein, die 
seit acht Jahrhunderten so wenig geleistet und so viel geschadet haben? Der 
ganze Ansatz ım Mittelalter ist schon falsch gewesen; soll man ıhn noch gar 
fortsetzen? Abtragung und Forschung muss also die Losung sein, und wenn 
man in die heutige scholastische Verwahrlosung eingreift, so kann dies nur 
den Sinn haben, die Übel zu mindern, nicht aber aus den Ruinen und mit dem 
Schutz dieses Chaos neue Gebäude aufzuführen. Für neue gute Geistesbehau- 
sungen sind auch frische untadelige Materialien erforderlich. 

Versäumen wir jedoch über diesen Hinweisungen auf Besseres nicht unsere 
unmittelbare Aufgabe. Diese besteht in der Charakteristik vorhandener Ver- 
wahrlosung. Für das universitäre Gebiet seinsollender Rechtswissenschaft erin- 
nert ein nunmehr wieder frischgewordener Fall, dessen Hauptact sich schon 
1898 abspielte, an die Signatur der Zustände. Wenge der Grosse, d.h. jener Wal- 
ter Wenge, der 1897 ın gemeinsamer und ungemeiner Weise, ungelehrt wie mit 
gelehrtem Anschein, hochstapelte, hat, nachdem er ein paar Jahre im Gefängnis 
zugebracht, seinen alten criminellen Beruf wieder aufgenommen. Er ist von 
Neuem in die Hände der Polizei gefallen und soll unter Anderm einer Dame ei- 
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ne ansehnliche Summe abgestapelt haben, indem er zu ihr als Ehecandidat in 
Beziehungen trat. Was sich noch sonst an die Zeitungsmeldung seiner Verhaf- 
tung in Sachsen visionsartig anknüpfte, kann uns gleichgültig sein. Uns interes- 
siert nur, dass er sein uraltes Handwerk fortgesetzt, unsere Vorauskennzeich- 
nungen von 1898 bestätigt und mit seinem nunmehrigen neuen Auftauchen an 
all die Dinge erinnert hat, die in seinem Process von 1898 für gemeine und für 
wissenschaftliche Zustände so charakteristisch hervorgetreten sind. Man hatte 
diese Symptome zu verhüllen und abzuschwächen versucht; Dühring aber hat 
es damals an Beleuchtung (- der Fahrrad-Beleuchter) nicht fehlen lassen. Zwei 
Artikel, Völkergeist 1898, Nrn. 8 und 20 über „Wissenschaftliche Schwindler 
und schwindelhafte Wissenschaft“ zeugen dafür. Für unsere neueren Leser und 
auch für Diejenigen, die sich jner Lage nicht mehr hinreichend erinnern, sei mit 
einigen Strichen auf das hingewiesen, um was es sich damals handelte, zumal 
die Angelegenheit nicht veraltet, sondern im Gegentheil zu den Universitätszu- 
ständen ein ständiger, sich sogar verjüngender Beitrag bleibt. 

In jenem Jahre 1898 schlug die Verhaftung und unvermeidliche Processierung 
des Walter Wenge wie ein Blitz ins Gelehrtenbereichein. Gemeine und noch so 
qualificierte Hochstapelei wäre an sich nichts Neues gewesen. Sogar der Um- 
stand, dass ihr Held schon zu sechs Jahren Zuchthaus verurtheilt gewesen und 
davon viıereinhalb Jahre in Hamburg abgemacht, übrigens aber auch andere un- 
freiwillige Gefängnisstudien, namentlich auch auf Grund schwerer Urkunden- 
fälschungen, in verschiedenen Ländern absolviert, hätte für sich allein in der 
Verbrechercronik wenig gewogen. Höchstens könnte es stutzig machen, dass 
man von solch einem Vorleben, das sich schon ein Dutzend Jahre fortgesetzt 
hatte, in der Gesellschaft nichts wusste. Die eigentliche Krone wurde aber dem 
Vorfallstypus und dem darin figurierenden Nebenheldenthum dadurch aufge- 
setzt, dass dieser Wenge seit 1897 in sechs Heften den Jahrgang einer von ihm 
begründeten und redigierten Zeitschrift hatte erscheinen lassen, auf deren Titel 
der damalige Hallenser und jetzige Berliner Strafrechtsprofessor (Franz) von 
Liszt und der Wiener Psychiatrieprofessor (Richard von) Krafft-Ebing als „Mit- 
herausgeber“ prangten. 

Am allerinteressantesten und kennzeichnendsten wurde aber die Thatsache, 
dass Herr von Liszt zu besagtem Wenge in die gesellschaftlich nähere Bezie- 
hung bis zu dem Punkte getreten war, bei einem Wenge'schen Kinde als Pathe 
zu fungieren. Jene auserwählte und durch solche gangbare gelehrte Namen be- 
günstigte „Zeitschrift für Criminalanthropologie, Gefängniswissenschaft 
und Prostitution“ hätte ohne gelehrte Namensunterstützung und zugehörige 
Begünstigung in den Fachkreisen nie auch nur sechs Hefte durchmachen und 
eine ansehnliche Abonnentenzahl erwerben können. Das Überkomische dabei 
war aber, dass der Redakteur und Recensionsschreiber Wenge von den Gegen- 
ständen keine Faser gelehrter oder wissenschaftlicher Kenntnis, sondern nur so 
viel oberflächliche und äusserliche Orientierung aufzuweisen hatte, wie sie ein 
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beliebiger aber geriebener Zeitungsleser aus den gewöhnlichsten Tagesblättern 
und selbst aus dem Berliner Localanzeiger schöpfen kann. 

(- wir erinnern uns: der Berliner Lokalanzeiger war das „Central Organ für die 
Reichshauptstadt“, eine 1883 von August Scherl als erstes Anzeigenblatt ge- 
gründete Berliner Tageszeitung, deren Redaktionssitz sich im Berliner Zei- 
tungsviertel in der Berliner Zimmerstrasse auf dem Gelände des heutigen Sprin- 
ger-Campus befand. Der im Untertitel als „Organ für die Reichshauptstadt“ be- 
zeichnete Berliner Lokalanzeiger war wegen der neuartigen Finanzierung über 
Anzeigen und des dadurch sehr günstigen Abgabepreises ein völlig neuer Zei- 
tungstyp in der Berliner Medienlandschaft. Erstmals wurden Nachrichten auf 
ihr Richtigkeit überprüft. Am 3. November 1883 die erste Ausgabe des kosten- 
losen Anzeigers mit einer Startauflage von 200.000 Exemplaren, die von 2.000 
Austrägern in der Stadt vertheilt wurden.) 

Das einzige, was dieser Wenge und zwar auf solche Art studiert hatte, war das 
fach der Hochstapelei. Sonst ahtte er nichts weniger studiert und blosse Bürger- 
schulbildung. Als er sich mit siebzehn Jahren sich in einem Leipziger Labor 
Eingang verschafft, bethätigte er seine Fähigkeiten dort gleich mit einem Dieb- 
stahl. Nach weiterem zwölfjährigen praktischen Studium der Hochstapelei, so- 
wie eigenpersönlichster Erfahrung des Zuchthaus- und Gefängnislebens trat er 
1897 bis 1890 als Lehrer vor die Welt, insbesondere vor die juristische und psy- 
chiatrische Welt. Er belehrte sie, wie man sie bestapeln kann, nicht bloss un- 
mittelbar mit Zeitschriftsmache und mit beifälligen Recensionen zu den neuen 
alle „Schuld und Sühne“ wegwischenden Strafrechtsdogmen des Herren von 
Liszt, sondern auch mit betrügerischer Salonhaltung und einem Leben auf Kos- 
ten verschiedenster Lieferanten. 

Nebenbei war dieser Wenge über alle wissenschaftlichen Promotionsschwierig- 
keiten hinweggekommen, dass er sich, zwar nicht zum Doctor beider Rechte, 
aber zweier Facultäten, der medicinischen und der philosophischen, von eignen 
Gnaden befördert, und so den erwähnten gelehrten Collegen sich als Doppel- 
doctor, mithin als vollwissenschaftlicher Mann, bestens empfohlen hatte. Auch 
hatte er die, ihm gewiss nicht schwerfallende Gefälligkeit gehabt, jene Petition 
für die strafrechtliche Päderastenfreiheit im schönen Verein mit den Herren von 
Liszt und von Krafft-Ebing, den wissenschaftlichen Hauptvertretern ihres In- 
halts, von vornherein zu unterschrieben. Gegen diese grosse universitäre und jü- 
dische Action, die schliesslich parlamentarisch wiederholt ins Wasser, leider 
und kennzeichnenderweise aber nur ins schwarze Wasser gefallen ist, hat seiner 
Zeit der „Völkergeist“ zur gebührenden BlossStellung dieser beschönigung 
eines handgreiflichen Sittenkrebses entscheidende Darlegungen unternommen. 
(- es geht um den $ 175 des deutschen Strafgesetzbuches, der vom 1. Januar 
1872, dem Inkrafttreten des Reichsstrafgesetzbuches, bis zum 11. Juni 1994 in 
Kraft war.) 

Jedoch letzteren Schmutz wollen wir nicht noch einmal in die widerwillige 
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Phantasie rufen. Genug, dass auch ohnedies jener Wenge für das universitäre 
Missbildungsbereich eine JahrhundertblossStellung geworden. Alle Kriterien, 
alle Kennzeichen fehlten und versagten der universitären Sphäre, als diese neue 
Grösse Wenge als zeitschriftlicher Lehrer des Strafrechts und zwar eines selt- 
sam neuen Strafrechts des Professor von Liszt, sowie als secundierender An- 
hänger und Schüler dieses über alle früheren Strafvelleitäten erhabenen Meis- 
ters auftrat. Der Verbrecher als theoretischer Strafgesetzgeber! Der Verbrecher 
als Bahnbrecher eventueller Straflosigkeit! Solche Rollencombination war vor- 
dem noch nicht erreicht und ist den Universitäten geschichtlich gutzuschreiben. 
Nicht auf die einzelnen Personen, die sich zufällig dabei besonders 
blossgestellt fanden, kommt es an. Diese Personen sind nur Beispiele, ver- 
treten den Typus und bezeugen durch ihren Fall unwillkürlich, wie sich die 
Dinge auch meist sonst und im Allgemeinen anlassen. (- Personalismus.) Das 
Strafrecht ist aus den Fugen, Verbrecherbegünstigung und bedingte Verurthei- 
lung greifen immer mehr um sich und zeugen von der neumodisch gesteiger- 
ten Verwirrung fundamentalster Rechtsbegriffe. 

(- selbst ein Theodor Lipps in München wird von der begrifflichen Verwirrung 
in der Psychologie reden und wir vermeinen, dass er diese Verwirrung der Be- 
griffe von Dühring übernommen hat; letzterer sicherlich einer der konsequen- 
testen Denker im deutschen Reich des 19. Jahrhunderts. Beispielhaft sei uns 
hierfür „Der Streit über die Tragödie“, zweite unveränderte Auflage, Verlag von 
Leopold Voss, Leipzig 1915, in der Reihe: Beiträge zur Ästhetik II., heraus- 
gegeben von Theodor Lipps und Richard Maria Werner; desweiteren: „Philo- 
sophie und Wirklichkeit“, Carl Winter's Universitätsbuchhandlung, Heidelberg 
1908. Den ersten noch wagen Hinweis verdanken wır insofern Theodor Lipps, 
den wesentlich konkreteren dann natürlich Dühring.) 

Die Jahrhundertsblamage durch Wenge den Grossen, nämlich den grossen Bla- 
mierer, ist eine unauslöschliche Thatsache. Angesichts dieser Thatsache kann 
man sich manche andere Charakteristik ersparen. 

Wie sollen Studenten noch standhalten oder in den wankigen Geisteszuständen 
gar erst Haltung gewinnen, wenn der universitäre Boden auf dem sie verkehren, 
selber so unsicher und wankig ist! Zur Unzulänglichkeit im Wissen kommt 
kommt der noch unheilvollere moralische Mangel, der sich schliesslich so- 
gar als die Wurzel von allem Übel erweist. Auf den sonstigen Schulen be- 
kommt man auch schon die Fortpflanzung dieses haltungslosen Ungeistes zu 
spüren. Die Schülerselbstmorde, die ehedem äusserst selten waren, vermehren 
sich nicht nur auffallend, sondern greifen auch immer mehr aus eigentlichen 
Unterrichtsgründen Platz. Nichtversetzung oder gesteigerte Gefühle der Ge- 
quältheit sind öfter die ausschlaggebenden Ursachen. Offenbar ist auch hier 
schon die Blasiertheit (- siehe franz. blas&) heimisch. 

Woher stammt aber diese schädliche, in die Schulen eingedrungene Geistesluft! 
Nicht unmittelbar aus der übrigen Gesellschaft und nicht vornehmlich von den 
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Eltern, sondern zu einem entscheidenden Theil aus der übeln Schulliteratur, die 
wiederum von den Universitäten her gestützt und in Ansehen erhalten wird. Die 
Lehrer werden unwillkürlich zu Werkzeugen der Fortpflanzung eines Geistes , 
der nur ruinierend oder ausdürrend wirken kann. Wenn ältere Personen mit 
Selbstmordanwandlungen zu kämpfen haben, so hat dies zu einem ansehnlichen 
Theil auch oft auf Rechnung schlechter Literatur und einer stumpfen überzeu- 
gungslosen Presse zu setzen. Jedenfalls würden mehr geistige Anhaltspunkte 
und mehr moralischer Widerstand vorhanden sein, wenn die Geistesluft nicht 
auch durch die Universitäten direct und indirect so überaus verdorben würde. 
Geschieht nun aber an jugendlichen Personen, was an älteren meist ein Zeichen 
von Geistesverwahrlosung ist, gibt es also im Schulbereich theils Selbstmord- 
spiel, theila ernsthafte Selbstmorde in erschreckender Anzahl, so ist dieser un- 
glückselige Sachverhalt doch wohl ein unverkennbares Anzeichen dafür, wie 
weit auch sonst die Verwahrlosung gediehen und wie Hochschulen und Schulen 
einer gemeinsamen Zerrüttung anheimfallen. 

Auch (Emil) Döll hat in seinem „Handelsstudent“ nicht bloss auf die geistigen 
Folgen einer schädlichen Lebensweise, sondern auch auf Literaturgefahren 
nachdrücklich aufmerksam gemacht. Er hat weiter die Wichtigkeit Rechtsge- 
danken hervorgehoben, die allein zur sicheren Haltung befähigen, und hat den 
Rechtscompass, wie er sich ausserhalb des juristischen Bereichs ausnimmt, 
auch für die Schulsphäre aufgestellt und in Sicht gebracht. Eine derartige Auf- 
raffung gegen die herrschende Hochschul- und Schulverwahrlosung ist zum 
Schluss ein um so angenehmeres Bild, als wır von Anfang an grade mit Schul- 
schriften und Hochschulschriften zu thun hatten, die dem völligen Gegentheil 
dienen. Wer Muth und Einsicht hat, lässt sich durch alle Verwahrlosung nicht 
ablenkenund wirkt für das Bessere, sucht dieses aber nimmermehr in verrotteten 
und verdorbenen Universitäts- und entsprechenden Schulüberlieferungen. 

(- Fachbildung, Fachtüchtigkeit und jugendliche Lebensweise. Handelsstudent 
und studentisches Wesen. Von Dr. Emil Döll, zweite verbesserte und vermehrte 
Auflage, Leipzig 1900, C.G. Naumann; digitalsat unter Döll, wikipedia.) 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 
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Boerenkrieg und Boerenfriede. 


Der zweieinhalbjährige Krieg, den ein an Zahl äusserst kleines Volk gegen ein 
Weltreich geführt hat, ist in einer Weise beendigt, die sich für den bessern Theil 
der Menschheit in mehr als einer Beziehung befremdlich ausnimmt. Hat der 
Krieg selbst durch den in ihm boerenseitig bethätigten Heroismus erstaunen und 
Sympathie im Sinne der Bewunderung erregt so ist der hiezu im Gegensatz 
stehende sogenannte Friede zwar auch erstaunlich, aber in einem völlig andern 
Sinne erstaunlich gerathen. Man fragt sich unwillkürlich, wie es den Englän- 
dern gelungen, Angesichts der für sie verhältnismässig noch immer ungünstig 
gewesenen Lage die Mehrzahl der Boerenführer die Annahme recht kläglicher 
Unterwerfungsbedingungen zu bewegen. Wie elend dieser sogenannte Friedens- 
schluss für oder vielmehr gegen das in seiner Art einzig tapfere Boerenvolk 
ausgefallen, macht schon ein einziger Umstand, der englischerseits so gut wie 
einseitig auferlegten Bedingungen bis zur Handgreiflichkeit wahrnehmbar. Ei- 
ner Bevölkerung gegenüber, die der Waffen bedarf, um sich gegen reissende 
Thiere und gegen Angriffe von Raubbanden Wilder zu schützen, ist es die 
ärgste, ja eine bis zu Komik gehende Zumuthung, auch privatim absolut wehr- 
los zu leben. Es soll nämlich auch der Besitz eines Jagdgewehrs davon ab- 
hängig sein, ob die englische Regierung es für gut befindet, dazu im Einzelfall 
einen Erlaubnisschein zu ertheilen. Schlimmer ist es selbst russischen Polen 
nach Aufständen nicht ergangen. 

Wir hier kennen das Regime der Waffenscheine nur aus Zeiten nach Attentaten 
von den verschiedenen Spielarten jener künstlichen sogenannten Belagerungs- 
zustände her, deren besondere Erfindung und Ausgestaltung vornehmlcih dem 
Staats- und Staatenräuber Bonaparte gutzuschreiben oder vielmehr anzuschrei- 
ben und anzurechnen ist. Diese Art Überpolizei ist eine der ungeheuerlichsten 
Ausgeburten des allerzugespitztesten Militarismus, der auch die private Wehr- 
losigkeit von All' und Jedem, was nicht er selbst ist und seiner knechtischen 
Knechtungsmaschine angehört, als eine für seinen Fortbestand unerlässliche 
Nothwendigkeit gesichert wissen will. (- wo liest man Vergleichbares in der 
deutschen Literatur; dies gab und gibt es nur hier bei uns im Personalist.) Trotz 
Alledem ist der Eindruck, den wir hier von Derartigem unmittelbar erproben 
konnten, so erbärmlich erniedrigend die ganze Einrichtung auch war, nicht so 
hochgradig gewesen, um ohne Steigerung Schlüsse auf das zu ergeben, wohin 
es mit dem Privatleben der Boeren nunmehr kommen soll. In unsern hiesigen 
Verhältnissen ist nämlich das Bedürfnis privaten Selbstschutzes und überhaupt 
privater Waffenführung infolge des Jahrhunderte lang angewöhnten durch- 
schnittlichen Verzichts so gut wie verschwunden, und nur die Wenigen, die sich 
mit Jagd abgeben oder die besonders isoliert und gefährdet wohnen, haben an 
unbehindertem Waffenbesitz ein Interesse, dessen polizeiliche Störung und Be- 
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thätigungserschwerung sich ihnen ohne Weiteres und in gröberer Weise fühlbar 
macht. Hiezu kommt noch, dass social die eigentlichen Jagdclassenauch die 
indirect militaristischen sind, deren sogenannter Conservatismus einige, für sie 
ja überhaupt nur formelle Belästigung in den Kauf nımmt, wenn dafür nur die 
Waffenlosigkeit aller übrigen Gesellschaftselemente eingetauscht wird. 

Mit den Boeren verhält es sich aber völlig anders. Diese sind seit Jahrhunderten 
an private Waffenführung gewöhnt Sie sind dazu durch ihre wilde Umgebung, 
also nicht bloss durch wilde Thiere, sondern auch wilder Menschenwegen, 
genöthigt gewesen. Sie haben ihre ganze Existenz hierauf gegründet, und ihre 
Waffenführung als Volk ist wesentlich nichts weiter gewesen als eine Zusam- 
menfassung, Ordnung und Ergänzung ihrer gewohnten privaten Waffenführung. 
In diesem Boden hat auch die Stärke gewurzelt, die sie dem an Zahl so vielmal 
grössern englischen Heer von vornherein und noch bis zuletzt bewiesen haben. 
Der Boer also, der als nunmehriger ‚„Unterthan‘“ und obenein zweit- oder gar 
letztclassiger Unterthan der englischen Fremdregierung um Gnadensbewilli- 
gung eines Jagdwaffenscheins ın jedem einzelnen Fall persönlich betteln muss, 
ist kein Boer mehr. Er hat nicht bloss seine politische Selbständigkeit, sondern 
auch seine angestammte private Freiheit verloren. Er ist nicht bloss politisch 
und im Sinne kriegerischer Vertheidigung, sondern auch privatim bis aufs Äus- 
serste wehrlos gemacht. Die Furcht der allerwerthesten Engländer ist ın der 
That sehr gross, dass die fragliche Weltpiratenschaft schon vor einer blossen 
Jagdbüchse in seiner Hand zittert, und dies trotz einer Armee von ein paar Hun- 
derttausenden, also fast je einem englischen Soldknecht nicht bloss auf jeden 
Mann, sondern auf jedes Weib, jedes Kind und jeden Säugling der Boerenbe- 
völkerung. 

Von sonstigem Ähnlichen im sogenannten Frieden zu reden, lohnt sich nicht. 
Jener einzige Umstand ist für den Inhalt kennzeichnend. Was man eine Capi- 
tulation, beispielsweise diejenige einer Festung nennt, deren Besatzung freien 
Abzug erhält, ıst ein Auseinandersetzungstypus, in Vergleichung mit dem sich 
der sogenannte Boerenfriede als ein elender, ja schmutziger Scheinvertrag 
kennzeichnet. Schlimm genug, dass hiebei aber nicht bloss die Engländer in 
Frage kommen. Das Volk und Reich, welches nach des eignen Dichters Byron 
Ausspruch 

„die Welt 
zur Hälfte Schlachtet und zur Hälfte prellt“ 


und, setzen wir hinzu, nicht bloss im eigentlichen Handel, sondern auch in po- 
litischen Geschäften, wo und wie es nur gehen will, mit allen Mitteln prellt, hat 
auch diesmal die Boeren, wenigstens einen Theil derselben, den gewisserma- 
aljen noch naiv vertrauenden, sichtlich genug geprellt. 

Der Krieg konnte noch Jahr und Tag, ja vielleicht noch mehrere Jahre fortge- 
setzt werden, Die Engländer waren durch die Guerillabedrängungen und vielen 
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Schlappen allem Anschein nach schon ziemlich mürbe geworden. Auch hatten 
sıe an den bald vier Milliarden Kriegsausgaben schon sattsam genug auszu- 
geben bekommen. Sie waren der Geldhinwerfung müde. Auch erwarteten sie 
selbst nicht mehr, trotz aller Anstrengungen, Ausgaben und Verstärkungssen- 
dungen, die Boeren völlig niederschlagen zu können. In diesem Sinne zu siegen 
vermochten die nicht. Es lag ihnen daher nahe, ähnliche Wege zu versuchen wie 
ihre Brutsverwandten, die Amerikaner, auf den Philippinen. In Grausamkeit und 
in der Privatisierung des Kriegs, d.h. in seiner Ausdehnung auf die Nichtcom- 
patanten und Familien, hatten sie die werthen transatlantischen Vettern schon 
überboten. Nun galt es zuzusehen, ob sie die Mittel der corruptiven Ablenkung 
und das Prellgeschaft nicht erfolgreicher zu handhaben verstünden als die Waf- 
fenführung. 

In der That haben sie ım Prellgeschäft gesiegt und haben sozusagen einen Prell- 
sieg zu verzeichnen. Dies ist es auch, was sie jetzt, wo nicht übermüthig sein, 
sich doch wenigstens als in der Welt wieder etwas obenauf geberden lässt. Ha- 
ben sie ın der Rolle, ın derjenigen der Waffenführung, nichts voll- und nichts 
endgültiges ausrichten können, so ist ihnen doch die andere Rolle, d.h. die der 
Friedenserschleichung und zwar der Erschleichung eines die Boeren politisch 
todtmachenden Friedens leichter zu spielen gewesen. Das leichte Spiel ist aber 
nicht bloss ihrer eignen Erfahrung zuzuschreiben, sondern müssen Ursachen 
dafür leider auch im Hiblick auf boerenseitige Verhältnisse und Beschaffenhei- 
ten in Anschlag kommen. Einen Fingerzeig hierfür bilden die finanziellen Be- 
stimmungen und Zuwendungen. War die Waffenscheinbestimmung charakte- 
ristisch für den erreichten Hochgrad von Unterwerfung, so ist die Hinwerfung 
von lumpigen drei Millionen Pfund, also der Kleinigkeit von sechzig Millionen 
Mark, wohlzumerken aber unmittelbar vor Privatinteressenten, nämlich zur 
Wiedereinrichtung zerstörter Landgüter, gradezu verrätherisch. Mit solchem 
bisschen Geld, dessen Betrag, verglichen mit den viertausend Millionen Kriegs- 
aufwand, noch nicht ein paar Procent vorstellt, wobei wir schon anderweitige 
nicht offenliegende Fonds reichlich mitveranschlagt haben, - mit verhältnismäs- 
sig so winzigen Mittelchen hat sich das Boerenvolk oder, sagen wir lieber, des- 
sen für die Kriegseinstellung entscheidende Führermehrheit von nicht vielmehr 
als hundert Personen einnehmen und gewinnen lassen. 

(- NZZ vom 1.6.2002. „Ein blutiger Auftakt zum 20. Jahrhundert: Am 31. Mai 
1902 ... Unterzeichneten die Vertreter Grossbritanniens und der ehemaligen 
Burenrepubliken Transvaal und Oranjefreistaat in Vereeniging bei Johannesburg 
einen Friedensvertrag, der einen fast dreijährigen mörderischen Krieg beendete. 
General Christiaan Smuts und General Louis Botha konnten ihre Mitstreiter 
unter den Buren bewegen, den Widerstand in aussichtsloser Lage aufzugeben. 
Zwar waren längst nicht alle Truppen auf dem Feld besiegt, doch die britische 
Politik der verbrannten Erde hatte derart viel Substanz in diesem Agrar- und 
Bergbaustaat zerstört dass jegliche Weiterführung des Krieges einem Akt des 
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Wahnsinns gleichgekommen wäre. Auch dem Kommandanten der englischen 
Kräfte in Südafrika. Lord Kitchener, kam ein Ende des Konflikts in jenem Zeit- 
punkt gelegen, wartete doch die Krönung aller Posten im Empire auf ıhn: das 
Oberkommando über die britischen Truppen in Indien.) 
Immerhin ist es begreiflich und einigermaaßen entschuldbar, wenn es selbst in 
einem freiheitlichen Volke eine tüchtige Anzahl Bürger gibt, bei denen die 
Kriegsermüdung und die Sehnsucht nach Rückkehr zu ihrer Privatwirthschaft 
grösser ist als die Liebe zu einem freien Dasein. Die besten eines freien Volkes 
sind es freilich nie, bei denen die materiellen Futterinteressen oder gar Behä- 
bigkeitsrücksichten überwiegen, und es sei hiebei an ein Wort des grössten 
deutschen und zugleich auch deutschesten Dichters, an jene nur zwei, aber 
vıelsagende Zeilen Bürgers erinnert: 

Wer nicht für Freiheit sterben kann, 

Der ist der Kette werth. 

Nun, von den Boeren, die sich ja auch als „Burghers“ bezeichneten, sind so vie- 
le für Freiheit gestorben und haben ihr ganzes Volk dadurch vor aller Welt und 
in aller Geschichte so einzig ausgezeichnet und so ausserordentlich geehrt, dass 
man auch nur annähernd Ähnliches nicht aufweisen kann, selbst wenn man bis 
zu den antiken Griechenkämpfen zurückgeht; denn das alte Perserreich war 
nicht entfernt mit der heutigen britischen Weltmacht zu vergleichen. Schloss 
aber jene Hingebung so Vieler etwa aus, dass es neben ihnen nicht bloss weni- 
ger Entschiedene, sondern auch gradezu Leute von ganz entgegengesetzter Sin- 
nesart, nämlich Preisgeber und Verräther geben konnte? Die Polengeschichte, 
insbesondere das Verhalten polnischer Magnaten, lehrt über solche Möglich- 
keiten nur zu viel. Grossgrundbesitzer haben nur zu oft mehr danach gefragt, 
wo sie privatim blieben, als nach dem politischen Schicksal der Nation. Wir 
wollen indessen hier bezüglich einiger Boerenelemente vor eingehenderer Be- 
gründung nicht aburtheilen. Vorläufig muss die Andeutung genügen, jene über- 
raschende und erstaunliche Friedensbefremdlichkeit etwas weniger befremdlich 
zu machen. Ein Übriges wird sich voraussichtlich zeigen, sobald der Verkehr 
mit Südafrika bezüglich dieser Dinge nicht allein auf das englische Kabel ange- 
wiesen ist, sondern auch die Zeit verstrichen sein wird, nach welcher briefliche 
Nachrichten von verschiedenen Seiten und Parteien einige nähere Aufklärung 
verschaffen können oder mindestens weitere Indicien dafür liefern müssen, wie 
die fast unbegreifliche Unterwerfung seitens der Boerenführer bei denen von 
ihnen Geführten durchgesetzt und weiter vertreten worden. 


Polengeschichte und Völkerbedrückung - Il. 
(-* zu Beginn und dem bessern Verständnis, müsste es eigentlich heissen: wer 
die Juden- und Junkerfrage, oder besser, die Junker- und Judenfrage als eine 
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erste und charakteristische unserer Zeit ansieht ... etc.) 


Wer die Judenfrage*) als eine erste und charakteristische unserer Zeit ansieht 
und in ihr den Racenstandpunkt als den allein zureichenden zuerst eingenom- 
men hat, an den wird man bezüglich Polens die Frage richten können: Sind 
denn nicht die Hebräer die eigentlichen Todtengräber dieser Nation geworden? 
OÖ, sie sind mehr als dies; wo sie luxuriieren, sei es in Polen oder sonstwo, da ist 
auch nationaler und cultureller Niedergang in Frage. Es kommt aber darauf an, 
sich Verhältnis und Art, wie die Juden den Volks- und Völkerniedergang her- 
beizuführen helfen, näher klar zu machen. (- hier ist klar zur Sprache gebracht, 
dass sie selbst ıhn nicht machen.) In dieser Beziehung ist nun wieder Polen ein 
besonders hervorragendes und warnendes Beispiel für die Welt. Schon Lelewel 
rechnete zwei Millionen Juden auf drei Millionen Adlige, während er die 
bürgerliche Bevölkerung auf vier und die ländliche auf elf Millionen veran- 
schlagte. Das wären also im Verhältnis zur damals angenommenen Gesamtbe- 
völkerung zehn Procent Juden, während es jetzt im russischen Polen vierzehn 
Procent sind. Auch versteht sich, dass die Statistik nur Religionsjuden kennt, 
und dass dabei die vielen Judenblütigen und Mischlinge ausser Anschlag ge- 
blieben. 

Auch erwäge und wäge man, dass jetzt die Hauptstadt Warschau unter einer 
Kopfzahl von nahezu siebenhunderttausend allein ein Drittel Religionsjuden 
beherbergt, dass also dort jeder dritte Mensch Volljude ist. So eine Polenhaupt- 
stadt mit mehr als ein paar hundertausend Juden, und allem Anschein nach mit 
einer zur Hälfte judenblütigen oder Mischlingsbevölkerung, ist ein allerdings 
mehr als orientalisches, ein echt östliches Prachtstück, das uns Westliche (- 
WestRom), die wir schon mit einigen Procenten hebräischer Beimischung so 
viel zu thun bekommen, stutzig machen und in Verlegenheit setzen kann. Diese 
polnische Judenanhäufung ist aber eine massive Lehre, die wir nützen können, 
sobald wir die Thatsache hinlänglich verstehen. Die Juden haben schon in 
früheren Jahrhunderten Polen ihr Paradies genannt. Dorthin wendeten sie sich, 
wenn sıe anderwärts vertrieben wurden. Dort blieben sie unter der sogenannten 
polnischen Republik (- siehe die Polen-Artikel oben) vom Militärdienst frei. 
Dort konnten sie sich in ihren Handels- und Ausbeutungshantierungen freier 
und ausgiebiger als irgendwo sonst ergehen. Das Volk wurde von ihnen befuselt 
und behausiert. Der Junker (- früher feudal, heute staatliches Militär) duldete, ja 
schützte sie samt allerlei Fremden. Einzelne Grossjunkerfamilien, wie die Rad- 
ziwills (- vordringlich ist hier wohl Ferdinand von Radziwill gemeint; siehe wı- 
kipedia unter dem Namen Radziwill), hatten sich schon in frühern Jahrhun- 
derten sogar auf die Zigeunerprotection verlegt und einzelne ıhrer Mitglieder 
sich sogar entsprechende Beinamen, wıe Zigeunerprotector, zugelegt. (- alles 
das ist menschlich, solange es, wie es früher oder später mit der Fäulnis wach- 
sen muss, nicht überhandnimmt.) 
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Der kennzeichnendste und lehrreichste Hauptumstand besteht aber darin, dass 
sich in Polen und dessen Geschichte mit Händen greifen lässt, wie der Junker 
immer der eigentliche und entscheidende Judenmagnet gewesen. Die nationale 
Abneigung hat in dieser gegenseitigen Anziehung nie viel zu bedeuten gehabt, 
und die geringfügigen Reibungen, die auch bei uns heute noch zwischen Jud 
und Junker vorkommen, dürfen uns nicht über die anderweitige Zusammenge- 
hörigkeit täuschen. In Polen hatte der junkerische Landbesitzer die Arbeits- 
frucht der versklavten ländlichen Bevölkerung, er hatte beispielsweise Massen 
von Weizen zu verkaufen. Der Jude sorgte nun für den Absatz nach Danzig und 
auch überhaupt für den Vertrieb nach dem Auslande. Als Importeur versah er 
den Junker mit ausländischen Luxusartikeln. 

Bei dieser Art Volkswirthschaft, die viele rohe Ackerbauproducte gegen wenige 
Fabricate austauscht, macht der Handel und der Jude seinen besten Schnitt. 
Dem Junker wird schönstens geholfen, die Arbeitsfrüchte seiner Leibeignen zu 
verwirthschaften und sich den ärgsten Ausschreitungen in vergeuderischem 
Prunk hinzugeben. Selbst keine andere Thätigkeit kennend als die Waffenfüh- 
rung im Krieg und bei der Jagd, und meist wenig bekümmert um die Wirth- 
schaft, für die er sich auf Andere verlässt, weiss er seine Zeit nicht recht hinzu- 
bringen. Er luxuriiert in Gelagen und Festlichkeiten, huldigt überall der Aus- 
stellung von allerlei Gepräge und kommt auf diese Weise zu nichts Gediege- 
nem, sondern in Schulden. Der Jude, der ihn umgarnt, bleibt ihm dabei nicht 
nur unentbehrlich, sondern wird ihm immer mehr zu einem Zubehör seines 
Daseins. 

Die Trennung, welche die Religion schafft, ist in Geschäftssachen für den 
Junker nicht vorhanden (- das ist der springende Punkt) und auch übrigens für 
ihn an näheren Beziehungen nicht allzu hindernd. Die gechristeten Judenblü- 
tigen bilden dabei eine bequeme Brücke, um sozusagen beide Racen, die jü- 
dische und die junkerische, miteinander in intimere Nachbarschaft zu versetzen. 
Wer da weiss, wie derlei bei uns zugeht, der wird auch den polnischen Gang der 
Dinge leichter ermessen (- hier wieder zu ersehen, dass er universell denkt und 
nicht deutsch-national), und wer den letzteren studiert hat, umgekehrt unsere 
eignen Junker- und Judenamalgame besser begreifen. Obwohl eine Art Halb- 
kampf zwischen Junker und Jud bei uns den Scheinantisemitismus nährt, so 
sind wir doch bereits so weit, dass, wer die Dinge gründlicher durchschaut, 
mehr mit einer Verkuppelung, ja einer Art Bündnis zwischen Junkerthum und 
Hebräerthum zu rechnen hat (- eine Hand wäscht die andre), als mit den gele- 
gentlichen gegenseitigen Reibungen zwischen diesen beiden Kategorien, die 
dem dritten Element gegenüber, welches beiderseits auszunützen ist, doch 
wahrlich einig genug bleiben. 

In England hat die Verkupplung des Aristokraten- und des Hebräerthums wohl 
den äussersten Höhepunkt erreicht, den die Welt in dieser Beziehung kennt. 
Kein Wunder! Beide Elemente sind Volks- und Völkerausbeuter (- Kolonialis- 
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mus), können sich als solche grüssen und haben sich in dieser Rolle zu stützen. 
In England hat sich überdies auch das sonstige Protzenthum, also namentlich 
die ausbeuterische Grossbourgeoisie, ganz darauf eingerichtet, das Lord- und 
sonstige Junkerthum als Mittel und Deckung für die eigne indirect wirthschaft- 
liche Herrschaft zu benützen. Auf diese Weise arbeiten die Welt- und Volksaus- 
beuter verschiedenster Kategorien einander in die Hände. Dem Hebräer ist das 
Hauptmittel der Betrug; dem Junker war es ursprünglich die räuberische Gewalt 
und ist es auch heute noch irgend eine Art von Fortwirkung ungerechter Waf- 
fenführung. Wie im Bereich der gemeinen Verbrechen der Räuber und der Dieb 
oder Gauner einander nahestehen, so ist im politischen und socialen Hantieren 
auch viel Gemeinsamkeit zwischen dem Vergewaltigen und dem Erschleichen, 
dergestalt dass sich eine gewisse Solidarität bei jeder Gelegenheit unwillkürlich 
und instinctiv vordrängt. Wer aber bei uns noch stutzen und das Doppelverhält- 
nis zwischen Junker- und Hebräerthum nicht erkennen sollte, der erinnere sich 
doch ein wenig und ziehe die Thatsachen seit der Periode der Bismarckie zu 
Rathe. Die Eigenthümlichkeit war auch hier Junkerei, die gar stark mit Hebräe- 
rei wirthschaftete und dafür den Juden allerlei Rechte und Privilegien überant- 
worten musste. Bismarckjuderei — so müsste zunächst die ganze (- von Dühring 
Bismarcks sogenannte liberale) Phase von 1864 bis 1879 heissen. In dieser 
Mandel Jahre regnete es judenbegünstigende Gesetze und die allerschädlichsten 
Privilegien, wie Anwaltszwang und Impfzwang, die für zwei überaus verjudete 
Berufsstände die gemeinschädlichsten Bevormundungspositionen einleiteten. 
Obwohl es seit 1880 (- Bismarcks Schutzzollpolitik) zu einigen Unbequemlich- 
keiten und Reibungen zwischen der allzu übermüthig gewordenen Junkerei und 
den ebenfalls nie privilegiengesättigten Hebräern kam und so einige Tasten von 
Scheinantisemitismus politisch ein wenig und ein Weilchen, ja auch nur so zur 
Probe angeschlagen wurden, so hat sich doch vorwaltend, im Ganzen und 
schliesslich das Junkerthum (- selbst) als hebräerconservativ bewährt, was es 
seiner Anlage nach ist und bleiben muss. Seine literarischen und theilweise 
auch seine sonstigen Parteigeschäfte hatte es sich schon längst durch gechristete 
Hebräer (- Friedrich Julius Stahl, Führer der Bismarckschen Conservativen) be- 
sorgen lassen. (- wie Bismarck nie ein Nationalliberaler oder eben auch Fort- 
schrittler gewesen ist.) 

Für judenblütige Finanzminister hat es wie in England so auch bei uns, wie im 
Fall Disraeli so im freilich weit minder wichtigen, aber doch neueren und frisch 
bezeichnenden Fall (Johannes von) Miquel, ganz besondere Vorliebe gezeigt. 
Die fraglichen Hebräer haben ihrerseits wiederum begriffen, dass solcher neue 
und neuste Bund, der zum alten oder ältesten Bunde hinzukommt, auch ihnen 
und ihren Leuten zum Vortheil gereicht und gereichen muss, als die Junker- 
macht noch Einiges ausrichten kann. Dem Junker aber wird es nicht schwer, 
nachdem er ursprünglich den Pfaffen und den neuen Bund seinem eignen We- 
sen einverleibt, auch die Vertreter des alten Bundes bei sich nachrücken zu 
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lassen! Warum sollen sie nicht auch politisch in einem Buch zusammengebun- 
den werden, wie sie es ja religionistisch längst sind! Die Kluft ıst also gar nicht 
so gross, wie früher unrichtigerweise angenommen worden. 

Junker, Pfaff und Jud wird sich immer mehr als eine allgemeine 

moderne Dreieinigkeit erweisen, wie sie es längst schon in Polen 

gewesen ist. (- vom Dühringschen Standpunkt aus.) 
Die colossale polnische Judenmasse erklärt sich weniger durch das Asyl und 
die politische Gastlichkeit des geographisch weitschichtigen Junkerreichs, als 
vıel-mehr durch Masse und Bedürfnis der Junker selbst. Die gewaltige jüdische 
Be-völkerungsvermehrung innerhalb Polens ist Zeugnis dafür, dass dort eine 
ent-sprechend ausgedehnte persönliche Anziehungskraft für Parasiten 
vorhanden war. Durch die drei Millionen Junker werden die zwei Millionen 
Juden erklär-lich genug. Nirgend kann ein parasitischer Typus weiter 
aufkommen und zahl-reicher werden, als die Menge Derjenigen möglich macht, 
die sich von ihm be-schmarotzen und aussaugen lassen. Die parasitische 
Bevölkerungsvermehrung hat ihre Daseinsbedingungen und Grenzen, wie es in 
seiner Art jeder andere Bevölkerungsschlag auch hat. Es gibt nicht bloss ein 
allgemeines normal-wirthschaftliches Capacitätsgesetz der Bevölkerung 
überhaupt, wie wir es, in Erweiterung (Friedrich) Listscher Bemerkungen und 
in einem kritisch haltbaren Sinne aufgestellt haben; sondern es sind auch 
specielle Capacitätsgesetze vor-handen, an die man freilich noch nicht gedacht 
hat. Diese besondern Capaci-täten beziehen sich auf bestimmte Arten der 
Bevölkerung, auf ständische Ge-bilde, auch auf gewöhnliche Berufsstände, 
nicht am wenigsten aber auf Natio-nalitäten, die - gleichsam auf andern 
hocken. 
Bei letztern hat man vor Allem an von Aussen gekommene erobernde Elemente 
zu denken, die sich einmischen und meist friedlichen Bevölkerungen aufge- 
zwungen haben. (- wie beispielsweise die preussische den Restdeutschen.) Dies 
ist der Fall aller nördlich gerichteten Ritter- und Kreuzzüge gewesen, mit denen 
auch urpreussische Provinzen, sowie das beglückt wurde, was man jetzt unter 
dem Namen der russischen Ostseeprovinzen (- Livland, Estland, Kurland, das 
Baltikum vor 1914) zusammenfasst. Hier haben wir jedoch nicht auf derartige 
Anatomie geschichtlicher Körper, aus denen sich moderne Staatenstücke gestal- 
tet haben, näher einzugehen. Schlimmer als alle jene hockenden Eroberungsele- 
mente ist der schleicherische Judenparasitismus, dem Jene allerdings entschei- 
denden Vorschub geleistet haben und noch leisten, der aber doch für seine Aus- 
dehnung an der Zahl und Ergiebigkeit des vornehmlich auswucherbaren Men- 
schenstoffs seine Schranke hat. In Polen ist dieser benützbare und auswuchern- 
de Stoff nun äusserst reichlich ausgefallen. Unmittelbar war es die Masse der 
Junker selbst, mittelbar aber die rechtlose Volksmasse, deren Arbeitsfrucht nicht 
bloss, sondern die auch mit der eignen Haut seitens des Junkers der jüdischen 
Freiheit überantwortet wurde, sie zu beschnapsen, sie zu beschachern und auch 
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sonst gleichsam groschenweise zu bewuchern. Dies konnte dann sehr wohl ju- 
denseitig ein Judenparadies heissen. Auch war es nicht eines nach der alten Art, 
aus welchem der hebräische Stammvater gar bald hinausmusste. Es war viel- 
mehr eines, in welchem die Vermehrung nur an der gegenüberstehenden Jun- 
kerzahl ihr Maaß und daher nur Grenzen hatte, die sich als hübsch weit bemes- 
sen erwiesen. Die Juden konnten sich durch Zuzug, und dann noch viel mehr 
durch einheimisches Hecken (- von Vögeln und kleineren, sich rasch vermeh- 
renden Säugethieren mehrere Junge auf einmal ausbrüten), wie wucherndes 
Unkraut in einem verwahrlosten Garten vermehren. 
Sıe sind auf diese Weise nicht bloss eine Last und ein Unheil für die einheimi- 
sche Nation geworden, sondern haben auch schon längst angefangen, nach 
Abgrasung des Ostens mit ihrem Rückwandern den Westen, also zunächst auch 
uns heimzusuchen. Die polnischen Juden, die allein etwa die Hälfte der russi- 
schen ausmachen, sind obenein unter den übeln Hebräern die allerübelsten. Ihre 
Sprache ıst nach ihrer frühern Herkunft meist ein verdorbenes Deutsch; aber 
verdorben und schmutzig ist an ihnen Alles, nicht bloss ihre Kleidung, Sprache 
und Haut. Soweit uns Polen von dieser Waare sendet und sie in die national bes- 
sere Gesellschaft hineinvertreibt, sind Körper und Geist der ärgsten Entartung 
und dem schlimmsten Verkommen ausgesetzt. In der geistig seinsollenden 
Sphäre ist dies für den feineren Sinn noch empfindlicher als in der materiellen 
(- wir erinnern uns, dass Begriffe Sphären sind), und das will etwas heissen. Es 
ist also wahrlich kein Wunder, wenn Polen selbst, mit diesen zwei Millionen 
Parasiten auf dem Leibe, zu keiner gesunden Haut hat gelangen können. Der 
Junkerismus ist aber der Nährboden für diese Mikros gewesen, die sich im 
Fleische der Nation so massenhaft festgesetzt haben. 
Selbst Lelewel, der noch unter dem, seiner Zeit eignen Druck eines künstlich 
judengünstigen Vorurtheils dachte und schrieb, konnte nicht umhin, bei aller 
seiner formell schonenden Zurückhaltung in diesem Punkt, doch auch allerlei 
den Juden sehr Nachtheiliges hervorzuheben. So haben sie, abgesehen von ein- 
zelnen Personen und von wenigen Gruppen, sich in der Revolution von 1831 ın 
Masse gänzlich theilnahmslos gezeigt, vielfach aber die Verrätherrolle erwählt 
und den Unabhängigkeitsfeinden, namentlich dem Auslande, Dienste geleistet. 
Verrätherische eigentliche Polen und speciell Junker, besonders Grossjunker, 
gab es allerdings auch genug, und der Typus ausländischer und antinationaler 
Vermiethungspolen ist eine längst begründete und auch in unserer Zeit sehr 
reichlich vertretene Abart. Diese Wirkungen der Fäulnis mindern aber nichts an 
der eignen und ursprünglichen Verbrecherhaftigkeit des hebräischen Verhaltens, 
welches die freie Aufnahme und den Schutz seitens der Polen ihnen so gebühr- 
lich schön gedankt hat. 

Der Junker mit dem Juden, versteht sich auch mit dem Pfaffen, im 

Gefolge, hat Polen ruiniert, und er grade kann es demgemäss auch 

nie sein, der ihm wiederaufhilft. 
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Wohl aber kann der allgemeine sociale Gang der Dinge, sowie besonders der 
Niedergang von mancherlei eroberischer und ungerechter Gewaltstaaterei, zu 
günstigeren Weltconjuncturen führen. Die Polengeschichte ist nicht nur ein 
Spiegelbild ausgeübter und selbsterfahrener Völkerbedrückung, sondern hat 
auch in ihrer gegenwärtigen und zukünftigen Fortsetzung (!...) vornehmlich 
mit den Entlastungen zu rechnen, die bezüglich der allgemeinen, auswärtigen 
und innern Sklaverei der Nationen nicht ausbleiben können. Das Schicksal fal- 
scher Staaterei wird sich gleich dem der polnischen Halbstaaterei erfüllen. Gra- 
de die Ruinen Polens werden uns, sobald wie sie noch in einigen andern 
Richtungen, als bisher angesehen, aufmerksam betrachten, die Punkte zeigen, 
wo die wahre „Polengefahr“ in andern Staaten zu suchen ist, und wie sie einen 
völlig entgegengesetzten Sinn von dem hat, den mit diesem oninösen Wörtchen 
heutige oberflächliche und kurzsichtig beschränkte Politik zu verbinden beliebt. 


Parlamenterei und polnische Wirthschaft — I. 
(- an die Drängler auf der Überholspur.) 


Wer sich auch nur nach der Aussenseite des heutigen Parlamentarismus sein 
Urtheil bildet, muss äusserst bedenklich werden. Diese Aussenseite sieht nach 
den verblichenen polnischen Reichstagen (- der polnische Seim gehört zu den 
ältesten der Welt) früherer Jahrhunderte aus, nur das die letzteren gewisserma- 
aljen noch anständiger geriethen. Damals gab es Schlägereien mit den Waffen; 
heute sind es selbst in Östreich, wo die Nationalitäten von Juden und Judenge- 
nossen gegeneinander getrieben werden, äusserstenfalls nur Faustkämpfe, in 
denen die verschiedenen Nationalismen einander ihre Vorzüge und den Adel 
ihrer Manieren darthun. Gemeiniglich wird aber nur durch Schlagen auf die 
Pultdeckel, durch Werfen mit Papierstückchen, insbesondere aber mit Pfeifen 
und Kindertrompeten demonstriert. Diese Art der Beweisführung ist eine Art 
parlamentarisches Collectivduell und unterscheidet sich von demjenigen der 
einstigen polnischen Reichstage nur durch den Mangel der Waffen und durch 
das mehr Kindische in den Manieren. Zur Erhöhung der Achtung trägt dieser 
Obstructionscultus sicherlich nicht bei. Was dabei eigentlich obstruiert wird, ist 
der heutige Parlamentarismus selbst, der nicht erst auf einen andern Lahmleger 
zu warten braucht. 

Übrigens besorgt er die Todtengräbergeschäfte auch da, wo die Obstruction ver- 
stecktere Manieren hat, wıe unmittelbar bei uns im deutschen Reichstag. Dort 
ist es schon die Aussenseite der Geschäftsbehandlung, der man es oft genug an- 
sieht, worauf sie abzielt. Nicht die Unterstützung, wohl aber die fast völlige Er- 
setzung des Plenums durch Commissionen ist ein solcher Punkt. Wo das Parla- 
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ment selbst noch gescheut wird, weil es für die mobilzumachenden schlechten 
Interessen noch einige Unbequemlichkeiten und Unwegsamkeiten mitsichbrin- 
gen könnte, da zieht man sich mit den einfachsten Dingen, wie beispielsweise 
mit der Entscheidung über die Zuckerconvention erst jüngst, wenn auch dies- 
mal vergebens, probiert worden, zunächst in so ein Commissiönchen von 28 
Mitgliedern zurück. Da sınd die Interessenten im kleinern Kreis mehr unter 
sich, und öffentlich unbequeme Einsprüche fallen fort. Schon in unsern Artikeln 
„Die Zuckerschlange ein Symbol volkswirthschaftlicher Zerklüftung“ (Nrn. 61, 
62) haben wir auf die eventuellen parlamentarischen Gegenmachinationen 
seitens der Zuckercartellisten hingewiesen. Auch ist es in diesem Fall nicht der 
Parlamentarismus für sich allein, sondern die sozusagen gebieterische Regie- 
rungshaltung gewesen, was in einem komischen Zusammen mit der Linken eine 
Mehrheit gegen die Zuckercartellisten, die sonst auch im Plenum maaßgebend 
geblieben wären, künstlich und zufällig mitsichgebracht hat. 

Jedoch ganz abgesehen von diesem Specialbeispiel ist das meiste Commissi- 
onsgebahren nur eine maskierte Vertretung der Vertretung, eine Bevormundung 
des Volksbevormunders, ein absolutistelndes Parlamentspielen neben dem Par- 
lament. Nicht Fach- und Specialkenntnisse, sondern privilegierte Interessen 
sind es, die hier wesentlich spielen. Wer das sonst noch nicht bemerkt haben 
sollte, der hat es an der ominösen Zollcommission mit Händen greifen können. 
Diese soll ja auch für ihre uninteressierte Werkthätigkeit Bezahlung und zwar in 
Pausch und Bogen erhalten; nach Diäten will man mit ihr nicht abrechnen. Der 
Koloss von Tarif mit seinen nahezu tausend Positionen ist sicherlich ein nur 
pauschal abzuschätzendes Werk. Wir schätzen ihn als einen Haupttodtengräber 
dieser Manier von Parlamentarismus. Es ist nämlich grade die Zollbalgerei, die 
in der Welt nicht bloss sichtbar macht, sondern auch greifbar werden lässt, was 
es mit den sogenannten Volksvertretungen für eine Bewandtnis habe. Sie sind, 
das müssen wir wiederholen, Vertretungen gegen das Volk. Sie waren dies stets 
mehr oder minder. Selbst der Convent wäre es auch noch mehr gewesen, wenn 
sich neben ihm nicht Paris mit seinen Clubs, also gewissermaaßen eine spe- 
cielle Parisiokratie bethätigt hätte. 

(- bereits das Diätenverbot in Artikel 32 der Reichsverfassung von 1871 hatte 
zur heftiger Diskussion geführt. Wollte man Berufspolitiker im deutschen 
Reichstag oder nicht? Nein. Das Diätenverbot war aber auch den machtpoli- 
tischen Erwägungen des Reichskanzlers Otto v. Bismarck geschuldet. Er zielte 
darauf ab, die soziale Zusammensetzung des Parlaments zu beeinflussen. Nur 
Vermögende sollen Politiker sein können. Dies gelang, wie bekannt, nur be- 
dingt, denn Parteien wie die SPD, zahlten ihren Abgeordneten eine Entschädi- 
gung aus der Parteikasse. Zudem besassen etliche Abgeordnete gleichzeitig ein 
vergütetes Landtagsmandat. 

Tatsächlich waren in vielen Parlamenten Abgeordnetendiäten üblich. Im deut- 
schen Reich war dafür ein Zwischenschritt nötig. Am 28. April 1902 wurde dem 
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Reichstag ein vom Bundesrat beschlossener Gesetzesentwurf vorgelegt. Dieser 
sah vor, dass den Parlamentariern, die als Mitglieder in der Zolltarıifkommission 
sassen und auch in der Sommerpause tagten, dafür eine Entschädigung in Höhe 
von 2.400 Mark gezahlt werden sollte. Die SPD hielt das Gesetz für verfas- 
sungswidrig und plädierte für die generelle Aufhebung des Diätenverbots. Sie 
konnte sich nicht durchsetzen. Erst vier Jahre später beschloss der Reichstag 
mit grosser Mehrheit die Einführung von Diäten.) 

Wenn es nun schon inmitten und auf dem Höhepunkt der Revolution so mit 
dem Parlamentarismus gestanden hat — was sollte da wohl von seinen abge- 
schwächten Nachgebilden zu gewärtigen sein! Die Geschichte eines ganzen 
Jahrhunderts hat von Neuem gelehrt, was übrigens für England schon vorher 
feststand, dass nämlich der Parlamentarismus neben einem ganz geringen und 
nur vergleichungsweise zu schätzenden Gehalt an Volks- und Freiheitsförde- 
rung zugleich ein ganz entschiedener Rückfall in die selbstsüchtigste Stände- 
wirthschaft ist. Er grade hat die Gelegenheit geboten, vermöge deren das sonst 
schon durch den Despotismus überjunkerte Junkerthum wiederauftauchen und 
sich, wenn auch nur im Cartell mit einer ebenfalls selbstsüchtigen und ent- 
arteten Bourgeoisie, von Neuem breitmachen konnte. Dies hat sich überall und 
von jeher gezeigt, ist aber in der letzten Generation ganz ausnehmend sichtbar 
geworden. 

Wer sind jetzt die ausschlaggebenden Elemente des deutschen Reichstags? 
Pfaff und Junker, das alte Paar, dem sich der ausbeutende Bourgeois nur zuge- 
sellt hat und dem eine verjudete und selber, statt des Rechts, nur ihren Privat- 
und den Massenegoismus repräsentierende Arbeiterführerschaft eine entspre- 
chend klägliche Opposition macht. (- Dühring gegen Wilhelmismus und Mar- 
xismus hatten wir geschrieben.) Wer aber hat Pfaff und Junker in diesem be- 
sondern Maaß theils absichtlich theils unabsichtlich wieder zum Schwimmen 
verholfen? Jener Bismarck, der am Parlamentarismus nur das cultivierte, was 
daran vorher schon Rückfall ins Ständeregime und überhaupt Missbrauch war! 
Nun denke man, Angesichts solcher Früchte, daran, dass der polnische Reichs- 
tag noch mehr als jeglicher andere Reichstag der Welt ein Junkertag gewesen. 
Er war dies sogar ausschliesslich, natürlich mit dem unzertrennlichen Zubehör 
von Pfaffenvertretung. Sein Ende hat daher zugleich das Ende eines selbststän- 
digen Reichs von Junker und Pfaff bedeutet, also Stände geschwächt, aber nicht 
die eigentliche Nationalität begraben, die nicht von Standeswegen existiert 
und mit ständischen Auswüchsen nicht verwechselt werden darf. 

(- hier tritt wieder zu Tage, dass Dühring den Begriff der Race, denn einen Ras- 
sısmus in diesem Sinne des Wortes kennt er nämlich gar nicht, aus dem Stän- 
destaat emporkeimen sieht und eben nicht aus der Nation als solcher, die ihrer 
Natur nach über den Ständen stehen müsste. Er konfundiert diese beiden Be- 
griffe nicht, wie es dann diejenigen im 20. Jahrhundert nach ihm tun werden. 
Der Konsequenzen wegen müsste sogar danach gefragt werden, ob dies nun un- 


183 / 340 


willkürlich oder willkürlich geschehen ist?) 
Würden etwa bei uns die Völker und Nationalitäten mit ihren Nationaleigen- 
schaften verschwinden, wenn ausser dem Despotismus auch die Parlamente da- 
hinschwänden? Im Gegentheil! Die Völker würden erst recht aufleben, wenn 
diese Einpferchungen nicht mehr beständen. Die Völker würden alsdann inner- 
lich freier und nach Aussen friedlich werden können. Nationale Reibungen sind 
nicht ganz und gar, wohl aber zu einem grossen Theil, Künstlichkeiten, die ohne 
parlamentarisches Triebwerk und ohne ständischen Vorschub nicht in Gang ge- 
bracht werden könnten In solchen Dingen geräth beispielsweise die 
antipolnisch seinwollende Wirthschaft und Haltung gegen Polen unwillkürlich 
selber einigermaaßen polnisch. Die verschiedenen Hunderte von Millionen, die 
in stark polnischen Landestheilen ein Antipolen noch erst schaffen sollen, lösen 
nur eine einzige Aufgabe, nämlich diejenige, die Polen wieder lebhafter an sich 
selbst und an ihre eignen Aufgaben zu erinnern. Dies hat ja auch Bismarck ge- 
leistet; genau so hat er es angefangen, und genau so gedenkt man es ihm weiter 
nach zu thun. Man wird in diesem Punkt noch mehr Erfolg haben als er; die 
polnische Nationalität, die mit ihren Junkern und Pfaffen durchaus nicht 
dasselbe ist, wird nur um so lebhafter reagieren. Es wird im Polenbereich eine 
Kreuzung der Bestrebungen geben, die grade auch auf deutscher Seite hübsch 
polnische Zustände und richtig polnische Wirthschaft in Sicht bringen muss. 
Der ehemalige polnische Reichstag (- Sejm) bleibt also ein Schicksals- 
muster für Parlamente überhaupt. (- auch hier wieder der universelle Begriff des 
Parlaments und Reichstags.) Je mehr Junker und sonstiges Ständthum, um so 
mehr Aussicht auf einigermaaßen polnisch geartete Schicksale! Ist denn aber 
alledem gegenüber keine Einkehr der Völker, kein Zusichkommen und keine 
wirkliche Aufrichtung der Nationenen möglich? Gewiss, aber doch erst, sobald 
eine Vertretung der Personen und in den kleinern politischen Bezirken eine un- 
mittelbare Selbstvertretung geschaffen sein wird. Mit der Person, das wissen 
unsere Leser, meinen wir den Menschen, der vor allen Dingen das Recht will 
und die Bethätigung der Interessen dahin beschränkt, dass sie den Nebenmen- 
schen nicht verletzen. Die Gesellung zum Schutz solchen Rechts ist der einzige 
und allein berechtigte Zusammenschluss. Dehnt sich dieser weit aus, so kann es 
natürlich keine Selbstvertretung, sondern politische Geschäftserledigung nur 
durch Beauftragte geben, die bei ihrer Function und für diese wie für jede an- 
dere materiell auszustatten sind. Eine sogenannte Diätenfrage kann also hier 
keine Frage sein; nur würde die Form der Tagegelder wohl noch etwas zu sehr 
nach einem politischen Tagelöhnersystem schmecken, das durch tageweis be- 
rechnete Ablohnung zur Arbeit getrieben werden muss. Gibt es an Stelle des 
Volkes erst Personen, dann wird es auch nicht an zureichender moralischer 
Controlle fehlen, und solche parlamentarischen Ärmlichkeiten, ja Elendigkei- 
ten, wıe das heutige Markten um Diäten oder das Vorenthalten derselben, kön- 
nen sich dann nicht mehr breitmachen. 
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Ein besonderes Wunder ist der heutige parlamentarische Zustand der Welt nicht. 
Er ist einfach die Fortsetzung von Alledem, was geschichtlich vorangegangen. 
Einen Reichstag nach Art des polnischen konnte es nicht eher geben, als bis der 
Bauer und der ländliche Arbeiter vom Ritter niedergeschlagen (- Faustrecht) 
und alles frühere Recht in Vergewaltigungsgräueln und in Strömen von Blut er- 
säuft war. Sonderlich anders ist es auch in der ausserpolnischen Welt nicht zu- 
gegangen. Nur die Gradabstufungen des Unheils und des Unrechts sind einiger- 
maaßen verschieden gerathen. Überall müssen die Bauernkriege, und zwar 
nicht bloss die eigentlich so genannten der Deutschen, als ein Memento gelten, 
auf welche Niederschlagungsthatsachen hin sich die Gesellschafts- und Staats- 
verfassungen hin aufgebaut haben. Lassen wir aber die frühern Jahrhunderte, 
wenn auch die Folgen ihrer Unthaten die Form der heutigen Gesellschaft mit- 
sichgebracht haben. Es gibt näherliegende Beispiele, wıe die Niederschlagung 
der Pariser Commune. Sollte etwa Derartiges für die Gestaltung des Parlamen- 
tarısmus und insbesondere für die Wahlen dazu gleichgültig bleiben! 
Ein in dieser Weise niedergeschlagenes Volk kann auch nachher parlamenta- 
risch nicht ver- sondern nur zertreten werden. Dies beweisen jetzt in Frankreich 
auch beide Parteien, die Nationalisten kaum minder als die Panamisten und 
Dreyfusler. Übrigens sind beide judendurchsetzt und der Parlamentarismus ist 
demgemäss ein zweiseitiges Judengeschäft, an welchem auch die meist juden- 
blütigen antisemitischen Macher in ihrer Manier theilhaben. Die ganze Crapüle 
ist, einschliesslich der sogenannten Socialisten, nichts als eine politische Ge- 
schäftsbande, deren auserwählteste Elemente vor Allem Budgetfresserei, als- 
dann aber auch Gesetzesmache, namentlich auch zur Erleichterung willkürlich 
auszuwählender Schwindel- und Verbrechensbegünstigung betreiben. Budget- 
fresserei ist ja selbst ein bezüglich des parlamentarischen Bereichs erst erfun- 
denes Wort. Sie bedeutet zunächst die Eintragung von Posten ın das Budget im 
Privatinteresse, versteht sich im öffentlich maskierten Privatinteresse. Summen- 
auswerfungen für angeblich forscherische Reisen, wo nichts zu forschen und zu 
holen ist, oder für Zukunftsentdeckungen, die nie zu machen, ja unsinnig sind, 
ferner überflüssige oder schädliche Stellenschöpfungen im Sinne von Sinecu- 
ren, endlich alle Arten von Gesamtzuwendungen an begünstigte und protegierte 
Berufsgruppen, - dies sind so einige leichter fassbare Typen der übrigens meist 
unfassbar versteckten, in Gestalten und Masken unerschöplichen Budgetfres- 
serei. Schliesslich ist am Ende überhaupt der Haushalt zu einem grossen Theil 
von unberechtigter privater Gefrässigkeit eingegeben. Doch genug von diesem 
Leben Begünstigter, Protegierter und Privilegierter auf Gesamtheitskosten! 
Ursprünglich hat man ohne Parlamente vom Raub gelebt; später hat diese 
Lebensweise eben nur raffiniertere parlamentarische Formen angenommen. Das 
Polnische dieser Wirthschaft ist geblieben, was es vor und mit dem polnischen 
Reichstag war. Was würde nun wohl werden, wenn sich erst ein russischer 
Reichstag anfände? (- Frage) In ihm würden Polen, Litauer, Finnen, Deutsche, 
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Kosaken, Tartaren ausser den verschiedenen Russenarten sitzen. Würden etwa 
alle diese Bestandtheile stillhalten, wenn sich das Spiel des Westens und das 
alte polnische Spiel wiederholen wollte? Schwerlich! - Man ist dort politisch zu 
orientiert, um sich eine unveränderte Auflage des früheren Humbugs ohne Wei- 
teres gefallen lassen zu können. 

In Russland wird also wohl der parlamentarische Knoten zerhauen und schlies- 
slich eine wirkliche Volks- und Völkervertretung im Sinne einer echten Perso- 
nenrepräsentation möglich werden. Dort ist die überlieferte Staaterei am klo- 
bigsten gestaltet, aber auch am klobigsten gefährdet. (- plump, unbeholfen, ein 
klobiger Muskelprotz.) Dort muss sich das Schlechte am Staat selbst obstru- 
ieren, und die gemeine Parlamenterei wird dort keine oder wenigstens nur kurz- 
fristige Daseinsbedingung antreffen. Wir aber werden inzwischen zuzusehen 
haben, wie wir die Parlamente, die jetzt eine Vertretung von Junker und Pfaff, 
von Jud und Bourgeoise sind, in eine allgemeine Personenvertretung umwan- 
deln. Dabei müssen wir zugleich dasjenige Stück polnischer Wirthschaft besei- 
tigen, welches durch den das Arbeiterthum gängelnden Theil der Judenbour- 
geoisie unter dem Namen der Socialdemokratie betrieben wird. Hätte nämlich 
diese Art Parlamentler einmal allein Alles für sich eingenommen, dann würde 
der parlamentarische Unfug erst vollständig auf seinem Gipfel angelangt sein. 
Alsdann würde die allgemeine Judenbrigandage ım Namen des Volks das Er- 
gebnis werden, und das Volk würde auf diesem gesetzlichen und parlamenta- 
rischen Wege mehr betrogen, mehr ausgeplündert und judenpolnischer herunter- 
gewirthschaftet werden als jemals zuvor. (!...) 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 68 Mitte Juli 1902 


Auch ein fünfundzwanzigjähriges Gedenken. 
(- der Ausschluss Dührings aus dem universitären Bereich.) 


Am 7. Juli 1877, und da der heilige Julius, der vom allerheiligsten Cäsar seinen 
Namen hat, der siebente Monat ist, in kurzer Schreibart 7. 7. 77 — an und mit 
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diesem ominösen Datum vollzog sich die Remotion Dührings von der Berliner 
Universität allerpünktlichst, nämlich Knall und Fall. Der den Professoren 
dienstbare Judenculturminister, ein von Bismarck für den sogenannten, d. h. Ju- 
daisierenden Culturkampf angestelltes, von den Juden als Grösse ausposauntes, 
aber auch in der eignen Hantierung gänzlich bedeutungsloses Werkzeug, ein 
selbst judenblütiges Süjet Namens (Paul Ludwig Adalbert) Falk, hatte im pro- 
fessoralen Auftrage gewaltige Eile mit der Entfernung. Zur Stunde wurde mit- 
ten im Semester abgeschnitten. Eine Verfügung in solchem Sinne überbrachte 
der Büttel, dem es dabei selbst nicht recht geheuer blieb. Bezeichnenderweise 
wurde auch den Studenten, welche auf die Einzeichnung in ihren Abmeldungs- 
bogen Anspruch hatten, das Hingehen zu Dühring verboten und sie auf den 
Decan als denjenigen angewiesen, der nunmehr vormundschaftlich für Dühring 
die fälligen Testate zu ertheilen habe. Sie wurden dabei um den Rest des 
Semesters gebracht, das sie doch bezahlt hatten. Aber letzterer Umstand war in 
den Augen der Universität auch die Hauptsache und ist es geblieben. Was für's 
Geld geleistet wird, ist Nebensache und kann gelegentlich ganz ausfallen. 
Dühring hatte freilich stets entgegengesetzt gedacht. Er war also nicht schuld, 
wenn den Studenten Etwas abging: Nicht einmal Abschied nehmen sollte er; so 
gross war die Scheu vor seinem Wort. 

Für wen sind nun die vier besagten Sieben die bösen oder doch die allerböses- 
ten geworden? Für Dühring wahrlich nicht. Auch ist der nichts weniger als 
abergläubisch. Für den ist das Spiel mit den vier Sieben eben nichts als Spiel. 
Ernst wurde und wird der Spass sichtlich nur für die andere Seite. Freilich war 
der Vertriebene nahe daran, sich materiell gemeuchelt zu finden. Nach vier- 
zehnjähriger Docentenschaft in solcher Eile entfernt, dass man nicht einmal den 
Monatsrest des Semesters mit der Entscheidung abwartete, nachdem doch das 
Verfahren schon das Semester hindurch gedauert hatte! Die Noth war offenbar 
gross, sehr gross. Hatten doch diese Professoren unter sich discutiert, wo ihnen 
Dühring gefährlicher wäre, drinnen oder draussen! Sie hatten vor dem Drinnen 
die grössere Scheu, wenigstens für den Augeblick. Dies sah man an ihrer 
schliesslich haltungslosen Überstürzung. Unter dem Druck der Aufregung und 
Bewegung im Studentischen und allgemeinen Publicum hatten sie geschwankt. 
Pure Zufälligkeiten gaben den Ausschlag, nicht in ihrer Sinnesart, wohl aber in 
dem, was sie für sich am vortheilshaftesten wähnten. Sıe glaubten Dühring ın 
die Socialdemokratie drängen und so für sich nicht bloss unschädlich machen, 
sondern ıhn auch dem Publicum verdächtigen zu können. Als sie sich einen 
Augenblick in dieser Aussicht und Gelegenheit an Nebenumständen versahen, 
kam ihnen der Muth zur komisch unvergleichlichen That. 

Diese That ist in ihrer Art in der Geschichte beispiellos; denn sie hatte mit 
Religionistischem und Politischem nicht einmal den Vorwänden, geschweige 
den wirklichen Motiven nach, Etwas gemein. Einzig und allein der Gelehrten- 
neid war die maaßgebende Triebkraft. Das Gefühl der Kastenohnmacht einem 
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wahren Charakter gegenüber, der seine intelectuellen und moralischen Zwecke 
mit unangreifbarer Umsicht und Vorsicht in angemessenster Form verfolgte, 
war längst über die Verlehrten gekommen und stachelte sie zum letzten Schritt. 
So kam es bei ihnen zu jener tragikomischen vierfältig bösen Sieben, deren 
Andenken nicht bloss die Universitäten, sondern auch alles spätere Verlehrten- 
thum, ja den ganzen Bruttypus überdauern wird und erst an unmittelbarem In- 
teresse nachlassen kann, sobald das Besserer endgültig durchgesetzt ist. Grade 
aber dann wird die ruhige, dankbare und Genugthuung gebende Erinnerung be- 
ginnen, die ungemischte und ungetrübte, während vorher noch Verfall und Fäul- 
nis unvermeidlich zuzugesellende Stoffe und Themata abgegeben werden. 

Mit der Kaste handelte die Race in stillschweigendem, aber sehr wohl 
bewusstem Bunde, obwohl es damals noch keine in Gang gebrachte Judenfrage 
gab (- die Erstausgabe des Buches - das immer wieder falsch interpretiert wird, 
heisst: „Die Judenfrage als Racen-, Sitten- und Culturfrage; mit einer weltge- 
schichtlichen Antwort von E.D - wird 1881 erscheinen), die erst drei Jahre spä- 
ter in aller Förmlichkeit gestellt wurde. Jenes stille Zusammengehen der pro- 
fessoralen Intellectuaille mit den Hebräerblütigen bezog sich auch auf das Stu- 
dentenbereich. Ein Gegner der Dühringschen Remotion hatte sich, als noch 
nichts entschieden war, mit einem Schriftstück, das zur Unterzeichnung bei den 
Studenten circulieren sollte (- es dürfte wohl einer der beiden Döll-Brüder ge- 
wesen sein), kurz vor Beginn der Vorlesung in ein Auditorium des Heiterkeits- 
und Physiologieprofessors Dubois (- Emil du Bois-Reymond) begeben. Bei 
diesem Vermiethungsschweizer sassen jetzt lauter Judennasen und eine von den 
nächstsitzenden schnellte gleich empor und rief in den Saal, indem er den Be- 
treffenden beim Namen nannte: Das ist der Studiosus der Mathematik — der 
muss relegiert werden. (- unsres Wissens, hatte der Bruder von Emil Döll, der, 
so glauben wir, Hermann hiess, mit Mathematik zu thun; zum Döll-Bruder 
fehlen uns leider konkrete Angaben.) 

Schöne Gegend schon damals, und wie nun erst jetzt! Freilich konnten trotz 
Allem sich diese Judenstreber vor der Remotion nicht recht breit machen. Auch 
nachher war es erst eine Plumpheit der Berliner Socialdemokratie vom 12. Juli, 
die unabsichtlich den Weg zur Gegenagitation freimachte, indem sie durch die 
Aufrollung ihres ungeschickt angebrachten Verbrüderungsversuchs von Studen- 
ten und Arbeitern willkommenen Anlass und beste Gelegenheit zur professoral 
studentischen Gegenagitation bot. Dennoch blieb diese Gegenagitation lahmes 
und mechanisches Autoritätswerk. Pedelle mussten den Studenten die Feder in 
die hand stecken, damit nur so Etwas wie ein Stückchen studentischer Gegener- 
klärung zu Stande kam. Die Hauptsache war ohnedies vorbei; das Ungeschick 
und der Eigennutz der Socialdemokratie, die sich in ihrem und nicht in Düh- 
rings Interesse eingemischt, hatte den Professoren und dem zu ıhnen haltenden 
Judentheil der Studenten die Arbeit gegen Dühring nicht bloss erleichtert, son- 
dern, richtig zu reden, abgenommen und vorgethan. War doch ohnedies, wenn 
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auch nicht die damalige Berliner, so doch die marxistische Socialdemokratie 
mit den Professoren wo nicht politisch da mindestens für Verlehrtheitsinteressen 
in unverhohlenem und gegen Dühring sogar in vollständigem Bunde. Grade aus 
der gewähnten socialen Isolierung Dührings hatte das professorale Völkchen 
seinen Muth zum Angriff geschöpft. 

Allerdings hatte es sich in der Lage doch etwas verrechnet. Es verstand sıe 
nicht, wie es auch in solchen Dingen nie etwas Ordentliches verstanden hat. Auf 
eine stille Abthuung hatte es gerechnet, und statt Stille war Sturm eingetreten. 
Verrechnen muss sich dieses Völkchen überall, wenn ihm auch einmal ein bloss 
äusserliches Stückchen mit dem Büttel als etwas Gelungenes erscheint. Im 
Grunde war es doch ein durchaus nicht kluger, nicht einmal pfiffiger Streich. 
Ein Vierteljahrhundert hat dies bereits gezeigt, und noch so manches Viertel- 
jahrhundert wird weitere Beweise liefern. Man kann die Frage stellen: Was 
haben die Betreiber und hauptsächlichsten Macher der Dühringschen Remotion 
für sich und was haben sie für ihre Kaste erreicht? An der Spitze steht da der 
Belletriste der römischen Geschichte, der römelnde Imperialist Herr (Theodor) 
Mommsen. Der war der Tonangeber in der sogenannten philosopischen Facul- 
tät und der nunmehr verpuppte und in beiderlei Gestalt, nämlich geistig und 
vom Bildhauer ausgehauene (Hermann von) Helmholtz war nur ein des 
Publi-cums wegen vorgeschobenes, wenn auch williges Werkzeug. Dieser 
Helmholtz hatte eben nur die eitle Unintelligenz, sich als Aushängestück, das 
von Dühring verletzt sein sollte, benützen zu lassen. Sonst auf der Universität 
und bezüglich der Presse, namentlich der Vossischen Zeitung, war der Professor 
für Good-sir'sche Anatomie, Herr (Rudolf) Virchow, der Hauptheld. Beide 
vornehm-liche Macher des Stücks, der Cäsarencultivierer und der 
Leichenschneider , waren schon damals mit dem Hebräerblut innigst eins. 
Heute kennt dies alle Welt an ihnen und ihrer Rolle; damals blüthe das noch 
mehr im Verborgenen. 

Hat nun Herr Mommsen nach der Remotion Dührings seinen schon damals 
schuldigen übersprungenen vierten Band, mit dem unsagbaren Todt des aller- 
heiligsten Cäsar, in dem Vierteljahrhundert zur Welt gebracht? Nein, diese ko- 
mische Lücke ehrt ihn bis zu dem Grade, dass seine verlehrte Sippschaft jetzt in 
der Verzweiflung wieder eine neue Version ins Publiicum hineinspielt, nämlich: 
Herr Mommsen müsse sich erst in die Entstehungsgeschichte des Christen- 
thums vertiefen, die in jenen vierten Band seiner Geschichte gehöre. So will 
man vom wahren Grund, dem allerheiligsten Cäsar und der Schwierigkeit mit 
Brutus, aufs modisch Christische ablenken. Der in den Achtzigern mag immer- 
hin auch solche Bedürfnisse haben. Zum Cäsar gehört auch der Papst. Doch 
schön läuft's wahrlich nicht aus, dass dieser vierte nichtexistierende Lücken- 
band noch gar getauft wird. Vor Weiterem daher nur ein paar Zeilen aus den 
Schwechten'schen antihebräischen Liedern, über welche letztere Näheres in Nr. 
59 berichtet worden: 
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.. „Gebt Acht auf das Publicum; 

Es stürzt sonst Eure Götzen noch um: 

Den Helmholtz, der die „Erhaltung der Kraft“ 

Sich aus Mayers Werken zusammengerafft; 

Den Mommsen, der bis heut noch nicht fand 

Den Stoff und den Muth zum vierten Band; 

Denn die offne Begründung von Cäsar's Todt 

Macht ihm viel Angst und grosse Noth! 

Auch den Virchow, der ganz „selbständig“ erfand, 

Was längst schon in Goodsir's Werken stand!“ 
Das ist ein Pröbchen aus der professoralen Ernte zur Remotionssaat, und nun 
dazu Dührings fünfundzwanzigjährige Thätigkeit in Schriften, zumal auch noch 
in ganz neuen einschliesslich Mathematik und Physik! Das Prognostikon für die 
nähere und die entfernteste Zukunft ist wirklich nicht günstig — die Fäulnis der 
Universitäten und des Verlehrtenthums in unmittelbarer und weiterer Sicht! 
Doch von solcher Fäulnis wissen die Leser dieses Blattes genug, und es wird 
nur darauf ankommen, noch mit Fingern auf einziges weniger Bekannte und zur 
Sache Gehörige hinzuweisen. 


Polengeschichte und Völkerbedrückung - IV. 
(- wenn man den Junker conserviert ...) 


Polengefahr — so tönt es von vielen Seiten, entsprechend den vorwaltenden 
politischen Überlieferungen der letzten Generation (- 1871-1902). Was ist den 
aber diese Polengefahr im letzten Grunde, wenn man die hinter diesem Angstruf 
kauernden Hintergedanken hervorzieht! Das Nationale ist dabei nur der Vor- 
wand. Scheinbar sind es Nationalitäten, die einander querkommen, einander 
hassen uns fürchten; in Wahrheit ist diese Seite des Nationalismus aber nur ein 
künstliches Erzeugnis der Herrsch- und Unterwerfungsgier bestimmter Elemen- 
te und Stände, die nicht mit den Nationen verwechselt werden dürfen. Den Po- 
len gegenüber ist es sogar nur das Interesse despotisch zusammengeschweis- 
ster Staaten, wofür es eine Polengefahr im heutigen gemeinen Sinn des Worts 
gibt. 

Die Theilungsmächte sind allerdings genöthigt, gegen die Regungen der polni- 
schen Nation immer auf Schildwache zu stehen, während die getheilte Nation 
selber fortfährt, auf Gelegenheiten zu lauern, durch deren active Ergreifung sie 
zur Freiheit gelangen könnte. Aus dem Gesichtspunkt der Machthaber hat hie- 
nach die Polengefahr einen sicherlich nicht missverständlichen Sinn. Man be- 
denke nur, welche Folgen es für Russland und Preussen haben müsste, wenn die 
ehemals polnischen Provinzen ausschieden, weniger zu redenvon Östreich, in 
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welches sozusagen provincielle Obstructionen ohnedies schon Risse genug 
gemacht haben. Eine mehr als hundertjährige Staatenbildungs- und Annexions- 
politik würde gekreuzt, ja in einem wesentlichen Hauptstück durchgestrichen 
und auf der Landkarte ausgelöscht, wenn es den Polen von Statten ginge, ihre 
Selbständigkeit wieder herzustellen. 

Man lenkt also nur fälschlich auf das Nationalistische ab, wenn man das Bis- 
schen sociales Polonisieren, wie jetzt Mode, Polengefahr nennt. Die Deutschen 
verdrängen - dies ist allerdings, soweit es wirklich statthat, auf polnischer Seite 
auch ein falscher Nationalismus, dem aber der mildernde Umstand zur Seite 
steht, dass nicht bloss die Initiative des Germanisierens in jüngster Zeit wieder 
frisch vorangegangen, sondern auch die Verwaltungshandhabung belästigender 
geworden, ja manchmal gradezu einen national herausfordernden Eindruck hat 
machen können. In solchen Lagen begreift sich aus dem Agieren das Reagieren, 
und man kann doch wirklich nicht gewärtigen, dass die Polen dem neuen Vier- 
telmilliardenfonds zu ıhrer Verdrängung nicht auch ihrerseits einige Verdrän- 
gungskünst entgegensetzen. Das Eine wie das Andere bleibt, genauer besehen, 
Kleinkram und kann beiderseits nur nationale Ressentiments nähren. Auf letz- 
teres mag es auch zum Theil abgesehen sein; denn man merkt nichts davon, 
dass auch nur auf der polnischen Seite der wahre völkervereinigende Stand- 
punkt irgendwo eingenommen würde. 

Dem war früher anders. Die Zeit von 1848 hat es gezeigt. Damals sympathisier- 
ten freiheitliche Elemente bei uns unbedenklich mit den Polen und traten für 
irgendeine Auseinandersetzung mit diesen ein. (- siehe Georg Büchner.) Man 
hat sich später seitens Bismarcks weismachen lassen, diese Haltung sei politi- 
sche Unreife gewesen, und in den nächsten Jahrzehnten haben die Hauptüber- 
läufer zu Bismarck, wıe Lothar Bucher (- unbedingt wikipedia; die Person ist in 
diesem Kontext wichtig genug), damals begonnen, in öffentlichen Erklärungen 
sich in dem fraglichen Punkt von der Masse ihrer früheren Gesinnungsgenossen 
loszusagen. Freilich hatte auf Bucher im englischen Exil die im britischen 
Reich officiell vorwaltenden Denkweisen einwirken können. So mochte er 
denn, da er im Punkte der Freiheit und ihrer Principien sich auch sonst als allzu 
leicht ablenkbar und verwirrbar erwiesen hat, mit einer angeblich bessern Weis- 
heit sich auszeichnen und gar noch eitel thun. Da sollten nur die Deutschen so 
unbesonnen sein, mit freiheitlichen Parteiprincipien auch den Grundsatz der 
Völkerfreimachung verbinden zu wollen. Bei andern Völkern hätten die radica- 
len Parteien stets anders gedacht und anders gehandelt. 

Freilich, dänischen Radicalen war es nicht eingefallen für deutsche Freiheit ein- 
zutreten; aber selbst bei den Engländern hatte es nicht jederzeit so gestanden, 
wie Bucher voraussetzte. Auch dort hatten sich, zuerst bezüglich Nordamerikas 
und dann bezüglich Irlands, die Gesinnungen getheilt, und war Imperialisterei 
noch nicht so ungeniert hervorgetreten, wie heute. Bucher mit ein paar Genos- 
sen von 1848 her, nämlich mit (Karl Robert) Rodbertus und (Philipp von) 
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Berg, hat sich hienach durch die gemeinsame Erklärung, derzufolge auch 
radicale Elemente grundsätzlich für eine Festhaltung überlieferter auswärtiger 
Annexionspolitik gegen nationale Ansprüche einzutreten hätten, ein charakteris- 
tisches Gesinnungskennzeichen gestiftet, welches der literarischen Conservie- 
rung werth ist. (- es handelt wohl um die „Erklärung von Rodberthus, v. Berg 
und L. Bucher“, Verlags-Comptoir von A. Domine, Berlin 1861.) Auf diesen 
Act und auf die wohlberechnete Phrase Bismarcks von der politischen Unreife 
der Achtundvierziger im Punkte der Niederhaltung fremder Nationalitäten sollte 
man immer hinweisen, wo es gilt, über die Tragweite ernstgemeinter Freiheits- 
grundsätze aufzuklären. 

Sicherlich hat es grosse Schwierigkeiten, die innern Emancipationsbestrebun- 
gen mit der Völkerfreiheit in Übereinstimmung zu erhalten, ohne die eigne 
Macht und die Wehrhaftigkeit gegen das Ausland zu gefährden. Im Polenfall 
handelte es sich aber zunächst um eine blosse Schonung der Nationalität, um 
Abstandnahme vom eigentlichen Germanisieren, um Nichtbehinderung der 
Sprache und um rücksichtsvolle Verwaltung. Es konnte, zumal wie wir die Frei- 
heitsgrundsätze verstehen, nicht davon die Rede sein, ein polnisches Junker- 
reich aufzurichten. Alle Freiheit in der Welt ist solidarisch; aber eben deswegen 
wäre ein knechtendes Junkerreich ein arger Verstoss gegen das allgemeine Frei- 
heitsinteresse. Die Geschichte hat falsche Schritte zurückzuthun; aber sie hat 
nicht zurückzulaufen, um buchstäblich rückläufig und reactionär zu werden. 
Dieses würde aber geschehen, wenn es dem polnischen Junkerthum hätte gelin- 
gen können oder doch noch gelingen könnte, seine alte volksknechtende 
Herrschaft, wenn auch immerhin ein wenig gemässigt, als neues Reich wieder- 
herzustellen. Will die polnische Nationalität wieder Etwas werden, so muss es 
auf anderer Grundlage geschehen; Bürger, Bauer und Arbeiter müssen dabei 
zusammen den entscheidenden Factor ergeben. 

Die Aristokratie, besonders die eigentliche Magnatenschaft, hat in Polen ihre 
Rolle ausgespielt und zwar in einer nichts weniger als ehrenvollen Weise. Grade 
sıe hat aus ihren Reihen die meisten Nationalverräther und an das Ausland Ver- 
kauften geliefert, und wenn sie auch ausnahmsweise einmal diese oder jene 
Person gestellt hat, die sich etwas besser anliess. So wog dies in ihrer schliess- 
lichen Gesamtcorruption gar wenig. 

Polen nannte sich, trotz aller Wahlkönige und mancher späterer Anläufe zum 
erblichen Königthum, mit Emphase eine Republik. Diese Benennung rührte 
nicht nur vom lateinischen Sprachgebrauch her, der sich wiederum aus der 
starken Verbreitung des Lateinischen im polnischen Bereich erklärt; vielmehr 
hatte dieser Namen, der sonst nur bei fürstenlosen Staaten üblich, insofern einen 
thatsächlichen Sinn, als Polen in Wahrheit eine Junkerrepublik war und bis ans 
Ende blieb. Die Könige, ausgenommen die der kriegerischen Urperiode, waren 
nicht nur durch Verträge mit dem eigentlichen Souverän, d.h. mit der Junker- 
schaft, gebunden und sehr beschränkt, sondern mussten auch ein richtiges Auf- 


192 / 340 


standsrecht, ja eigentlich mehr als dies, ausdrücklich einräumen. Wurde näm- 
lich erachtet, dass sie von ihren Verbindlichkeiten abwichen, so sollte Niemand 
dazu verpflichtet sein, Derartigem nachzukommen, vielmehr der Widerstand 
von Vertragswegen gesetzt sein. Von einem souveränen König konnte daher un- 
ter solchen Umständen nicht die Rede sein; die Souveränität lag in der Nation; 
als Nation galt aber nur die Ritterschaft. 

Da hätten wir also einmal in der Geschichte die Republik mit einem König! Bei 
uns hat man gelegentlich 1848 spottweise davon geredet, dass es Leute gäbe, 
die politisch so unlogisch und confus wären, zwar in aller Güte auch eine 
Republik zu wollen, aber zugleich auch einen König. Republiken mit Königen, 
Grossherzögen und sonstigen Fürsten an der Spitze — solche komische Zwitter- 
ideale unterstellte man damals nicht selten der allzu grossen Gutmüthigkeit und 
politischen Gedankenlosigkeit deutschen nämlich deutschphiliströsen Sinnes. 
Letzterer sollte Alles möglich machen wollen, auch das politisch Unmögliche 
und lächerlich Unbedachte. Nun, bei den Polen war es nicht solche, sondern 
eine entgegengesetzte Denkungsart, was zur Republik mit einem König geführt 
hatte. Sie waren sich ihres Gegensatzes zu andern Völkern wohlbewusst. Unser 
König, den haben wir; euer König aber, der hat euch - so antwortete man polni- 
scherseits, wenn den Polen vom Standpunkt eines andern Volkers die Abson- 
derlichkeit ihrer Verfassung vorgehalten wurde. 

In der That haben die Polen dafür gesorgt, dass alle Ansätze zu einer andern Art 
Königthum, als sie dulden wollten, auf die Dauer erfolglos geblieben sind. Ari- 
stokratische, also grossjunkerische Häuser haben es an jenen Ansätzen nicht 
fehlen lassen, namentlich auch in den sinkenden Zeiten. Indessen in dieser 
Richtung ist nichts herausgekommen; wohl aber ıst der nominelle Thron, der 
beispielsweise Ämter ertheilen, aber nicht wieder nehmen konnte, oft genug zu 
einem Schacherartikel und besonders ausländischen Bietern gegenüber zu einer 
Waare geworden. Die luxuriöse Spielerei mit einer Hofhaltung, sowie Verfü- 
gung über einige äusserliche und meist bedeutungslose Decorationsehren war 
so ziemlich Alles, was bei der Königsrolle so ziemlich herauskam. Im Übrigen 
bildeten sich später meist zwei Parteien, eine höfische und eine oppositionelle. 
Das Föderieren und die sogenannten Conföderationen der Adelsparteien wurden 
aber ohnedies immer üblicher und fungierten neben dem Reichstag, dessen Ob- 
struction oder damals sogenannter Bruch durch das bekannte und bei andern 
Völkern berüchtigte „Liberum veto“ (- das „Ich verbiete‘“ war ein Einspruchs- 
recht im polnischen Adelsparlament, dem Sejm, wıe wir Dühringianer sagen 
würden, polnischen Junkerparlament; dort hatte jeder Abgeordnete das Recht, 
sein Veto einzulegen, da Entscheidungen einstimmig gefällt werden mussten; in 
diesem Falle wurden sämtlich zuvor gefallenen Entscheidungen ungültig) zu 
einer immer häufigeren Praxis ausartete. Sagte ein Einziger „Nein!“ und ent- 
fernte sich aus dem Reichstag, so war mit jenem Nein jeder Beschluss auf- 
gehoben, und überdies musste auch der Reichstag sich ebenfalls entfernen und 
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auseinandergehen. Man weiss mancherlei Geschichtchen, d.h. unsere Autoren 
wissen vielerlei davon zu erzählen, wie reichstägliche Säbelobstructionen mit 
Niederschlagung von ganzen Zehnern Landboten die Dinge erledigt und, wie 
wir es nennen möchten, die polnische Verfassung schlagend corrigiert hätten. 

Es ist sicherlich nicht wenig Missgunst und Übertreibung in solchen An- 
gaben. Sie werden indessen heutzutage insofern schon leichter begreiflich, als 
ein hübsches Mäßchen von Schlägereien, freilich von solchen ohne Säbel, und 
überdies noch von Obstructionen, bei den Insassen verschiedenster Parlamente 
vom äussersten Osten bis zum entlegensten Westen, beispielsweise also von 
Ungarn über die verschiedenen Zwischenstationen, unter denen auch das engli- 
sche Unterhaus, bis zu den Yankeerepräsentanten hin, platzgegriffen hat. Den- 
noch haben alle diese mit parlamentarischen Schlägereien oder Ostructionen ge- 
segneten Staaten (!...) keinen Mangel an Oberhäuptern mit gewaltigen Befug- 
nissen, und zwar auch da, wo die Staatschef nur auf eine Anzahl Jahre ge- 
wählte Republikpräsidenten sind. Der Typus des polnischen Königs oder eines 
ähnlich situierten Präsidenten findet sich in den fraglichen Bereichen nirgend; 
wohl aber gibt es parlamentarische Nationalgruppen, die, wie das uns 
nächste Beispiel Östreich wiederholt gezeigt hat und immer wieder zeigt, ein 
Stückchen polnischen Reichstag spielen, ja ihn insofern überbieten, als ihre 
lärmenden, sozusagen katzenmusikalischen Obstructionen nicht so sehr an pol- 
nische Gehabungsart erinnern, als vielmehr deutschjüdisches oder tsche- 
chischjüdisches Skandalmachen verrathen. Da die Regierungen auch nichts 
weniger als im Emporsteigen begriffen sind, so hat man in der Welt die aller- 
schönste Aussicht, das polnische Stück Geschichte, so weit es Verfall gewe- 
sen, in andern Varianten ebenfalls durchzumachen. Theilungen brauchen nicht 
immer grade das Ende zu sein; denn zum Theilen gehören Theiler, die doch 
nicht übrig zu bleiben brauchen. Wohl aber wird das Sinken und der Verfall, na- 
mentlich derjenige verschiedener Einrichtungen und Classen analog gerathen. 

Die polnische Republik, wie sie auch von Lelewel mit Vorliebe und bis 
zuletzt genannt wird, ist so recht ein Beispiel dafür geworden, wie es bei einem 
Gemeinwesen auf die herrschende oder, hier besser gesagt, souveräne Classe, 
also auf die Artung der Personen oder der zugehörigen Functionen ankommt, 
die der Gesellschaft und Staaterei ihren Charakter aufprägen. Ausschliess- 
liche Waffenführung mit Wehrloshaltung und Versklavung der Andern (- wie in 
den hiesigen, sich modern nennenden Gesellschaften) — dies hat zu allen Zeiten 
und in aller Welt einen Personentypus ergeben, dem Machtausdehnung ım We- 
ge der Eroberung, die sehr begreifliche Mitgift ist. Das Junker- und Faust- 
rechtsthum tritt entweder schon von vornherein vermöge umfassender Grup- 
pen- und Bandenbildung erobernd auf, oder wächst sich wenigstens später zu 
Erobererrollen aus, indem es von Extraprotzen seiner eignen Classe überjunkert 
und so vermittelst Überknechtung der Unterknechter in ein mehr mechanisiertes 
und maschinenhaftes Militarismusstück verwandelt wird. 
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Letztere, aber eben nur letztere Metamorphose ist bei den Polen, wenigstens so 
lange sie ein selbständiger Staat blieben, auf Schwierigkeiten gestossen. Man 
muss daher anerkennen, dass sich doch in ihrem sonst so verkehrtgerathenen 
Ritterthum auch ein Zug von Freiheit, mindestens von Standesfreiheit kundge- 
geben hat. Ohne diesen relativen Freiheitszug wären auch sie den Weg der Rus- 
sen und anderer Völker gegangen, nämlich innerem Einzeldespotismus (- des 
Zaren) anheimgefallen. Allerdings haben sie dafür den äussern Despotismus 
über sich ergehen lassen müssen. Dieser ist aber nicht im Stande, so viel zu 
leisten wie der innere; denn er vermag es nicht, die Geister und die Nationalität 
ideell zu binden. Andere Völker lassen sich in ihrer inneren Sklaverei durch ihre 
angebliche Grösse nach Aussen, also durch die ihnen vorgesungene Herr- 
lichkeit einlullen. Den Polen gegenüber ist ein solches Lied unmöglich; viel- 
mehr singen sie sich selbst das Gegentheil davon vor. Sie beklagen ihren Fall 
und ihre Ohnmacht; sie gedenken wohl gar jener Zeiten, in denen sie selbst ein 
eroberndes Reich vorgestellt haben. Stattdessen sollten sie lieber die Nemesis 
erkennen, die über die einstigen Eroberer das Erobertwerden verhängt hat. 
Doch darüber, was es mit dem Erobern aufsichhabe und wie es überhaupt ge- 
rathen müsse, werden wir uns grade im Hinblick auf polnische Schicksale noch 
weiter orientieren können. 


Jüdische Incurssetzung von Ungrössen und 
Unwerthen -.1. 


Neulich haben wir von der Macht der Tol — stoiniss in fünf eingehenden Arti- 
keln zu handeln gehabt, und wie glaubten durch diese Ausführungen dem Pub- 
licum einen eigentlich schon längst erforderlich gewesenen Dienst zu leisten. 
Derartiges ist nämlich nur dadurch nöthig geworden, dass die Hebräerei den 
Tolstoi in aller Welt als wunderwelche Grösse ausposaunt und seine Schriften 
dem Publicum als ein neues Evangelium angepriessen hat. Erst hat sie ihn als 
einen Belletristen, wie sie das fälschlich verschönernd nennt, als eine „Dichter“, 
dann aber auch als einen Reformator oder wohl gar Denker in Curs gesetzt. In 
Wahrheit ist er, das haben wir gezeigt, ein äusserst prosaischer Belletrist, näm- 
lich Verfasser von Romanen, Novellen und gelegentlich auch erzprosaischen 
Bühnenstücken. In dies Alles mengt er Religionistik, nämlich seinen Urjesuis- 
mus nebst einigem antipolitischen Zubehör ein. Auch hat er sich überdies gele- 
gentlich mit besondern Schriftchen über sociale MissStände und durch ver- 
rückte Mittel dagegen noch ausserhalb seiner religionistelnden Schöngeisterei 
schönstens blamiert. In seiner „Beichte“ hat er sich, wie wir wörtlich belegt ha- 
ben, selber als Sünder und gleichsam eitel auf seine Sünden, ja als Verbrecher 
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wo nicht als Held des Verbrechens genugsam präsentiert. Wir aber glauben, ihm 
und dem Publicum nachgewiesen zu haben, dass er allerdings ein ansehnlicher 
Sünder, aber doch noch weit mehr als Sünder als Sünder ist. Wir haben nicht 
nur seine lächerliche Anmaaßung mit seinen eignen Worten und angeblichen 
Thaten blossgestellt, sondern auch die handgreiflichste Tollheit bemerklich ge- 
macht, die bisweilen in Stumpfheit übergeht, zumal wenn sie das Sociale ver- 
stehen und regeln will. 

Die Juden sind mit ihrem russischen Genossen Tolstoi schon so weit, dass sie 
für die in Curs gesetzte Ungrösse nicht mehr recht den vollen falschen Markt- 
werth eincassieren können. Diese Ungrösse hat ihnen schliesslich durch allzu 
handgreifliche Selbstcompromittierung, insbesondere mit dem christischen An- 
archismus, die Colportage gewaltig erschwert. Auch das geduldigste und sonst 
unaufmerksamste Publicum fängt bei Derartigem an, zu stutzen. So müssen die 
Juden denn sich auf die belletristische Position zurückziehen und betonen, dass 
doch der grosse „Dichter“ davon unberührt bleibe. Freilich, ein Erdichter bleibt 
dieser Tolstoi sicherlich, und dies ist weiter kein Ruhmestitel, zumal wenn die 
Erdichtung in Verbrechensschmutz arbeitet und eine Abstumpfung der Phanta- 
sie und des Gefühls betreibt. Dies ist dann der Weg zur Finsternis und zugleich 
buchstäblich und unmittelbar die Macht der Finsternis. Wenn derartiger Dreck- 
prosaismus der in Verbrechen wühlt und deren bäurische Tölpelhaftigkeit nach- 
ahmt, Dichtung heissen soll, dann ist jedes Geschrei, jedes Mundverzerren, jede 
unwillkürliche Grimace, wie sie übel beanlagten und schlecht erzogenen Kin- 
dern begegnet eben auch Dichtung. 

Der schon modegewordene Juden- und Literatenmissbrauch des Wortes „Dich- 
ter“ für jeden Juden und Judengenossen, der mit belletristischer Prosa flauster 
Art, also mit Romanen das Papier schwarz und von Bühnengesprächen die 
Bretter oder irgend eine Bretterbude dröhnen macht, - dieser Missbrauch des 
Wortes Dichter ist nachgrade so arg geworden, dass er bald über seine eignen 
Früchtchen stolpern wird. Die Unmasse von solchen Undichtern schwillt der- 
artıg an, dass bald jeglicher Literat, der Etwas oder erlügt, sich gewissenhaft da- 
zugesellen kann. Judenfreund Tolstoi ist nun freilich ein auserwählter Literat — 
das muss ihm die Gerechtigkeit lassen — und als Junkerliterat braucht er sich 
nicht mit jedem Pöbelliteraten, der ihn colportiert, völlig einerlei zu setzen. 
Indessen sein sogenanntes Dichterthum bleibt doch eine klägliche Zuflucht ım 
sonst schon völlig offenbaren Bankerott. Nicht einmal einen stichhaltigen Bel- 
letristen geschweige einen Dichter wird die Juderei fürs Geschäft retten. Die 
Tolstoiactien, wenn sie erst nach einer Seite im Sturze sind, werden sich auch 
durch keinen falschen Dichterstempel in Umlauf und Werth erhalten lassen. 

Was ist nun aber bei Alledem, ausser dem Geschäft selbst, das sonstige 
Judenmotiv? Es ist das Interesse an Allem, was zersetzt, demoralisiert, dem Ver- 
brechen nahesteht ihm und insbesondere der Judenschlechtigkeit in die Hände 
arbeitet. Nach diesem Kriterium kann man den jüdisch betriebenen Ungrössen- 
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cultus beurtheilen und bemessen. Sogar wenn die Juden einmal ausnahmsweise 
an anständigeren Persönlichkeiten aus Mangel an zureichendem schlechten 
Stoff mit ihrer Geschäftsmache vergreifen, wie dies zum Beispiel das Literat 
spielende Judenblut (Julius) Frauenstädt bezüglich Schopenhauers gethan hat 
(- Frauenstädt studierte in Berlin erst Theologie, dann Philosophie, traf ım 
Winter 1846-47 ın Frankfurt mit Schopenhauer in näheren Verkehr, dessen He- 
rausgeber er wurde. Er wurde von Schopenhauer zum Erben seines literarischen 
Nachlasses eingesetzt), so unterschlagen sie dabei das Beste nach Kräften. Bei- 
spielsweise sperrte sich dieser Frauenstädt gradezu, Schopenhauers Auftreten 
gegen die Professoren vor dem Publicum anzuerkennen und zu unterstützen. 
Thatsächlich verleugnete er ihn in diesem Punkt. Als ihn ein aufrichtiger Ver- 
ehrer des Guten an Schopenhauer, (Ernst) (Otto) Lindner, auf unsere Anregung 
hin veranlassen wollte, drei besondere Abhandlungen, unter denen die gegen 
die Philosophieprofessoren, dem Publicum in leichter erwerbbarer Sonderaus- 
gabe zugänglich zu machen, weigerte er sich. Er that dies obenein einem Helfer 
gegenüber, der das Meiste zur Popularmachung Schopenhauers gethan, und oh- 
ne den sie schwerlich von Statten gegangen wäre. (- Lindner studierte Philolo- 
gie in Breslau; um 1848 wurde er Redakteur der Vossischen Zeitung und später 
sogar der Chefredakteur; er war zudem ein enger Freund Schopenhauers und 
verteidigte dessen Philosophie in seinem Werk „Zur Tonkunst. Abhandlungen“, 
1864; als sein Hauptwerk gilt „Die Geschichte des deutsches Liedes“, das 1871 
posthum erschienen ist.) 

Jener Lindner hatte als Redacteur über die Vossische Zeitung verfügt und für 
Schopenhaueres Sache unvergleichlich besser geschrieben als der geschäftelnde 
Jud Frauenstädt. Zu jener Zeit der ersten Propaganda waren die einzelnen 
Schopenhauer'schen Werke noch gewaltig theuer, und es hätte eine riesenhafte 
Förderung der Angelegenheit bedeutet, wenn jene Abhandlung hätten damals an 
solche kommen können, die gleich eine hübsche Anzahl Thaler daran setzen 
konnten, um dann auch nur eine einzige davon zur Verfügung zu haben. Das 
Judengeschäftsinteresse ist noch obenein kurzsichtig wenigstens wo es sich um 
Vertrieb des Guten handelt. Es reicht mit seiner Speculation immer nur für das 
Schlechte zu, und es ist eine der ärgsten Schädigungen für anständige Autoren 
und wirkliche Grosse, wenn sie in Judenhände gerathen. 

Übrigens darf auch nicht unbemerkt bleiben, dass in Schopenhauer sich neben 
den guten Zügen auch gar viele zersetzende und fäulniserregende Bestandtheile 
fanden. Ein Schriftsteller, der ganz und gar nur dem Guten diente, müsste von 
den Hebräern erst entstellt und umgelogen werden, damit sie ihn brauchen kön- 
nten. In unverdorbener und ungemischter Gestalt würde er, wenn auch unab- 
sichtlich, dann schon allein durch seine gute Beschaffenheit ein unvermeid- 
licher Judenvertreiber werden. Welche Rolle würden aber die Juden mit ihmerst 
spielen, wenn er ausdrücklich deren Ausmerzung zu seinem Programm gemacht 
hätte! Alsdann müssten sie selbst erst das Beste an ihm ausmerzen und den Rest 
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umlügen, um im Wege der Castrierung, Beschneidung und Fälschung seiner 
Werke ihre Geschäfts- und Judenzwecke zu erreichen. Angesichts aller der li- 
terarischen und wissenschaftlichen Ungeheuerlichkeiten, die sich heute frech 
breitmachen, wäre es grade keine absolute Unthunlichkeit dass sich solche 
Stückchen im laufenden Judenjahrhundert mit Erfolg durchsetzten. Wir wollen 
jedoch das Unsrige thun, derartigem Schwindel das Geschäft zu erschweren, in- 
dem wir zeigen, wıe nur Ungrössen und Unwerthe dem Juden wahlverwandt 
sind und wie er daher Alles erst degradieren muss, damit es zu seinem Geschäft 
und seiner Verdorbenheit passe. 

Aus Ungrössen Reclamegrössen drechseln, das ist der althergebrachte und aus- 
erwählte Hebräerberuf. (- Theolog, Pfaff!) Tolstoi ist uns dafür ein hervor- 
stechendes Augenblicksbeispiel geworden. Wir brauchen aber nur von Russland 
zu Frankreich hinüberzugreifen, um im Judenbund noch ein ärgeres Persönchen 
anzutreffen, nämlich den selbst judenblütigen (Emil) Zola. Dieser pornographi- 
sche, zu deutsch dirnenbeschreiberische Romanfabricant mit seinem Judenfran- 
zösısch, dieser Schwörjude, der ın Ermangelung von etwas Anderem vor Ge- 
richt unberufen den Dreyfus unschuldig schwor und sich dabei wie ein schwö- 
render Hausierer anstellte, - dieser Judenmensch gehört so vollständig der mit 
ihm und für ihn machenden Race, dass er als Typus jüdischer Ungrösse und 
jüdischen Unwerths gelten muss. Am liebsten machen die Juden natürlich mit 
Leuten ihres eignen Schlages; aber die Fähigkeiten sind hier so dünn gesäet, 
dass eben noch Mischlinge und andre Nationalitäten die nächste Aushülfe ge- 
währen müssen. Wenn ich sage Fähigkeiten, so meine ich auch die zum 
Schlechten; denn auch in diesen gibt es nicht immer Extrakünstler, die sich zur 
Nasführung des Publicums gebrauchen lassen. Selbstverständlich werden die 
Fähigkeiten durch Reclame ergänzt. Ein schlechter Stil wird ein guter genannt, 
wie umgekehrt der gute schlecht heisst, wenn es gilt, einen anständigen Wider- 
part zu verleumden. 

Das Bereich der sogenannten schönen Literatur ist der breiteste Tummelplatz 
für die Ungrössencolportage. Im Werk über die Grössen der modernen Literatur 
haben wir den neusten Ungrössen eine besondere Ecke angewiesen. Die Win- 
kelchen, in denen wir sie mit möglichst wenig Aufwand an Worten placiert, 
müssen selber für die Beschaffenheit der aus dem Grössenreich Verwiesenen 
symbolisch zeugen. Dort ist auch Tolstoi mit einigen Zeilen und Zola mit ein 
paar Worten erledigt worden. Unter der Ungrössenrubrik literarischer Auszeich- 
nungen, nämlich blosser Markiertheiten, sind auch die Juden (Heinrich) Heine 
und (Ludwig) Börne untergebracht, das erste schön- und hässlichgeistige Brü- 
derpaar, mit welchem die Judenreclame der neusten Zeit das Publicum heim- 
gesucht hat und, soweit es gehen will, noch heimsucht. Besonders um den 
schmutzigen und von uns auch als verbrecherisch entlarvte Heine bemüht sich 
die Judenmache noch immer von Neuem. Dieser Versler war gewissermaaßen 
zwar kein ursprünglicher Dichter, aber doch eine Dichtercaricatur. Er hatte 
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seine schauspielerisch heuchlerischen Judengefühle sogar etwas ins Deutsche 
hineingelogenund auf diese Weise hier und da den Schein von etwas Begabung 
herausgekünstelt. Dieses schmierige Süjet zu retten, darauf ist die ganze Juden- 
mache krampfhaft erpicht. Mit ihm steht und fällt jeglicher Judenanspruch auf 
Poeterei. So ein Anspruch hätte aber überhaupt nie aufkommen können, wenn 
die freche Judenreclame nicht gewesen und ein desorientiertes Publicum nicht 
so lange geduldig hergehalten hätte. 

Seit der Judenmache mit (Gotthold Ephraim) Lessing ist der Ungrössen- und 
Unwerthecultus (- wir erinnern uns der Sinnlosigkeit im gleichnamigen Titel 
von Theodor Lessings Geschichtskritik) in der deutschen Literatur eingeleitet 
und nunmehr zu etwas Ständigem geworden. Seit es gelang, (Gottfried August) 
Bürger, den bedeutendsten Liebeslyriker, zu verdecken und ein Jahrhundert 
lang durch falsche Judenstempelung zurückzudrängen, hat jeglicher literari- 
schen Niedertracht Thür und Thor offengestanden. Die Literaturgeschichte ist 
seitdem eine einzige Fälschung und zwar vornehmlich Judenfälschung gewe- 
sen. Das Falsche hat zugleich in den Thatsachen und in deren Kennzeichnung 
obwaltet, und erst unsere Kritik ist mit dieser Judenepoche sogenannter 
deutscher Literatur gebührend umgesprungen. Auch an den wirklich deutschen 
Erzeugnissenhat man das wenige thatsächliche Gute bei Seite geschoben und in 
jüdischer Wahlverwandtschaft fast nur das Schlechte cultiviert, wie namentlich 
auch bei Goethe, für den es wahrlich kein Verdienst ist, dass er jetzt für allerleı 
schlechte Parteibestrebungen socialer und politischer Art, ja für das unmittel- 
bare Judeninteresse selbst, so leicht und bequem als Aushängeschild figurieren 
kann. Das formell Bessere an ihm ist es wahrlich nicht, was als Judenmünze 
umläuft. Was der Hebräer ausprägt oder mit seinem Stempel versieht, das muss 
schon ım übeln Sinne des Worts ausgesucht und seines bessern Gehalts ent- 
ledigt sein. 

Doch genug von dem heutigen schönen, ja allerschönsten Literaturunfug! Das 
Feld ist weiter und reicht durch die sogenannte Wissenschaft hindurch bis zur 
Politik und den jüdisch colportierten Staatsmännchen hin. In diesem allerliebs- 
ten Gebiet für jüdische Kuppelinteressen wollen wir unsre eigensten Beobach- 
tungen denn doch nicht zur Seite lassen. Namentlich ist das Reich des Dirnen- 
haften ın der Wissenschaft, oder kurzweg von Dirne Wissenschaft, hier wirklich 
nicht arm, sondern überreich an neusten Judenstreichen, die sich täglich fort- 
setzen und immer nur das eine Ziel haben, Ungrössen (= Ungrösse), blosse 
Figuranten und hebräerseitig ausgestopfte Strohpuppen als allergrausseste Zeit- 
geburten anzupreisen. Je verbrecherischer und diebischer solche judenbegüns- 
tigte Wissensmätze gerathen sind, als um so koscherer und heiliger werden sie 
ausgerufen. Doch dies ist nur erst das allgemeine Typische; die volle Schönheit 
der Gebilde kann sich erst in Einzelheiten offenbaren. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 69 Anfang August 1902 


Auch ein fünfundzwanzigjähriges Gedenken - 1. 
(- der Ausschluss Dührings aus dem universitären Bereich.) 


Wenn in der Remotion Dührings einzelne Personen als solche eine besondere 
Rolle gespielt und auf diese Weise davon besondere Ursache sowie unmittelbar 
an dem ganzen Vorgang und Gehaben schuld gewesen sind, so müssen doch 
auch allgemeinere Gründe in Anschlag kommen. Letztere sind für uns sogar die 
Hauptsache; denn mit dem Kleinkram der Persönchen und mit individuell 
ausgeprägten Niedertrachten befassen wir uns am wenigsten und nur ungern. 
Wir kommen auf sie nur gelegentlich zur Veranschaulichung. Wichtig aber 
sind uns das Genus (- das grammatische Geschlecht) und die Species (- lat. 
Art; in der Biologie, einschliesslich der Virologie, die Grundeinheit der biolo- 
gischen Systematik), bezeichnender ausgedrückt, der Typus und die geistige 
Race, die sich im sogenannten Wissenschaftsbereich seit Generationen, in 
einem gewissen Sinne schon seit Jahrhunderten, ja bei einer noch weiteren 
Auffassung in mancherlei Beziehungen seit Jahrtausenden ausgebildet hat. (- 
bislang gelang keine allgemeine Definition der Art, die die theoretischen und 
praktischen Anforderungen aller biologischen Teildisziplinen gleichermaaßen 
erfüllte.) Es sind also Unthaten des Tages nur Gelegenheitssymptome , wenn 
bisweilen weltgeschichtlich markierte Ausschläge und Geschwüre, die von 
einer eingewurzelten und sich manchmal in kritischen Zuckungen verrathenden 
Beschaffenheit des ganzen Bereichs zeugen. 

So kommt es denn für diese höhere Betrachtungsart herzlich wenig darauf an, 
was die Berliner philosophische Facultät oder die ihr secundierende Universität 
selbständig gethan und was auf Göttinger Verabredungen, die bei Gelegenheit 
des (Carl Friedrich) Gauss-Jubiläums statthatten, sowie auf weiteres Göttinger 
Schüren und Hetzen zu verrechnen ist. Für das breitere Publicum sind die 
blossen Mathematiker so gut wie nicht vorhanden, und es kamen daher nach 
Aussen populär bekannte Namen anderer Fächer in Betracht. Zu den intimen, 
wenn nicht gar zu den intimsten Betreibern der Sache hatte aber eben jene ma- 
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thematische Couleur gehört. Ihr dienten als Organe in der Facultät das Juden- 
blut (Ernst Eduard) Kummer und die auch schon früher hebräischerseits oft ge- 
nug am Draht gezogene katholische Perrücke (Karl) Weierstrass, der ın den 
Fachkreisen ziemlich bekannte und judenseitig sogar schliesslich zur ellipti- 
schen Grösse gestempelte Abelfritz. (- Verballhornung von Weierstrass.) Von 
Gnade eines heute vorwaltenden Geschlechts von Unmathematikern ist dieser 
Abel-Breitschläger (- es handelt sich um den norwegischen Mathematiker Niels 
Henrik Abel) unter den in der letzten Zeitphase Abgelebten sowie in Ver- 
gleichung mit den Lebenden der in Curs gesetzte Hauptname. 

Solche Umstände zeugen aber eben nur dafür, wie damals schon die Mache sich 
gemacht. Welche Persönchen von der Göttinger Donna sich dabei hinterhaltig 
besonders breitgemacht und wieweit sie verabredetermaaßen von Berlin aus be- 
stellte Arbeit geliefert, kann füglich auf sich beruhen bleiben. Ein Leipziger 
Professor (Karl Friedrich) Zöllner hat es aber, wenigstens ın einem nachgelas- 
senen und unter dem Titel „Beiträge zur deutschen Judenfrage“ *) posthum er- 
schienenen Buch, in welchem sich alles Mögliche und Unmögliche ungleich- 
artig in reactionärer und verworrener Weise zusammenragout findet, höchst ko- 
misch verrathen, dass Jemand, der den heiligen Gauss weltgeschichtlich nur als 
Grösse zweiter Ordnung habe gelten lassen wollen, dadurch selbst ein solches 
Unrecht begangen habe, dass ihn die zwar sonst ungerechte Remotion doch in 
einem höheren Sinne der Wiedervergeltung mit Recht betroffen habe. (-* ge- 
meint ist Dühring; die Schrift gibt es digitalsat in wikipedia unter dem Namen 
Zöllners.) Dieser Zöllner war obenein Einer der sich auf seine beengte Art 
aufrichtig antisemitisch anliess und sich sogar bezüglich der Dühringschen 
Remotion ın dem fraglichen Buch so anstellte, als wenn er das Verhalten der 
Berliner Professoren in dieser Sache wirklich bekämpfen wolle. Freilich an 
einem Stückchen Wiedervergeltung, mit welcher er gegen Dühring, wo es dem 
todten allerheiligst gesprochenen Gauss galt, so ergötzlich freigebig gewesen, 
hat es diesem Zöllner zuletzt auch nicht gefehlt. Nur der Zufall des Todtes hat 
ihn der komischen Thatsache entzogen, von seinen Leipziger ordentlichen 
Facultätscollegen durch ein Disciplinarverfahren, welches schon im schönsten 
Gange war und die beste Aussicht auf Erfolg hatte, allerförmlichst removiert 
und um seine Zunftbestallungsamt zugehörigen ordentlichen Einkünften ge- 
bracht zu werden. 

(- Zöllner studierte in Berlin und Basel Physik und Naturwissenschaften. Seit 
1862 arbeitete er in Leipzig und habilitierte sich 1865 an der dortigen Univer- 
sıtät durch öffentliche Verteidigung seiner Dissertation „Theorie der relativen 
Lichtstärken der Mondphasen“. 1866 wurde er zum ausserordentlichen und 
1872 zum ordentlichen Professor der physikalischen Astronomie, Astrophysik, 
ernannt. Der Mondkrater Zöllner wurde nach ihm benannt.) 

Als Freund des hochbetagten Göttinger Physikers Wilhelm Weber, des maaßge- 
benden Beurtheilers der Dühringschen Mechanikpreisschrift, hatte er intimere 
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Gelegenheiten, die Göttinger Atmossphäre ın ihren chemischen Bestandtheilen 
zu kennen. Jener Wilhelm Weber, obwohl der berühmteste Freund von Gauss 
und dabei moralisch jedenfalls von mehr Haltung als dieser, hat nun sicherlich 
nichts Positives zur Remotion Dührings, aber auch nichts dagegen gethan. Der 
fragliche Zöllner und Sünder, insbesondere sogar vierdimensionale Sünder, aber 
verhielt sich zur Zeit der Remotion selbst bis zu dem Grade ablehnend, dass er 
einem Besucher gegenüber, der in der Agitation für Dühring wirkte, gradezu 
eine gegentheilige Erklärung abgab und nichts von der Sache wissen wollte. 
Später hat er, wıe wenigstens das fragliche Buch zeigt seinen Standpunkt und 
seine Haltung gewechselt, nichtsdestoweniger aber sich doch nicht verwinden 
können, jenes Anathem von wegen Gaussmajestäts-Beleidigung in sein fragli- 
ches dickes Buch, das von Allem und noch einigem Andern handelt, mithinein- 
zupacken. 

(- Zöllner versuchte, ein einheitliches Naturgesetz der Physik zu begründen und 
leitete u.a. die allgemeine Gravitation aus den elektrischen Grundkräften der 
Materie ab. Desweiteren vertrat er im Anschluss an Hermann v. Helmholtz die 
Auffassung, dass für die Physik eine Erweiterung vom dreidimensionalen zum 
vierdimensionalen Raum notwendig sei.) 

Immerhin mag ein mehr als alienistischer Anhauch einige Entschuldigung für 
solche Verkehrtheit ergeben. Auch sind es nicht die intellectuell und moralisch 
Normalen, die solche Dingelchen zum Besten geben und unwillkürlich aus der 
Schule plaudern. Wir aber hatten darauf, als auf ein bestätigendes sicheres 
Symptom dessen, was vorgegangen, hinzuweisen. Solch eine Majestätscultus 
von Autoritäten, die bei einiger wirklicher Auszeichnung, wie Gauss, doch so 
viel wissenschaftlich Verstandesverqueres ın sich gehegt und gepflegt hatten, ist 
ein Verstoss gegen alle Wissenschaftsfreiheit und ein Attentat auf jegliche Frei- 
heit intellectueller Kritik. Doch Diejenigen, die sich etwa wirklich entrüstet 
fühlten waren unmittelbar an sich selbst nicht die schlimmsten und die gefähr- 
lichsten. Die eigentlichen Unthäter waren und sind jederzeit die, welche sich 
aus Derlei den Teufel Etwas machen, wohl aber Gesinnungen und Stimmungen 
aufwecken und anregen, um sie für ihre Zwecke zu benützen. 

Die Berliner Mache wusste gar nicht, woran sich halten und von wo Etwas 
herausstöbern, was vor dem Publicum und vor den verschiedenen Kreisen und 
Gruppen brauchbar sein und einigermaaßen ziehen möchte. Dühring machte 
sich nicht solcher Tactlosigkeiten schuldig, wie sie aber wohl bei gegnerischen 
Professoren vorkommen und gelegentlich in deren Auditorien allerlei Skandal 
hervorgerufen hatten. Auch seine Bücher enthielten Nichts, was nach herköm- 
mlichen Grundsätzen fassbar gewesen wäre. Verlegenerweise griff man zu den 
beiden Schriften „Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und die 
Lehrweise der Universitäten“ und ungeniertest sogar zur zweiten Auflage jener 
von Wilhelm Weber so überaus gelobten und gediegen befundenen Preisschrift 
über die Principien der rationellen Mechanik. Beide Schriften waren schon 
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seit Herbst des Vorjahres also, als man mit dem Verfahren anfing, weit über ein 
halbes Jahr im Buchhandel. Ein ganzes Universitätssemester lag bereits zwi- 
schen dem Erscheinen und dem ersten Ansetzen zur Remotion. Nach pressge- 
setzlicher Beurteilung wäre bereits Alles verjährt gewesen, was ın den beiden 
Schriften stand. Kein Staatsanwalt hätte sich mehr regen können. (- aber darum 
geht es bei einer Lumperei auch gar nicht.) Allein das Verlehrtenbereich über- 
bietet noch die öffentliche Presspolizei. Man klammerte sich also rückwärts an 
Etwas, was man sieben Monate hindurch wohlweislich ungerührt gelassen hat- 
te, weil überhaupt zur Remotion zwar längst nıe der gute Wille, wohl aber Muth 
sowie günstig scheinende Gelegenheit gefehlt hatte. Nun aber, unter veränder- 
ten Umständen, mussten sogar Dinge herhalten, die, wie eine mit gewählter 
Einfachheit geschichtlich eingestreute Bemerkung über das Fehlen des (Robert) 
Mayerschen Namens in einer ein Menschenalter zurückliegenden Helmholtz- 
schen Broschüre, schon über viel Jahre früher in der ersten Auflage der Preis- 
schrift wörtlich gleichlautens gestanden hatte. So waren es denn, was man auch 
sonst aus Allem weiss, nur hervorgeholte Vorwände, also nicht die eigentlichen 
Motive, womit man das Stück nicht bloss vor dem Publicum, sondern auch vor 
andern zu beeinflussenden Elementen sozusagen auf die Bretter brachte. 
Es handelte sich um eine Aufstachelung mehr oder minder uneingenommener 
oder neutraler Elemente, namentlich auch in den eignen Kreisen. Wie weit Letz- 
teres gelang, davon erhielt Dühring sogar seitens eines damaligen Universitäts- 
beamten, der in Dührings Öffentlichen Abendcollegien nicht selten zu sehen 
war, eine höchst charakteristische Mittheilung. Diesmal, sagte er, ist allen äus- 
sern Anzeichen nach wenig Aussicht auf einen guten Ausgang. Wo man die Pro- 
fessoren untereinander verkehren sieht und sprechen hört, beim Zusammensein 
im Sprechzimmer und sonstigen Zusammenkünften, gibt es nur eine Stimme. 
Es „ballt‘“ Alles beinahe eigentlich „die Fäuste“, nicht bloss in der philosophi- 
schen Facultät, sondern auf der ganzen Universität in allen Facultäten. Das war 
vor zwei Jahren noch anders; da gab es Partei und Gegenpartei, wenigstens 
einieg Gegenpartei. Da fanden sich noch Solche, die, wenn die Macher und 
Hetzer zu laut und ungeniert intonierten, lächelnd den Finger drohend erhoben 
und den Collegen zu Gemüthe führten: was macht ihr da; seht zu, was ihr thut. 
Nun, diesmal haben sie nicht zugesehen und sind hineingerathen. Aber frei- 
lich, den Schlüssel hiezu lieferte jene Mittheilung. Bei dem ersten mal war kein 
Gegenstand und Niemand in Frage, der für die Professorenschaft als Ganzes 
speciell irgend Bedeutung (- Autorität) gehabt hätte. Nun aber hat man den 
Helmholtz vorgesteckt (- die Hintergünde kann man „Der Weg zur höheren Be- 
rufsbildung der Frauen“, 2. Auflage von 1885 entnehmen), und der hatte Curs, 
einen Curs, der auch heute noch nicht überall als Judencurs compromittiert ist. 
Mit der Aushängung dieser Puppe, gleichsam einen Fahnensymbol, das ver- 
letzt sein sollte, operierte man, reizte auf und schlug alle Einwendungen nieder, 
die sich regen wollten. Wissende und Unwissende, die letzteren wie immer in 
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der Mehrzahl, wurden auf diese Art eingenommen und standen zur Verfügung. 
Man bedenke nur, was inzwischen seit den fünfundzwanzig Jahren Alles vorge- 
kommen. Die Puppe von damals (- Helmholtz) ist abgetreten und auch monu- 
mental verpuppt vor dem Gebäude der unvergleichlich schönen That aufpos- 
tiert. (- im Juni 1899 hat die feierliche Enthüllung des Ehrenmals für Hermann 
v. Helmholtz vor der Berliner Universität stattgefunden, für welches der Bild- 
hauer Ernst Herter von Wilhelmchen mit dem roten Adlerorden der 3. Klasse 
ausgezeichnet wurde.) Sie bleibt so vorläufig ein classischer Zug nicht bloss für 
sich, worauf wenig ankommt, sondern für Die, welche sie als Symbol schon 
1877 benützten und die Frucht ihres Spiels, soweit nicht selbst doch in kom- 
menden ähnlichen Nachtypen, auf (-s) zukosten haben werden. 
Gelegentlich melden sich jetzt kleine Vorzeichen dafür an. In der unmittelbaren 
Nachbarschaft der einen Sippe wird — im Blatt dürfte wohl ein Sachfreund sich 
damit nächstens noch specieller befassen — also im eigensten Verlehrtenkreise 
wird dieser Helmholtz im Punkte „Krafterhaltung“, ja auch übrigens derartig 
und mit theilweise formell beleidigenden Ausdrücken heruntergerissen, dass, 
wenn Dühring selbst auf der Universität so Etwas gemacht hätte, er mit voll- 
stem formellen Recht hätte wegejagt werden können zu müssen. Hätte er auch 
materiell und und sachlich zu zehnmal Mehr das vollste Recht gehabt, so wäre 
doch nicht bloss die Form, sondern auch ein erforderliches Maaß von Zurück- 
haltung in Frage gekommen. Er hatte Beides mit gewissenhaftem Tact einge- 
halten, und dennoch entging er einer aus ganz andern, aber, verhehlten Gründen 
stammenden Verfolgung nicht. So ist den jene Professorenfrage vom Drinnen 
und Draussen, wie wir sie neulich erwähnten, mit Hinweisung aus dem 
dumpfen Gebäude beantwortet worden. Aber drinnen hat sich's darum nicht 
schöner und nicht sicherer gestaltet. Wie auf den Gymniasien Schülerselbst- 
morde, so reden auf den Universitäten Studentenselbstmorde, denen nicht ein- 
mal durch etwas dühringentlehnte antiseptische Selbstbehandlung der Wunden 
des verlehrt gestörten Geistes vorgebeugt werden konnte, eine unverkennbare 
Sprache. Draussen aber, ausserhalb der werthen Behausung in der freien Luft 
hat Dühring für eine Art frischer Geistesluft gesorgt, wie sie bisher noch nicht 
zu wehen vermochte. Da können denn die Freunde der bessern Geisteshaltung 
zu der sonstigen Welt, soweit diese guten Willen hat, wohl mit (Friedrich von) 
Sallet sagen: 

Kommt, es weht in unsern Fahnen 

Eine Luft, die neu erschafft. 
Was das Draussen aber noch sonst und weiter zu bedeuten gehabt habe und ha- 
ben werde, dafür werden wohl noch einige Angaben am Orte und an der Zeit 
sein. 


Polengeschichte und Völkerbedrückung - V. 
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Die älteste geschichtliche Periode Polens wird von Lelewel gradezu „La Po- 
logne conqu£rante‘“ (- das erobernde Polen) überschrieben. Mit einer Art Ge- 
nuugthuung weist dieser Historiker auf das erobernde Polen hin. Bei der histo- 
rischen Klio versteht sich das Erobern so von selbst, dass ihre Jünger nicht nur 
daran keinen Anstoss nehmen, sondern es unisono gar noch rühmen. Ist Lelewel 
auch kein Enthusisat der Eroberung, so lässt er sie doch gelten, und sichtlich 
gewährt es ihm einige Befriedigung, daran zu erinnern, dass Polen auch einmal 
der active Theil im Erobern gewesen. Wir aber haben den Contrats zu betonen, 
der darin liegt, dass dem activen Anfang ein passendes Ende entsprochen hat; 
dem Ur-Erobern ist am Schluss das Erobertwerden, ja die Zerstückelung und 
die Vertheilung an drei Mächte sowie die Absorbierung durch zwei verschie- 
dene Nationalitäten gefolgt. Zwischen Anfang und Ende hat rund ein Jahrtau- 
send gelegen, und ım sechzehnten Jahrhundert war der aufsteigende Gang 
zurückgelegt. Grade was man sonst neuere Geschichte und die neuern Jahrhun- 
derte nennt, ist für Polen auch in der äusserlichen Macht eine Zeit des Nieder- 
gangs gewesen. 
Die sogenannte Blüthezeit fiel ins eigentliche Mittelalter, erstreckte sich näm- 
lich über dessen letzte paar Jahrhunderte und noch etwas darüber hinaus. Vom 
neunten bis zum elften Jahrhundert spielten Eroberungen, gab es eine Art Abso- 
lutismus und zuletzt in dem früher schon erwähnten berüchtigten elften Jahr- 
hundert jene Niederwerfung und Entrechtung der bäuerlichen und sonst freien 
Bevölkerung durch eine in Junkeroligarchie ausartenede Regierung. Sichtlich 
hatte die Kriegs- und Eroberungsära schliesslich dies Alles mitsichgebracht, 
wenn auch die Polen nach Aussen nicht die ersten Angreifer gewesen sein mö- 
gen. Nach Lelewel wäre die Initiative auf Seite der Deutschen zu suchen. 
Derartiges lässt sich aber nicht immer ganz sicher entscheiden. Die Polen haben 
auch in weiteren Jahrhunderten noch genug Kriege um Land nach der gewöhn- 
lichen Schablone geführt. Ob überhaupt dem slavischen Osten gegenüber die 
schwedischen oder die deutschen Waffenstände die am meisten aggressive Rol- 
le gespielt, kann dahingestellt bleiben. Genug, dass eine selbst äusserst junke- 
risch behaftete Nation von Auswärts her Gelegenheit erhielt, grade ihren Waf- 
fentypus besonders hervorzukehren und so die andern Classen zu unterdrücken. 
Ein analoges Spiel bethätigte sich mehr oder minder überall und thut es 
auch noch heute. Es gibt keinen grossen Krieg, der nicht, wie er auch aus- 
falle, reactionäre Folgen hätte und der Völkerbedrückung im Innern wie 
nach Aussen Vorschub leistete. Auch wir Deutsche haben dies an der eignen 
Haut schon zu oft und erst noch wieder in der letzten Generation erfahren müs- 
sen. Andernfalls hätten wir kein solches Junkerthum mehr, welches jetzt mit 
seinem sogenannten Agrarismus den andern und namentlich den arbeitenden 
Classen gegenüber zwar nicht buchstäblich polnisch auftritt, aber doch eine 
Miene macht, die im Hunblick auf unsere cultivierteren Zeiten anspruchsvoller 
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ist und mehr bedeutet als polnische grossjunkerische Anmaaßungen in vergan- 
genen Perioden geleistet haben. Überhaupt ist der Zustand der Welt in der au- 
genblicklichen Phase ein solcher, dass er die polnische Urfrage wieder neu 
macht und als eine allgemeine Weltfrage erscheinen lässt. (- auch hier wird 
universell gedacht und nicht national, oder gar deutsch-national.) Diese Frage 
kann man modern ganz einfach in den Satz zusammenfassen: sollen Arbeitsam- 
keit und Productivität oder aber die Waffen das Gestaltende und Entscheidende 
werden? Gleichwerthig mit diesem Satz ist auch die kurze und bündige Frage: 
soll künftighin das Recht oder aber die Gewalt überwiegen? Polen hat es erst 
nach Aussen und dann auch im Innern mit der Gewalt gehalten und 
vornehmlich den Waffentypus gezüchtet. Es ist auf diese Weise seinem eignen 
falschen Princip erlegen. 

Bei seinen Gegnern gestaltete sich Vieles ebenso; allein seit den neuern Jahr- 
hunderten war der Ausschluss des Volks von einer wenigstens passiven Waffen- 
führung nicht so gross. Das Fussvolk und die Artillerie wurden immer 
wichtiger, während die Bedeutung der Reiterei und der Ritterei, wo nicht sank, 
da mindestens verhältnismässig zurücktrat. Hiezu kam, dass der Despotismus 
oder, wie man beschönigend zu sagen pflegt, der Absolutismus sich auf Grund 
der neuzeitlichen Militarisierung bei den Nachbarn Polens überall entwickelte, 
während in Polen selbst das ausschliessliche Junkersystem es zu etwas Ähnli- 
chem nicht kommen liess. Hieraus folgt, dass was im Innern Polens nicht mög- 
lich war, ihm von Aussen auferlegt wurde. Die polnischen Junker wurden nicht 
in und von der eignen Nation, nicht in und von dem eignen Staat, sondern von 
auswärtigen Staaten überjunkert. Sie sollten sich über dieses Schicksal nicht 
wundern. Auch können sie sich mit dem Loos ihrer auswärtigen Genossen trös- 
ten; denn auch diesen entging das entscheidende Stück Staatsregierung, das 
ihnen früher gehört hatte und das sie heute als Agrarier (- er meinte die Deut- 
schen Konservativen) indirect wieder zurückerobern möchten. 

Eine der schmählichsten Phasen, welche die Geschichte überhaupt kennt, ist im 
achtzehnten Jahrhundert diejenige der letzten Generation des noch formell selb- 
ständig zuckenden Polens mit einem vom Russland, d.h. von Katharina II ab- 
hängigen König. Der letztere verfehlte nicht, seiner dauernden und grundsätzli- 
chen Verpflichtung gegen diese Potentatin als gegen seine wohlgeneigte Protec- 
trıce auch öffentlich Ausdruck zu geben. Seine Regierung ist die Theilungspe- 
riode. Die Initiative zur ersten Theilung ging vom preussischen Friedrich II aus, 
welcher der Katharina diesen Vorschlag machen liess. Am erheblichsten ist aber 
das Theilungsende, welches mit dem Höhepunkt und zugleich Niedergang der 
französischen Revolution zusammenfiel. In Warschau hatte man sich mit eini- 
gen Clubnachahmungen des Pariser Radicalismus geregt. Preussen erklärte 
ausdrücklich, die französische Revolution in Polen bekämpfen zu wollen (- 
sehr bezeichnende Bemerkung), um nicht, wenn es wieder mit Frankreich zu 
thun bekomme, im Rücken einen Feind zu behalten. Die preussischen Operati- 
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onen gegen die Polen gingen aber damals nicht besser von Statten als diejeni- 
gen gegen die Franzosen. Russland und (Alexander Wassiljewitch) Suwarow 
mussten für Katharına das Ihrige thun, und nach der Niedermetzelung der Be- 
völkerung von Praga war auch das formelle Ende Polens entschieden. 

(- 1794 wurde Suworow von Katharina nach Polen geschickt, Zitat der Katha- 
rina: ich schicke eine doppelkte macht nach Polen: die Armee und Suworow. 
Mit seinem Eintreffen nahm der Kusciuszko-Aufstand ein schnelles Ende. Ei- 
genmächtig soll er sich an Kampfhandlungen beteiligt haben und siegt am 19. 
September 1794 bei Brest gegen die Polen unter Karol Sierakoowski. War- 
schaus Vorstadt Praga eroberte er am 4. November 1794, woraufhin Warschau 
Tage später kapitulierte. Nach der Schlacht bei Praga kam es zu Massaker an 
der Zivilbevölkerung. Der Historiker Wilhelm Wachsmuth spricht von 8.000 
Soldaten und 12.000 getödteten Zivilisten.) 

Die letzten Aufraffungen wie diejenige, an deren Spitze man Kosciuszko stellte, 
hatten nicht mehr helfen können. Selbst dieser berühmte Name ist nicht frei von 
dem Vorwurf, einer gerechten Volksleidenschaft zu einseitig entgegengearbeitet 
und als Dictator Leute begnadigt zu haben, die das Gehenktwerden wirklich 
verdient hatten. Man hat eben auch hier etwas von dem Grundzug und Einfluss 
der polnischen Aristokratie nicht zu verkennen. Dieser hindernde Sachverhalt 
zeigte sich aber noch weit mehr ein Menschenalter später in jener Revolution 
von 1830-31, die den Erregungen durch die französische Julirevolution folgte. 
Ihr Schauplatz blieb allein das russische Polen. Sie verfügte äusserlich und an- 
scheinend über nicht geringe Streitkräfte, etwa 130.000 Mann. Allein die Ge- 
neräle waren zum Theil Verräther, zum Theil Halbmenschen, die zwischen 
Revolution und Zarenthum eine opportune Mitte suchten. Abgesehen von ver- 
einzelten festen Persönlichkeiten zeigte sich hier wieder die Selbstsucht der 
sogenannten Aristokratie oder vielmehr des Grossjunkerthums einschliess- 
lich des militarisierten. Die Magnaten blickten mehr danach, wo sie bleiben und 
sich mit ihren Privilegien unter Dach bringen könnten, als wie es mit dem Va- 
terland käme. Einzelne von den weniger bewusst Egoistischen täuschten sich 
wohl gar damit, beide Dinge, das grossjunkerische Interesse und die Landes- 
freiheit, ja sogar die Zarenspitze mit einer Art polnischer Selbstregierung ver- 
einbaren zu können. 

Das Äusserste, wozu es unter solchen Umständen die nationale Aufraffung trei- 
ben konnte, war 1831 eine Erklärung, welche den Zar Nikolaus, aber doch nur 
eigentlich dessen Person, als Spitze Polens ablehnte. Hiemit musste der Krieg 
etwas entschiedener werden, konnte aber den angedeuteten Verhältnissen zufol- 
ge sich polenseitig nicht durchgreifend gestalten. Nachdem einen grossen Theil 
des Jahres im Allgemeinen bloss operiert, aber nur von einzelnen Führern aus- 
nahmsweise energisch gekämpft worden war, wichen schliesslich noch ganze 
Armeecorps, indem sie die preussische und östreichische Grenze überschritten, 
um sich dort entwaffnen zu lassen. Hätte man eine wirkliche Volksarmee und 
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entsprechende, dabei aufgeklärte und ehrliche Führer gehabt, - hatte man also 
nicht bloss ähnlich, sondern noch entschiedener kämpfen können, als siebzig 
Jahre später ın Südafrika die Boeren gegen die Engländer schlugen, - so möchte 
wohl der russische Koloss sich als einer auf thönernen Füssen erwiesen haben, 
wie jetzt England trotz seines Prellsieges über die durch sich selbst verlassenen 
und verrathenen Afrıkander. Auch die Letzteren erinnern mit ihren privilegier- 
ten Grossgrundbesitzern ein wenig an den Typus eingestreuter polnisch gear- 
teter Magnateninteressen, deren Träger schliesslich in erster Linie danach fra- 
gen, wie es sich mit ihren Besitzherrschaften und Privilegien gestaltet und 
wo sıe persönlich bleiben. Doch davon hier nur parenthetisch und in einer Fort- 
setzung unseres Boerenartikels später ein vergleichendes Mehr. 

Zu jener Art volksthümlichem Widerstand fehlte aber den Polen Viel — vor Al- 
lem die Neigung, die bäuerliche Bevölkerung freizumachen. Selbst der natio- 
nalrevolutionäre Reichstag der Polen lähmte Anträge und Berathungen, die sich 
auf jene Frage und die Freigebung der ländlichen Classen bezogen. Man erin- 
nert sich dabei unwillkürlich wider des elften Jahrhunderts und seinen Bauern- 
massacres. Wie soll eine Nation auswärtige Freiheit schaffen, festhalten oder 
gar die verlorene wiedererringen, wenn sie die eignen Volksmassen in junker- 
liches grundbesitzerliches Joch gezwungen hat und von und von solcher Nie- 
derhaltung nicht ablassen will! Hätte sich Polen mit dem Geist der französi- 
schen Revolution wirklich solidarisch machen können, so wäre Rettung früher 
oder später möglich gewesen. Allein an dem hinreichenden Maaß innern Frei- 
heitsstrebens hat es eben jederzeit und grade ın den schwierigsten Lagen ge- 
fehlt. Was war es beispielsweise nicht für eine Thorheit gewesen, von dem Sta- 
atsräuber und Neudespoten Bonaparte je etwas Ernsthaftes zu erhoffen! Eine 
Spielerei mit dem Herzogthümchen Warschau und mit dem sächsischen König 
als Herzog ... 

(- Friedrich August von Sachsen war seit 1763 als Friedrich August III Kurfürst 
und von 1806 bis zu seinem Todte als Friedrich August I erster König von Sach- 
sen; er wurde 1791 zum König von Polen gewählt, amtierte jedoch nur von 
1807 bis 1815 als Herzog von Warschau) 

war doch selbst als Köder etwas gar zu Dürftiges. Auch hatte (Tadeusz) Kos- 
ciuszko von vornherein, gleich nach dem Bonaparteschen Staatsräuberstreich ın 
Frankreich, die nunmehrige Chancenlosigkeit erkannt. Napoleon wollte ihn be- 
nützen; aber die Antwort an dessen Abgesandte war: Despotismus sei Despotis- 
mus, und die Polen hätten keinen Grund, sich noch erst zu bemühen, einen für 
den andern einzutauschen. Trotz dieser Antwort, die von Bonaparte allerhöchst- 
seltsam eingesteckt wurde, benützte dieser doch, nach Lelewels Angabe, unter 
Proclamationen und Anschlägen (-?) fälschlich den Namen Kosciuszko's und 
erwies sich, wie ja auch sonst oft genug, nun handgreiflich grade im Polenfall 
als ein richtiger kaiserlicher Schwindler. 

(- Kosciuszko nahm am nordamerikanischen Unabhängigkeitskrieg teil. Auf 
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Fort Clinton, West Point, das von Kosciuszko befestigt wurde, steht seine Statue 
heute noch. 1784 kehrte er an den Familiensitz in Polen zurück. Nach dem 
Eintritt in die königliche Armee wurde er 1789 vom polnischen König Stanis- 
law Antoni Poniatowski zum Generalmajor ernannt. Die republikanische Bewe- 
gung, versteht sich, als Junkerbewegung, die von 1788 bis 1792 durchgeführ- 
ten Reformen und die am 3. Mai verabschiedete Verfassung wurden von ihm 
begrüsst. Bereits früh beteiligte er sich an der Seite Jösef Poniatowskis an Plä- 
nen für eine Invasion gegen die Teilungsmächte Russland und Preussen. 1792 
war er schliesslich einer der Anführer der polnischen Truppen gegen die rus- 
sısche Invasion in Polen, die sich gegen den liberalen Curs des polnischen Par- 
laments richtete und zum Ausbruch des polnisch-russischen Krieges von 1792 
führte. Polen unterlag den kaiserlichen Truppen und der Niederlage folgte die 
zweite Teilung Polens durch Russland und Preussen. Danach floh Kosciuszko 
nach Kursachen. Bei der Ankunft in Leipzig überreichte ıhm ein französischer 
Diplomat die Urkunde des Ehrenbürgerrechts Frankreichs, das ihm die 
französische Nationalversammlung im August 1792 zusammen mit George Wa- 
shington, dem schweizerischen Pädagogen Johann Heinrich Pestalozzi und an- 
deren Persönlichkeiten verliehen hatte. 

Was den sächsischen Kurfürsten angeht: - dem im Juli 1792 zwischen Öster- 
reich und Preussen geschlossenen Verteidigungsbündnis gegen Frankreich trat 
Sachsen nicht bei. Die Ausrufung des Reichskrieges durch den Reichstag im 
März 1793 verpflichtete den Herzog freilich zur Kriegsteilnahme. Als Preussen 
im April 1795 plötzlich auf Kosten des Reiches einen Separatfrieden mit 
Frankreich schloss, um ungehindert den Widerstand gegen die Aufteilung Po- 
lens brechen zu können, sorgte dies in Sachsen für Bestürzung. Nachdem wei- 
tere Reichstände separate Friedensbündnisse mit Frankreich eingingen und die 
Franzosen weiter nach Osten vorrückten, schied Sachsen im August 1796 aus 
dem Koalitionskrieg aus.) 

Es war daher noch zu viel Ehre, dass der grosse britische Dichter Byron ihm in 
der „Bronzenen Zeit“, in der auch das recht Polens entschiedensten Ausdruck 
fand, eben nur einen Vorwurf machte, nämlich darauf hinwies, wie Napoleon 
sich nicht im Mindesten um dieses Recht gekümmert habe. Er hält ihm, für 
dessen Siege er sonst ein Stück Achtung übrig hatte, vor, dass er mit gemeinen 
Königen und Schmarotzern eine Heerde gebildet (To herd with vulgar kings and 
parasites), nachdem er den Rubicon der Menschenrechte überschritten. 

Was sollte freilich ein Despot, der nach Weltherrschaft, ja nach Weltraub gierte, 
mit Menschen- oder gar Polenrecht! (- gute Frage.) Ein wirklich selbständiges 
Polen hätte ihm den Weg nach Russland verlegen können. Ein Polen in wirklich 
revolutionärer Aufraffung wäre überdies auch das gewesen, was er in Frank- 
reich erst niederzuschlagen gehabt hatte, um seiner halb alt- halb neumodisch 
unterdrückenden Herrschgier zu fröhnen. Von den Combinationen des 
Schlechten kann überhaupt keine directe Hülfe kommen. Nur der Nieder- 
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gang des Schlechten kann einiges nützen, aber auch nur dann, wenn sich ein 
Emporkommen frischer Freiheitskräfte überall hinzugesellt. Wir von unserm 
Standpunkt aus haben von Jugend an die allgemeine politische Geschichte und 
nicht erst die des Mittelalters und der neuern Jahrhunderte, mit einem überwie- 
genden Maaß von Widerwillen betrachtet. (- alles klar!?) Dieser uns geläufige 
Widerwille hat sich aber im Alter und besonders Angesichts der Geschichte Po- 
lens und der an dieser Geschichte anderweitig betheiligten Kräfte unwillkürlich 
zum Ekel gesteigert. Wäre nur Polens Sache dabei in Frage, so wäre dies schon 
übel genug. Jedoch ergibt sich das Vollmaaß der Übelkeit erst durch den Hin- 
blick auf die andern politischen und socialen Zustände. 

Es ist also wahrlich keine nationale Eingenommenheit, welche diese ungünstige 
Disposition verschuldet. Es ist ein umfassenderes Menschheitsrecht, an des- 
sen Aussichten und verhältnismässig schwierige Durchsetzbarkeit wir gemahnt 
werden, wenn wir das Polenproblem mit unsern eignen Freiheits- und Gerech- 
tigkeitsaufgaben in Zusammenhang bringen. Knechtende Völker werden selbst 
geknechtet — dies ist die unausweichliche, ja am Ende und im letzten Grunde 
auch gerechte Nothwendigkeit. Wie innerliches Geknechtetwerden die Folge 
von Knechtung anderer Völker ist, das hat alle Geschichte, und nicht bloss in 
ihren classischen Anfängen her gelehrt. Es muss irgendeinmal haltgemacht wer- 
den mit dem falschen System, das aus blosser Raubgier und Herrsucht ent- 
springt. So lange sich aber die alte Geschichtsschablone fortsetzt, gibt es für 
den veredelten Menschen kein Heil und es bleibt ein gewaltiges Maaß von 
Völkerbedrückung betshen. Wer also die letztere nicht will, der hat das Ge- 
waltregime der Geschichte nicht bloss in einem Fall, sondern überall zu durch- 
kreuzen. Bei dieser Durchkreuzung haben aber grade die auch äusserlich unter- 
drückten Völker in besonderer Art mitzuhelfen, indem sie nicht bloss in ihrem 
eignen Nationalbereich, sondern auch auf allen Feldern freiheitlicher Bethäti- 
gung persönlich für die gemeinsame Emancipation einzutreten. 


Ein Studentenselbstmord von wegen 
Freilandhumbug. 


In der zweiten Hälfte Mai machte ein Studierender der Berliner Universität 
seinem Leben in einer für ıhn fatalen Nacht dadurch ein Ende, dass er sich 
zuerst die Pulsadern aufschnitt und dann, als ihm diese Art Ableben zu langsam 
von Statten ging, gegen Morgen ins Herz schoss. Wenige kahle Reporterzeilen 
in einigen Berliner Blättern, die das Wichtigste, wonach man fragt, schuldig 
blieben, waren Alles, womit sich die Presse bei der Angelegenheit abfand. Eine 
billig zu habende Hindeutung auf eine obenein nicht näher bezeichnete Krank- 
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heit war das Äusserste, wozu man sich herbeiliess. Sichtlich war der Fall für 
manche Kreise unbequem und sollte möglichst glatt abgefertigt oder vielmehr 
abgethan werden. Als wir Ludwig Sonntag als den Namen dessen lasen, der 
sein Leben weggeworfen haben sollte, waren wir im ersten Augenblick etwas 
skeptisch. Unrichtige Zeitungstodte sind ja nichts Unerhörtes, und in dem 
russischen Roman ‚Was thun?‘“ von Tschernischewski ist das Hauptstück die 
Erdichtung eines Selbstmordes, durch die sogar die Polizei getäuscht wird, so 
dass er in den amtlichen Listen figuriert. Eine sonst untrennbare Ehe auf diese 
Weise zu scheiden und so der Frau eine andere Verheirathung zu ermöglichen, 
war bei diesem veranstalteten Scheinselbstmord der Zweck. Wir wussten von 
diesem Ludwig Sonntag zwar nicht allzu viel, aber doch grade genug, um lieber 
zu grosse als zu geringe Vorsicht walten zu lassen. Er hatte pseudonym, zu 
deutsch täuschungsnamig, nicht bloss in verschiedenen Blättern, namentlich 
Judenblättern geschrieben, sondern auch ein paar Schriften, darunter noch eini- 
ge Wochen vor dem Ereignis eine für den Freilandhumbug eintretende Broschü- 
re veröffentlicht. Dabei war er von einem schwächlichen Antisemitismus zuletzt 
zum Gegentheil übergesprungen. 

Da er zuerst mit einer Schrift gegen die Universitäten debütiert hatte, die sich 
als ein verhehlter und lüderlicher Abklatsch der Dühringschen Lehren kenn- 
zeichnete, so konnten wir und unser Blatt uns zwar nicht für ihn, mussten uns 
aber gegen ihn interessieren. Nach dem Maivorfall erkundigten wır uns daher, 
stellten Ermittlungen an und wurden hierin von Sachfreunden unterstützt, die 
schon früher dazu geholfen, den Trugnamen Ernst Westland zu entlarven, 
welcher auf den Hebst 1901 zu Berlin erschienenen Schrift „Universität, Politik 
und Dummheit“ figurierte. Wir hatten bei einem solchen Namen und Angesichts 
eines solchen Gehabens und Inhalts der Schrift, nicht die durch einen Täu- 
schungsnamen Getäuschten und Gefoppten bleiben wollen. Nachdem wir hinter 
den wahren Namen mit Sicherheit gekommen, legten wir uns freiwillig die na- 
heliegende Rücksicht auf, von solcher Kenntnis keinen öffentlichen Gebrauch 
zu machen. Mit trugnamigen Schriften befasst sich unser Blatt jedoch grund- 
sätzlich nie, wenigstens nicht, solange der wahre Name des Verfassers nicht 
bekannt ist oder nicht genannt werden kann. Im fraglichen Fall nun stand nach 
dem Todte nichts entgegen, öffentlich auf die Angelegenheit einzugehen, die im 
Schlimmer wie in dem wenigen Guten, was ihr etwa auch anhaften mag, wenn 
auch nicht auf eine günstige so doch überhaupt auf eine weitere Theilnahme 
Anspruch hat. 

Wir haben absichtlich noch eine kurze Zeit gewartet, theils ob anderwärts etwas 
Näheres verlautete, theils um uns über besondere Umstände durch Vermittlung 
solcher Personen zu informieren, die mit intimen Bekannten des Abgetretenen 
in persönlichem Verkehr gestanden und auch diesen selbst früher persönlich 
kennengelernt hatten. Wo Etwas in einzelnen Blättern noch ausnahmsweise zum 
Vorschein kam, warf es kein oder ein falsches Licht auf die zuletzt entscheidend 
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gewesene Ursache des Vorgangs. Und aber scheint dieser ganze Fall sehr ge- 
eignet, Zustände und Einwirkungen zu erklären, die mit der nachträglich gern 
betonten Krankheit des Selbsttödters nichts zu schaffen haben. Grade wenn er, 
der in den ersten zwanziger Jahren und am Ende des Studiums stand, wirklich 
schon seit einem halben Dutzend Jahren nervös am Magen litt und dabei in ve- 
getarischen Speisehäusern verkehrte, so ist es doch überraschend, dass, was er 
so lange ertragen, nun mit einemmal zur Katastrophe geführt haben soll. Noch 
einge Wochen vorher war ja, wie schon erwähnt, von ihm eine lebhaft geschrie- 
bene Broschüre zu Berlin erschienen, mit der er sich unter dem neuen Namens- 
surrogat Hans Ohneland vornehmlich an die Arbeiter wendete, und in der eine 
Wiedergabe von vereinsmacherischen Freilanddoctrinen, und zwar aus einer 
sehr mittelbaren Quelle, nämlich aus den Darstellungen eines unsern Lesern 
durch unser Blatt früher gekennzeichneten Herrn (Franz) Oppenheimer, den 
Kern und die Hauptsache bildete, auf die es abgesehen war. 

Ludwig Sonntag hatte sich in seiner Unorientiertheit offenbar geschmeichelt, 
mit dieser Broschüre bei der Socialdemokratie und den Arbeitern Eingang zu 
finden. Für die Wahrnehmung eines Fiasco in dieser Richtung bedurfte es nur 
wenige Wochen, und dieser Eindruck zusammen mit den sonst daran haftenden 
Enttäuschungen muss den Ausschlag gegeben und den Entschluss zur jähen 
Lebensabschneidung mitsichgebracht haben. Die umfangreichere Universitäts- 
kritik war schon ein Fehlversuch gewesen, und ihre Aufnahme hatte den in sol- 
chen Dingen unerfahrenen jungen Mann nach allen Seiten gar sehr enttäuschen 
müssen. Nun hatte er sich ausschliesslich auf ein anderes Thema geworfen und 
geglaubt, zugle3ich von freiländischer und arbeiterlicher Seite gefördert wer- 
den zu müssen. Als das einzige Thatsächliche stellte sich aber heraus, dass er 
als Werkzeug für die Freilandmache benützt war. An allem Übrigen fehlte es. 
Die umfangreichere Broschüre mit dem Titel „Worauf warten wir, Proletarier?!“ 
war zwar gut ausgestattet, sogar ausnahmsweise gegen die nachlässige Ge- 
wohnheit des Verfassers von fremder Hand besser corrigiert, dabei billig, näm- 
lich nur für 30 Pfennig zu haben, wesentlich und effectiv aber doch fast nichts 
als eine Lobschrift für und auf den erwähnten Herrn Oppenheimer und dessen 
vereinsmacherische Freilandzaubereien. 

An Ausgesetztheit bezüglich der Ausbildung eines blasierten Geisteszustandes 
hatte es dem Studenten, auf den so vielerlei Verschiedenartiges und Wirres 
einwirkte, wahrlich nicht fehlen können. Von Zürich war er nach Leipzig ge- 
gangen und von da schliesslich zu der alma mater in Berlin. Trotz seiner 
ausgesprochensten und sogar veröffentlichten Opposition gegen Lehre und 
Treiben der Universitäten fand er sich doch noch unwillkürlich und unbewusst 
in dem Bann manches Stücks zugehöriger und verwandter Literatur. Für die 
moralische Seite des Dühringschen Standpunkts war er seiner Charakterartung 
nach so gut wie nicht empfänglich. Er brachte es beispielsweise fertig, sich ın 
seiner Universitätsschrift darüber zu beklagen, dass die Nietzsche'schen Schrif- 
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ten nicht billig genug wären. Trotzdem muss er noch über zuviel davon verfügt 
haben; denn er hat allem Anschein nach am trancendenten Wiederkunftsgedan- 
ken gelitten und eine solche seltsame Aussicht, an der übrigens auch Lessing 
laborierte (- der Gotthold Ephraim), konnte ihm die Selbstabthuung nur näher- 
gelegen und leichtmachen. (- der Unterschied wird deutlich, wenn wir uns den 
Titel der Theodor Lessings'schen Selbst-Biographie „Einmal und nie wieder“, 
posthum Prag 1935, vor Augen halten! - Zu dem hiesigen Autor, haben wir im 
internet nichts finden können, was über die Person nähere Auskunft gibt; einzig 
buch-antiquarische Hinweise ...) 

Uns haben Briefe von Freunden des Sonntag — versteht sich Briefe nicht an uns, 
sondern an Dritte — vorgelegen, denen zufolge ein Hymnus auf das Leben sein 
Letztes unmittelbar vor der Ausführung der jähen That gewesen sein soll. Eine 
solche Paradoxie, die dem gesunden Kritiker mindestens als alienistisch ange- 
haucht gelten muss, stimmt aber ganz wohl zu verschrobener und wirrmachen- 
der Lectüre. Wer keine sittliche Widerstandskraft gegen solche Einflüsse hat, 
wie die beispielsweise erwähnten, bei dem kann schliesslich äusserste Zerfah- 
renheit und Haltungslosigkeit nicht mehr überraschen. Wer mit Anregungen aus 
Dühringschen Schriften noch jene Dingelchen weiterhin vereinigen kann, dem 
ist nicht zu helfen. Wenn er dann aber noch gar in die septische Luft, besonders 
humbugescher Beliner Judenkreise und sich durch das Athmen in solchem Fäul- 
nismedium die ohnedies schwachen Organe schädigt und lähmt, dann ist es kein 
Wunder mehr, wenn er auf die eine oder andere Weise verdirbt und zu Grund 
geht. Das völlige Zugrundegehen ist hiebei noch nicht einmal das Übelste. In 
diesem Falle zeugt es sogar noch für eine Spur von Selbstgerechtigkeit. Was 
hätte andernfalls noch aus einem so jungen Anfang späterhin werden können 
und vielleicht müssen! Man denke sich Leute von solcher Geistesunterhaltung 
in Stellungen und Ämtern, und man wird im Voraus den Schaden veranschlagen 
können, den die wirren und gestörten Bestandtheile ihrer intellectuellen und 
moralischen Gesamtbeschaffenheit anrichten müssen. 

So sei denn ein solches Schicksal, so herbe es sich auch unmittelbar ausnimmt, 
nicht bloss von einer Seite betrachtet und erklärt. Man würdige es lieber im Ver- 
hältnis zu den allgemeinen Zuständen und den besondern Gefahren, welche die- 
se mitsichbringen. Halb ein Opfer der Universitäten (= Schulen) und der 
schlechten Literatur, halb ein Spielball und ein Werkzeug vereinsausbeuteri- 
scher Theorien, mit denen unter der Maske der Ausbeutungsbekämpfung 
selbst Ausbeutung betrieben wird - auf diese Weise theoretisch und praktischin 
Geist und Sitten zersaust und desorientiert konnte der so heimgesuchte Gegen- 
stand nur zu leicht aus den Fugen gehen. Selbst war er dabei nicht ohne Schuld; 
denn eine gewisse Wahlverwandtschaft zu vielerlei Verkehrtem und Unaufrich- 
tigem, um nicht zu sagen Hinterhaltigem, war bei ihm nicht zu verkennen. Hat- 
te dieser junge Mann sich immerhin einige Anlage zu lebhafter Gedankenäus- 
serung, so gingen ihm doch Gediegenheit und Gewissen im Literarischen gar 
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sehr ab. 

Zuletzt war er in den verschiedensten Beziehungen in die Klemme gerathen und 
dabei grade noch klug genug, um sich enttäuscht zu finden und einzusehen, 
dass er auch mit dem neuen Idol, dem Freilandhumbug, gefoppt worden. Da 
riss denn Alles. Nichtsdestoweniger wird man fortfahren, seine letzte, sichtlich 
bestellte und ihm zur ausschlaggebenden Todtesursache werdende Broschüre zu 
freilandzauberischen Reclamezwecke und zur Unterstützung von hiesigen Able- 
gern jener amerikaentsprossenen George-Humbugerei zu missbrauchen, die wir 
in diesen Blättern schon früher nach manchen Seiten hin gekennzeichnet haben. 
Dies aber eben ist der Lauf der Welt. Was gilt ihr und ihren schlechten Inte- 
ressen eine Selbstcadaverisierung mehr! Doch gemach; auch sie ist, wenn 
auch zunächst in einem etwas andern Sinne, in gebührender Selbstcadave- 
risierung begriffen, und hierin liegt die doppelseitig treffende Nemesis. 


Im engen Anschluss an die Dühringsche Richtung sind die folgenden, auch 
beim Personalist-Verlag vorräthigen Schriften gearbeitet. (- Dühring hat seine 
vermittelnde Hilfe wohl für so manche Schrift aus seinem nächsten Umkreis 
angeboten:) 


Eugen Dühring. Etwas von dessen Charakter, Leistungen und reformatori- 
schem Beruf. Eine populäre Gedenkschrift aus eigenen Wahrnehmungen, 
mündlichem und brieflichem Verkehr von Dr. Emil Döll. Mit Dührings Bildnis 
im Lichtdruck. Leipzig 1893. C.G. Naumann. 2M. 

Das Schicksal aller Utopien oder socialen Charlatanerien und das ver- 
standesgemäss Reformatorische. Von Dr. Emil Döll. Leipzig 1897. C.G. Nau- 
mann. 75 Pf. 

Fachbildung, Fachtüchtigkeit und jugendliche Lebensweise. Handels- 
student und studentisches Wesen. Von Dr. Emil Döll. Leipzig 1900. C.G 
Naumann. IM. 

Die handelspolitische Grundfrage. Mit entscheidenden Gesichtspunkten für 
Studium und Urtheilsbildung. Zweites Heft des Handelsstudent. Von Dr. Emil 
Döll. Leipzig 1902. C.G. Naumann. IM. 


Henry Rochefort vom modernen nationalen Standpunkt betrachtet. Von E. 
Becker. Berlin 1898. 30 Pf. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 70 Mitte August 1902 


Auch ein fünfundzwanzigjähriges Gedenken — IH. 
(- der Ausschluss Dührings aus dem universitären Bereich.) 


Die Universitätler rechneten gegen Dühring mit dem Draussen. Wenn sie ihn 
nur nicht Drinnen hätten in der eigensten Behausung, am Operplatz wo die wis- 
senschaftlichen Ballette in Scene gehen, dann würden sie wieder ungeniert 
Sprünge machen und jeder in seinem Fach und nach seiner Art tänzeln könnte, 
ohne Behelligung mit unbequemen Gedanken. Dann würde neben ihnen in ir- 
gend einem benachbarten Saal kein Mann mehr stehen und das Katheder da- 
durch entweihen, dass er die Wissenschaft einmal enstnähme, anstatt mit ihr nur 
ein eitel frivoles Spiel zu treiben. Wissen und Gewissen würden dann nie mehr 
so unheilvoll einander nähergerückt werden, und keiner würde so thöricht sein, 
diese beiden Dinge gar unzertrennlich und gleichsam zu Inseparabeln (- un- 
trennbar von Etwas) machen zu wollen. Letzteres wäre schon die Hölle im 
Himmel selbst. Was Teufel; wozu steht denn da drüben das Opernhaus, wenn 
nicht zur symbolischen Erinnerung, wie man auf Commando Musik zu machen 
oder in stummen Balletten die Beine zu werfen und allergehorsamste Panto- 
mimik zu treiben habe! 

Wie kann man es auch allerlei Schaufiguranten verdenken, dass sie gewisser- 
maaßen unter sich sein wollen, zumal wenn es Garderobenanlegung hinter den 
Coulissen gilt! Auch wollen sie im Auftreten vor ihrem intimern Publicum nicht 
durch Hinweise auf die ernste Wirklichkeit gestört sein.Wissenschaft spielen 
und dafür Gage bekommen, das macht sich in den verschiedensten Fächern und 
Rollen gar leicht und geht eben so einträglich als glatt und coulant von Statten, 
versteht sich abgesehen von einigen Erztölpeln, die von der Natur so schwerfäl- 
lig und tactlos angelegt sind, dass ihnen nach noch so viel Üben und Proben 
jener edle Beruf doch nicht so recht von Statten gehen will. Die Tölpel aber bei 
Seite — so ist es jedenfalls etwas gar Schönes und Anmuthiges um die alte Re- 
gie, und es ist eine schreckliche Verkehrung alles dessen, was für Wahrheit 
berufsgemäss zu gelten hat, wenn da einmal Einer kommt, der allen Komödien 
gegenüber an die Wirklichkeit erinner, nicht den Augur unter Auguren, also 
keinen Vogelschauer oder sonstigen Komödianten der Wissenschaft abgegeben, 
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sondern die Dinge einfach und ernst in ihrer unmaskierten Wirklichkeit nehmen 
und zeigen will! Bei so Etwas geht wahrhaftig alles Theater in die Brüche. 
Drinnen hat der ganz Untheatralische zwar keine directe Kritik am Wissens- 
theater und dessen Besetzung geübt und, weil er selbst kein Mime war, sich um 
so Etwas wie mimende Collegen auch gar nicht gekümmert; aber das ist es ja 
grade, was, wenn man sich's und die Folgen davon näher besieht, jeglichen 
Regisseur rasend machen muss. Schon der blosse Umstand, dass geräusch- und 
anspruchslos sich Jemand hinstellt, für den es sich von selbst versteht, dass er 
keine Täuschungsberuf obzuliegen und dass er keine Illusion zu nähren oder gar 
zu erzeugen und zu steigern hat, ist offenbar eine Gefahr für den ganzen Be- 
stand der Kunst. Wenn sich nun gar Studierende und zwar in reichlichster An- 
zahl finden, die sonst der fraglichen Kunst getraut, nun aber dem Kunsttödter 
zulaufen und dessen schlichte Art besser finden und mehr achten, als den 
ganzen Komödienspuk, den sie früher für Ernst und Wirklichkeit zu nehmen 
gewöhnt waren, dann müssen alle Säulen der Behausung zusammenbrechen. 
Dann müssen alle Dinge aus den Fugen gehen, und diesem zwar nicht strafge- 
setzlich groben, dafür aber sonst allergröbsten Unfug muss um jeden Preis ge- 
steuert werden und koste es auch einmal in der Zukunft die Integrität der 
ganzen Bude und aller ähnlichen Buden. Aber so übel wird sich's nicht gleich 
gestalten; Wenn er nur erst Draussen ist; übrigens kommen ja auch wir nicht ins 
Wasser und in die Fluth; die kommt erst nach uns. Wir sichern unsre Personna- 
gen und schönen Eigenschaften. 

Wir, die universitären und hiemit universellen Leutchen der Wissenschaft, wir 
die Berufenen und dem Staat wıe der Gesellschaft so theuren und theuer zu ste- 
hen kommenden Kerzen werden mit uns doch keinen Strahl Sonnenlicht con- 
currieren lassen. Dann könnte man am Ende noch von Talglichtern sprechen, 
die in ihrer Bescheidenheit das sonnenhelle Tageslicht über- und erleuchten 
wollen. Übermenschen sind wir zwar nicht, aber Überlichter auf kostspielig- 
sten Leuchtern doch ganz unfraglich. Also hinaus mit dem Kunsttempel- 
schänder , dem Säulenbrecher! Wäre er wenigstens so Etwas wıe nach dem uns 
allerheiligsten jüdischen Angedenken jener geblendete Simson, dem das Haus, 
an dessen Säulen er rüttelte, gebührendermaaßen einige Phlister mitbegrub, so 
war das Stück doch damit zu Ende. Aber dieser neue Säulenrüttler will vom 
Volk Israel, das wir theils selber sind theils so hoch schätzen, schützen und das 
uns dafür wieder schützt, gar nichts wissen; er kehrt vielmehr die Angelegenheit 
um und sieht dabei obenein noch vorsorglicherweise zu, dass ihm bei seinem 
Rütteln kein Stein unberufen auf den Kopf falle. Wir sind es also, die nach gut 
hebräischer Unsitte zu den Steinen greifen und ihn, wenn auch nicht todt-, was 
gegen unsere Hochcultur wäre, doch wenigstens hinaussteinigen müssen. 
Draussen kann er dann zusehen, wie er es mit Leben oder Sterben einrichtet. 
Auch liegen da nicht unsere Säulen; die sind dann für ıhn polizeilich unzugäng- 
lich, und unser Bau wird dauern und ragen und innerlich strahlen von unserer 
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Kerzchen- und Lämpchenillumination. 

Doch mögen die da Drinnen mit ihren Überlegungen und edlen Perspectiven 
zunächst und ein Weilchen mit sich allein gelassen werden. Wie sah es denn vor 
der Remotion Draussen aus, und was war vom Draussen vor der Hand zu 
gewährtigen? Dafür nur ein kleiner aber charakteristischer Zug! Junge Leute 
sind manchmal gar naiv und unter Umständen voreilig. Sie konnten das Ver- 
halten der Vossischen Zeitung nicht begreifen oder wollten es wenigstens nicht 
ohne Gegenversuche in der schädigenden Manier fortmachen lassen. Vierzehn 
Tage lang hatte dieses Berliner Hauptblatt sich bezüglich der Remotion um 
jegliche Erwähnungszeile mit absolutem Stillschweigen herumgedrückt, wäh- 
rend sonst die Presse von Notizen über die Sache schon ziemlich voll war. End- 
lich genöthigt, vor ihrem Publicum nicht mehr den Kopf unter die Flügel zu 
stecken, hatte die werthe Zeitung, die der Berliner seit Menschengedenken 
kurzweg als ‚‚Tante“ bezeichnet, ihre Virchow-Influenza, an der sie eben hoch- 
gradig litt, und überdies auch dem formellen Commandowort ihres Lessing be- 
namsten Eigenthümers mit opportunem Raffinement dadurch zu entsprechen 
begonnen, dass sie mit einer Mileidsleier ein Verleumdungsragout verquickte. 
Was ihren Lesern von vornherein der Dühringschen Sache geneigt sein konnte 
oder es musste, falls es auch nur ein Körnchen thatsächlicher Wahrheit erfuhr, 
das sollte durch solches Gemisch und durch die auf Unkundige berechnete 
Ehrsamthuerei gründlich beirrt werden. 

(- von Voß bis Ullstein; - nachdem Johann Andreas Rüdiger 1751 ohne Erben 
gestorben war, übernahm sein Schwiegersohn, der Buchhändler Friedrich Chris- 
tian Voß die Zeitung. Sehr bald hiess das Blatt bei den Berlinern nur noch „die 
Vossiche“, im Volksmund auch „die Tante Voß“. Ihr wirklicher Titel war seit 
1785 „Königlich Privilegierte Berlinische Zeitung von Staats- und gelehrten 
Sachen“, 1806 kam der Kopfvermerk ‚Im Verlage Vossischer Erben“ hinzu. 
Dies bezog sich ursprünglich auf Voß' Tochter Marie Friederike, die mit Karl 
Gotthelf Lessing, einem Bruders des Dichters Gotthols Ephraim Lessing, ver- 
heiratet war. Sie hatte die Zeitung nach Rechtsstreit 1801 übernommen und so 
in den Besitz der Familie Lessing, Karl Robert Lessing, gebracht, der das Un- 
ternehmen fortführte.) 

Nun waren Studenten mehrmals und schliesslich fünfzig Mann hoch zum 
Tantenheim in der Breitenstrasse gezogen, in die Corridore des Redactionslo- 
cals eingerückt und hatten die Spitze ihrer Colonne bis zu den Redacteuren 
vorgeschoben. Dies hatte bei letzteren einige Panık erzeugt, und sıe hatten sich 
hinter dilatorische Unterhandlungen geflüchtet. 

Einer der Studiosen, speciell vom Dühringcomite, hatte nun die äusserste Na- 
ivetät, sich, und zwar obenein ohne Vorwissen Dührings, aber im Auftrage der 
Stdenten, unmittelbar zum erwähnten Eigenthümer der Zeitung, einem Ge- 
richts- oder Justizrath Lessing, zu begeben und da seine Beschwerde über die 
auffallend sonderbare und feindliche Haltung vorzubringen. Dafür wurde er nun 
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zunächst von dem judenblütigen Herrn mit Schimpfreden auf Dühring regaliert. 
Als er energisch geltend machte, er spreche hier nicht bloss in eignem Namen, 
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sondern als Deputierter eines ansehnlichen Theils der Studentenschaft, fing der 
werthe Hebräergeist, dieser Vertreter der Lessingschen Erben, als in deren Be- 
sitz sich die Zeitung von Jahrhundertsgedenken her täglich anzeigt, richtig an, 
etwas klein beizugeben. Das sei ja schrecklich. Sein Redacteur (Gustav Her- 
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mann) Kletke sei schon von dem Ansturm und über der Sache ganz krank ge- 
worden. (- der Musikkritiker Ludwig Rellstab empfahl Kletke 1838 der Vossi- 
schen Zeitung. Kletke wurde zunächst Redakteur, 1849 zusammen mit Otto 
Lindner Gestalter des politischen Hauptteils. Von 1867 bis 1880 war er der 
Chefredakteur der Zeitung. Die Remotion Dührings war im Jahre 1877.) Er 
habe ihm darum schon Urlaub geben müssen, und nun sei die Sache Angelegen- 
heit der andern Redacteure. Die würden darüber befinden, was geschehen kön- 
ne. Hiemit sah sich der junge Mann abgespeist, und das lächerliche Mäuschen, 
das der Lessingberg in seiner Schlucht, Flucht und Ausflucht gebären sollte, ra- 
schelte stracks hervor und, irren wir nicht, unmittelbar in die Wohnung Düh- 
rings hinein. Diesem machte nämlich ein Brief des Redacteurs (Friedrich) Ste- 
phany (- nach Kletke der Chefredakteur) einen komischen Vorschlag zur Güte. 
Eine fragliche Adresse (- Dühringsche Adressbewegung, ausgehend von den 
Gebrüder Döll) der Bauakademiker sollte wirklich, wahrhaftig wirklich aufge- 
nommen werden, aber nur unter den Inseraten, jedoch unentgeltlich. Dies war 
doch sicherlich zu viel der Güte und des Judenspasses. Dühring sorgte für die 
Ablehnung dieses mehr als compromittierenden Compromisses. Da grade in 
den fraglichen und ähnlichen Kreisen Goethe jetzt, und zwar nicht grade für die 
besten Zwecke, mehr Curs hat als je, so sei auch von dem einmal ein Wörtchen 
eitiert: 

„Das Zeitungsgeschwister, 

Wie will's sich gestalten, 

Als um die Philister 

Zum Narren zu halten?“ 
Ja Draussen war dieses Zumnarrenhalten ein Hülfsmittelchen für die vom Drin- 
nen. Hier waren also für künftig auch seitens Dührings Vorkehrungen zu treffen 
und einige Schlüsse sozusagen ins Jahrhundert hinein abzugeben. 


Zerrbildlicher Junkerismus eines neuen 
Amadis von Gallia. 
(- das christliche und das weltliche Schwert.) 


Die Junkerfrage ist jetzt gleichwerthig mit der Judenfrage (!... sagten wir 
schon). Ja, die Entjunkerung der Nationen, also die Säuberung der Welt vom 
Junkerunwesenist zunächst und unmittelbar noch dringender und wichtiger als 
die Wegschaffung hebräischer Verunreinigung. Übrigens haben sich beide Din- 
ge so eng verkuppelt, dass sie sich nicht trennen lassen. (- das der springende 
Punkt!) Der engere und gleichsam häusliche Zwist zwischen beiderlei Elemen- 
ten hat auf die Dauer nicht viel zu bedeuten. Im Vorgehen und in der Feind- 
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schaft gegen die besseren Seiten des Menschengeschlechts sind beide Miss- 
gebilde nur zu einig. Man hat also auf seiner Hut zu sein, dass man über dem 
Einen nicht das Andere aus den Augen lasse oder wohl gar fälschlich den 
Junkerismus für eine Instanz erachte, die irgendwo und irgendwie sich ernsthaft 
antibebräisch erweisen könne. Auch umgekehrt werden sie Juden sich nie als 
nachhaltige Bekämpfer des Junkerthums bewähren. Im Gegentheil haben sie 
sich, wenn es nur irgendwie gehen wollte, an Junker und Junkerfürsten, wie 
auch überhaupt an alle andern Machthaber gehängt, um sich protegieren, ein- 
schmuggeln und mit Rechten, namentlich Vorrechten, ausstatten zu lassen. Der 
Junkerismus samt seinen fürstlichen Auswüchsen ist demgemäss von jeher 
durch die ganze Geschichte hindurch ein Verjuder der Völker geworden, und 
wenn er sinkt, wird er regelmässig jenes noch mehr, als auf den früheren Höhen 
seiner Macht. 

Hienach ist die Judenfrage mittelbar selbst ein Stück indirecter Judenfrgae; aber 
sie bliebe auch ohne Hebräer von entscheidender Bedeutung für die bessere 
Zukunft der Völker und für die Existenz der bessern, d.h. nichträuberischen 
Gesellschaft. Wir leben jetzt (1902) ın einer Phase galvanisierter Junkerei, und 
unter diesen Umständen wird es besonders nöthig, auf den fraglichen Typus 
und dessen Begünstiger besonders Acht zu haben. (- das Galvanisieren ist eine 
Form der Oberflächenbeschichtung; durch Galvanisieren wird, wenn es nicht 
rein zu decorativen Zwecken benutzt wird, eine erhöhte Korrosionsbeständigeit 
und Verschleissfestigkeit von Metallen, wie beispielsweise Stahl, erreicht.) 
Unfreiwillige und unabsichtliche Caricaturen des Junkerthums können nun sehr 
wohl dazu dienen, auf die falschesten, hässlichsten und gefährlichsten Züge der 
durchschnittlichen Junkerei gemeinen Schlages aufmerksam zu machen. (- hat 
da wer über Dühring gelacht.‘?) Nun fehlt es glücklicherweise am Zerrbildlichen 
nicht. Es ist bis zur entschiedensten Widersinnigkeit und Narrenhaftigkeit ver- 
treten. Die ganze verschrobene Lebensanschauung nebst der zugehörigen Ent- 
stellung der Geschichte wird in solchen Exemplaren, die eine unwillkürliche 
Caricatur vorstellen, vollständiger sichtbar als im gemeinen Lauf der Dinge und 
in staatsmännisch abgeschwächten Bethätigungen. Von letzterer Art war die 
Bismarckie und das modische Bismärckeln, wie es über mancherlei Länder sei- 
nen inficierenden Einfluss erstreckt hat und noch nachträglich ausübt. (- es war 
und blieb also nicht auf das deutsche Reich beschränkt, wie es selbst heute Bis- 
marckverehrer nicht wenige gibt.) Man versteht diese abgeschwächten Junke- 
rısmen aber erst voll und ganz, wenn man die buchstäblich narrenhaften Zerr- 
bilder in Augenschein nimmt, die sich zugleich produciert haben, und denen der 
herrschende Wind zu einem Theilchen Celebrität verholfen hat, während sie 
unter andern Umständen völlig im Dunkel verblieben wären. 

Wer hätte sonst auch wohl je von einem poetastrisch (- letzteres eine Wort- 
schöpfung) historistelnden Schriftsteller, einem in diplomatischen Stellen 
verwendeten Grafen (Joseph Arthur de) Gobineau gehört, der dicke geschichts- 
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phantastische Bücher über Ungleichheit von ihm so genannter Racen zusam- 
mencomponiert hat, wie etwa Tonstücke componiert oder Romane entworfen 
und ausstaffiert werden. (- die Artikel zum Grafen Gobineau sind Dühringsche 
Meisterstücke und jedem plumpen und parteiischen Antisemitismus gegenüber 
konkurrenzlos; in der deutschen Literatur gibt es nichts Vergleichbares.) Ein 
Echo für Autoren dieser Art ist nur in hyperphantastischen Kreisen zu haben 
und in der That sind es ausschliesslich die Verschrobenheits-Auserwählten 
der Wagnerei gewesen, die dem neuen Amadis von Gallia, diesem seltsamen 
Kindskopf der Bretagne, diesem thatsächlichen Legitimistensohn und angebli- 
chen Normannenspross, das Wort geredet und als einer wahlverwandten Er- 
scheinung gehuldigt haben. An erster Stelle figuriert dabei der Maestro selbst 
und in dessen Dienst auch sein Hauslehrer. Unser Blatt hat schon früher von 
jenem Gobineau (,Erdichtungen zur Racenungleichheit“, Nr. 18, Personalist 
1899-90) und wiederholt darauf hingewiesen, dass die in Umlauf gesetzte Ver- 
sıon, er sei ein Antihebräer oder auch nur im heutigen Sinne des Worts ein 
Antisemit, grundfalsch ıst und auf einer Täuschung des Publicums durch 
Wörter beruht. Wenn nämlich dieser Gobineau von semitischen Einstreuungen 
spricht, so meint er solche wie die der babylonischen und assyrischen Völ- 
kerelemente. Den Juden geht er nirgends zu Leibe, bleibt überdies in seinem 
junkerlichen Religionismus den asiatischen Religionen und zugehörigen Philo- 
sophastereien hübsch gewogen, soweit dies mit dem bei ihm übrigens 
vorwaltenden Katholisieren vereinbar oder, sagen wir lieber, mischbar ist. 

Absonderlich gemischt ist bei ihm Alles gewesen, und bis zu seinem 
Todtesjahr 1882 hat er reichlich und mannichfaltig daran gearbeitet, Orientalica 
aller Art mit seiner angeblichen Normännerei und halbfränkisch zugestutzten 
Denkweise zusammenzumengseln. Sein letztes hinterlassenes Werk ist bezeich- 
nenderweise ein Lobgedicht auf den Amadis von Gallica gewesen, den er in 
zweiundzwanzig Gesängen gefeiert hat. Er hat ıhn aber nicht bloss poetisch, 
sondern auch dilettantisch bildhauerisch verherrlicht, von ihm eine Marmorsta- 
tue angefertigt, ja noch extra seinen Schild, - Alles sicher so schön thatsächlich 
wie seine sonstigen Geschichtsphantasien über Racenungleichheit über Persien, 
über asiatische Religionen und über asiatische sogenannte Philosophien. Ne- 
benbei bemerkt hat ihn seine phantastische Liebhaberei veranlasst, auch den 
Buddha in Marmor auszuhauen. Indessen der Amadis von Gallia ist sein Haupt- 
gott oder vielmehr derjenige Götze, in welchem er sich selbst und sein Ideal 
erblickt. Wenn Einer kein Gelehrter ist, dann mag er ohne Anstandnahme fra- 
gen: 

Wer oder was ist denn der Amadis von Gallia? 


Nun — zunächst ein Buch, welches vielleicht um 1500 zuerst gedruckt sein mag 


und zum Helden einen Ritter hat, der sein Leben lang eine englische Princessin 
liebt und ın der Welt allerlei Abenteuer mit Seinesgleichen, also mit Rittern, 
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übrigens aber auch nicht wenig mit Riesen, Drachen und Zauberern besteht. 
Seine grösste Berühmtheit besteht aber nicht in diesen Abenteuern, son- 
dern in dem spöttischen Schicksal, welches ihm Cervantes unvergleichliche 
Parodie auf den Ritterunsinn, im „Don Quixote“ bereitet hat. In der Bibliothek 
des Junkers von la Mancha, in dieser Sammlung irrer Ritterphantastereien, ist 
der Amadis gleich das erste Buch, über welches durch den Arm der Haushälte- 
rin Gericht gehalten werden soll. Cervantes begnadigt es aber spöttisch zum 
Dasein, um von seiner Art oder vielmehr Unart ein Zeugnis zu bleiben, während 
seine Sprösslinge, zunächst der Sohn des Amadis, d.h. das Buch über diesen, 
und die andern ähnlichen Ritterbücherzum Fenster hinaus befördert werden. Ein 
heut zeitgemässer Cervants würde mit den Codices und Comments der Junker 
und mit ihren Ehrengeschichten ähnlich verfahren; er würde sicherlich auch er- 
wägen, ob er nicht den Gobineau und vor Allem dessen Buch über Racenun- 
gleichheit dem nachritterlichen Arm der Haushälterin überantworten sollte. Der 
Cervantes von 1600 freilich konnte den letzten Spross des Amadis nicht treffen, 
wie einer von 1900, der aber wohl den Gobineau ebenso begnadigen würde, da- 
mit er als eine Art Menageriethier ein Mustertypus und Musterzeuge für alle 
Tollheiten junkerischer Denkweise bleibe. 
Von „Gallia“ soll im alten Fall heissen von Wales; im neuen Fall bedeutet es 
aber wirklich von Frankreich. Die Abenteuer von Amadis Gobineau haben nun 
darin bestanden, dass er als Bediensteter des Bonapartistischen Louisreichs sich 
viel in der Welt umgetrieben, ein paarmal mehrere Jahre Gesandter in Persien 
gewesen und ausser mancherlei anderweitigen diplomatischen Posten auch 
schliesslich noch in Brasilien diplomatisch campiert hat, wo ihm aber das Kli- 
ma übel bekommen und ihn wieder nach Europa zum Erholungsversuch und 
zum Ende zurückgenöthigt hat. Es ist bezeichnenderweise in diesen letzten Jah- 
ren, nämlich 1880 gewesen, dass er in Rom den Richard Wagner kennen 
lernte. Beide associierten sich gleichsam und der neue Amadis hat selbstver- 
ständlich auch Pilgerfahrten nach Bayreuth und Aufenthalte daselbst zu seinen 
übrigen, meist asiatisch diplomatischen Abenteuern hinzugefügt. Sein normän- 
nisch versetzter Asiatismus oder auch asiatisch zugestutzter und mit willkür- 
lichster Ungeschichte heimgesuchter Normannismus passt ganz schön zu dem 
wüsten Märchenreich und der in Bayreuth ohne sichtbares Orchester unterir- 
disch hausenden Kellermusik. 
Der Ring des Nibelungen, diese Wagnersche Grossthat mit ihren Zwergen und 
ihren Alberichpossen musste zu der Denkweise passen, die sich im neuen Ama- 
dis vom Urmittelalter her conserviert und verkörpert hatte. Ja eigentlich konnte 
der Bayreuther ‚Meister‘ darauf Anspruch machen, den Gobineau im Abenteu- 
erlichen noch gewaltig übermeistert zu haben. Der Gipfel des Widersinns abge- 
rissenster und gedankenlosester Märchenhaftigkeit war jedenfalls erst in Bay- 
reuth erstiegen, wenn auch dazu das Notengedröhne, das Brummen und Pfeifen, 
der bass und der Discant geheimnisvoll im tiefsten Kellergeschoss placiert 
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warund aus diesem Dunkel heraus für das Ohr mystische Tonmalerei der Dinge 
betrieb. Doch wir kommen auf das zugleich moralische und musikalische Irre-, 
sein der Wagnerei und auf die zugehörige Literaturverrückung, um nicht zu sa- 
gen Kunstverrücktheit, ein andermal noch besonders zurück. Hier war nur mit 
ein paar Strichen das Milieu zu bezeichnen, in welche jener neue Amadis des 
modernen Frankreich in Deutschland aufleben und zu mancherlei Übersetzt- 
heiten seiner Geistesabenteuer ins Deutsche gelangen sollte. 

(- war nicht der bedeutendste deutsche Erzähler des 20 Jahrhunderts, Herr Tho- 
mas Mann, ein Wagnerianer? ...) 

Einen Satz, den Satz par excellence, gleichsam den Meistersatz der Gobineau- 
schen Weltentstellung, muss man vor allen Dingen kennen, um die zugehörige 
herrliche und herrische Lehre, die Herren und Junkerweisheit, ja auch die Moral 
der Abwirthschaftung zu verstehen. Dieser Satz ist für alle diese Phantastik von 
derselben Bedeutung, wie der von den Seitenquadraten des rechtwinkligen 
Dreiecks, wie der dem Pythagoras zugeschriebene Satz für die gesamte räum- 
lich bestimmte Mathematik. Der Unterschied ist nur der, dass es sich in letzte- 
rem Falle um Wissenschaft und Wahrheit, im ersteren um bodenlose Phantasie 
und ankerloses Umhertreiben auf dem Meer junkerlicher Laune handelt. Uran- 
fänglich wäre Alles am besten gewesen; da gab es noch die vollendesten Junker. 
Dieser Schlag sei aber entartet, indem er sich mit Niederem vermischte, und so 
gehe die Welt einem Zustande entgegen, in welchem alles Junkerthum aufge- 
braucht würde und sozusagen nur noch Menschenvieh übrigbliebe, womit dann 
die Menschheit zuletzt ganz ausstürbe. Inzwischen in dieser langen Episode 
zwischen Keimen und Untergehen (- der „Untergang des Abendlandes“? Os- 
wald Spengler, 1880-1936, könnte den Personalist gelesen haben), lasse sich 
der Verfall eben nicht hindern, aber wohl gelegentlich aufhalten, und die Bevor- 
zugten könnten sich in Thaten ergehen, die ihnen Ehre machen. Diese schöne 
Perspective ins herrliche Rückwärts und auf die schiefe Ebene eines bloss 
vermeintlichen und täuscherischen findet sich im sogenannten Racenbuch. Aber 
es sind dabei nicht eigentlich die Racen und Völker als solche, sondern es ist 
thatsächlich und vorzugsweise nur das an ihnen ın Frage, was wir als Raub- 
stände bezeichnen und wofür dieser Gobineau als für die allein richtige Men- 
schenausprägung so einzig und eigenartig, ja gradezu idiotisch eingenommen 
ist. (- Originalton Dühring.) 

Es versteht sich und war längst vor Gobineau bekannt, dass Völkermischungen 
ins Niedrige, Schlechte, Verderbliche oder gar Verbrecherische hinein die nati- 
onalen und staatlichen Niedergänge und Untergänge zu einem tüchtigen Antheil 
bewirken, mindestens aber beschleunigen. Das erobernde Verschlucken und 
Einverleiben von Völkerschaften, also auch die Herrschaftsausdehnungen der 
Dynastien, d.h. überhaupt der Machthaberschaften, einschliesslich von räuberi- 
schen und schwindlerischen Colonialgründungen und Colonialausbeutungen, 
führen immer zum Verfall, erst zu innerer dann auswärtiger Machtlosigkeit, und 
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zuletzt gebührendermaaßen zum Untergang. Die am meisten entscheidende Ur- 
sache ist aber hiebei thatsächlich grade das, was seitens Gobineaus als das Er- 
haltende gepriesen wird. Der Junkerismus in einem weitern Sinne des Worts, 
d.h. die mit Pfaffentrug verkuppelte Vergewaltigung durch den Säbel, dieses 
gegen die Menschheit verübte Unrecht, ist der Verderber aller nationalen Gebil- 
de und der Todteskeim aller Staaten. Nach der dichtelnden und geschichtsent- 
stellenden Sophistik Gobineaus soll aber dieser Junkerismus das Gegentheil, 
d.h. von vornherein die Adlung der Welt, der Junkerverfall aber ihre Entadlung 
sein. (- was blieb, wäre das Elitäre.) 

Es ist ein arg täuscherisches Spiel mit dem Wort Race, wenn ihm die 

Junkerei untergeschoben und die Nationalität mit dem Junkerthum ver- 

wechselt wird. 
In den verschiedensten Nationen, ja in allen Hauptnationen, ist militaristisch 
und zugleich pfäffisch gearteter Junkerismus vertreten, gleichwie es ın allen 
Thierclassen, also bei Fischen, Reptilien, Säugethieren und bei Vögeln, beson- 
dere Raubgebilde, Raubarten oder besser gesagt, Raub-Unarten gibt. Nun sind 
es die Charaktere der Völker, die ihr Schicksal gestalten, und ihr Wesen wie ıhr 
thatsächlich sich entwickelndes Leben wird durch die parasitischen Raubgebil- 
de nur unheilvoll beeinflusst. Der Verfall, das Aussterben und die völlige Austil- 
gung solcher Raubgebilde bedeutet daher nicht Untergang, sondern Vervoll- 
kommnung der Menschheit. Bei Gobineau und so ziemlich auch bei aller 
Reaction gilt aber der Umgekehrte Satz. Wie die Erdkugel nach einer blossen 
Thierfauna zu Gobineauschen Junkermenschen gekommen, darüber gibt der 
Schaum des fraglichen Phantasierens kein Bläschen Aufschluss. Nichtsdesto- 
weniger wird die fixe Idee überall vorgebracht und bethätigt. 
Selbst die Wiederherstellung der Wissenschaften und Künste, die sogenannte 
Renaissance, zu deutsch Wiedergeburt, bleibt von der Heimsuchung mit jener 
gobineaujunkerischen Zwangsvorstellung nicht verschont. Unter dem Titel „Re- 
naissance, historische Scenen“ hat Gobineau eine Reihe halbdramatischer 
Aphorismen veröffentlicht, die, nebenbei bemerkt, auch in der Reclamschen 
Universalbibliothekden Werth einiger Groschen, irren wir nicht, von achtzig 
Pfennigen repräsentieren. Diese Demi-Dramatik ist, wıe alles Gobineausche, 
ein Zwitter von entstellter Geschichte und falscher Junkertheorie. Der finstere 
Pfaffengeist (Girolamo) Savonarola, der den Menschen das Leben missgönnt 
und das Wenige an Genugthuung, was unter den schlechtem Umständen übrig, 
auch noch rauben möchte, - dieser Lebensfeind, der zur Beschönigung seines 
von Grund aus übeln Strebens ein Ankämpfen gegen die sittliche Verderbnis der 
Kirche vorwendet und vorschiebt, präsentiert sich als Anfang und Eingang an 
der Spitze jener historisierendeln Bastard- und Halbdramatik. Den Ausgang und 
Schluss stellt der kirchliche Maler und Künstler Michel Angelo dar, dessen 
gestalt und dessen gobineautisierten Ideen sich überhaupt wie ein rother Faden 
durch Alles hindurchziehen. Cäsar Borgia und Macchiavelli fehlen im Verlauf 
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der dramatischen Bilder auch nicht. Macchiavelli wird sogar als dürftiger Polı- 
ticus gemeistert und auf seine böse Sieben von Frau hingewiesen, die nach sei- 
ner eignen Zeichnung den Teufel in der Hölle dergestalt überteufelt, dass er, um 
ihr zu entgehen, sein eignes Reich verlassen und ihr die Hölle allein überlassen 
muss. 

Dieser Spass mit der Frau Macchiavellis ist aber auch das einzige Erheiternde, 
um nicht zu sagen Erhebende in dieser ganzen sonst anwidernden Sammlung 
von Bildern und Gedankenspänen. Der Hauptsinn bleibt, dass die Renaissance 
keine wahre Wiedergeburt sie vielmehr die Kunst vorwaltend als eine Metze 
zeige, die auf Bestellung für Mäcene und deren Gelüste arbeite. Schade nur, 
dass mit demselben Maaß nicht auch diejenige Kunst gemessen wird, die auf 
kirchliche Bestellung arbeitet und sich von der Kirche bezahlen oder von kirch- 
lich gesinnten Beschützern unterhalten lässt! Die vorgebliche Erhabenheit Mi- 
chel Angelos würde bei solcher Betrachtungsart doch einiger Herabminderung 
mit vollstem Recht anheimfallen. 

Von der eigentlichen Wissenschaft ist bei Gobineau nirgend sonderlich etwas zu 
spüren; was gehen ıhn auch ein Galilei und dessen Vorgänger an! Wenn man 
aber vom Wissen nichts versteht, dann soll man (- es) auch nicht über die Re- 
naissance absprechen wollen, oder diese gar, wie geschehen, ins Gegentheil und 
Dunkelmacherische zurückverzerren. Eine reactionäre Verzerrung der Renais- 
sance — das ist das Wesen oder vielmehr Unwesen dieses literarischen Aben- 
teuers des wiederauferstandenen neuen Amadis. Die Wiedergeburt des Amadis 
in allen Beziehungen ist auch schliesslich der Sinn aller Gobineauschen |ite- 
rarischen Abenteuer und Leistungen. 

Diesen jüngsten Amadis aber im Sinne von Cervantes, also Quixotisch, zu be- 
handeln und sich bloss über die literarischen Ungeheuer und Streiche lustig zu 
machen, könnte nicht genügen, ja wäre nicht einmal richtig angebracht. Don 
Quixote ist ein verhältnismässig Unschuldiger, der sich nur in die Amadisse 
verguckt, ihren Schwindel aufrichtig und ernst nimmt, nämlich für Ehrlichkeit 
genommen, seine Gutmüthigkeit hinzugefüg und auf diese Weise irregeworden 
ist. So mag es in einigem Grade gegangen sein und heute mit ähnlichen Dingen 
gehen. Ein solches Hineingerathen mag auch allenfalls mit Fug und Recht Ge- 
genstand des Humors werden können; aber die argen Dinge selbst, der that- 
sächliche Ritterschwindel nebst Schwindelbüchern darüber, verdienen eine 
ernsthaftere Art von Mitnahme, und wenn Spott, dann nur den bittersten, ja ei- 
nen tödtlichen Spott. Am wichtigsten aber bleibt es, ernsthaft die Verderb- 
lichkeit solcher Erscheinungen einzusehen, in denen sich Urräubersprösslings- 
schaft, Diplomatenthum, Beschränktheit und ungediegenes, verdichtelndes 
Halbwissen historisch seinsollender Art eitel zusammengefunden und ein ge- 
meinschädliches literarisches Ragout unter irreführenden Benennungen serviert 
haben. 
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Ein Unrecht zum Unrecht an Robert Mayer. 


Bereits seit dreissig Jahren ıst Eugen Dühring literarisch und sonst nicht bloss 
für die Originalrechte Robert Mayers gegen dessen plagiatorische Nachentde- 
cker und Verdecker aufgetreten, sondern auch für seine gesamte Persönlichkeit 
gegen Wahnsinnsanschuldigung und die ihn preisgebende Familie eingetreten. 
(- die unglaubliche Geschichte Dührings zu Robert Mayer sollte, ja muss man 
gelesen haben, man würde es sonst nie glauben, was unter sogenannt aufge- 
klärten Leuten im höheren Wissenschaftsbereich und der Universität möglich 
ist. Eugen Dühring: „Robert Mayer der Galilei des neunzehnten Jahrhunderts. 
Eine Einführung in seine Leistungen und Schicksale. Mit einem Porträt in 
Stahlstich. Erster Band 1880.) Dühring hat ihm sogar noch ein besonderes lite- 
rarisches Denkmal gesetzt in der Schrift „Robert Mayer, der Galilei des neun- 
zehnten Jahrhunderts und die Gelehrtenunthaten gegen bahnbrechende Wissen- 
schaftsgrössen“, deren zweiter Theil (= zweiter Band) noch volleres Licht ge- 
schaffen hat. Obwohl man Dührings einschlägige Schriften nach Kräften ver- 
schwiegen, ist doch namentlich seit einem Vierteljahrhundert, seit durch die 
Remotion die Mayer-Angelegenheit in Deutschland populär geworden, die Sa- 
che der Mayerschen Gegner und Plünderer in ihren Hohlheiten immer mehr 
durchschaut worden. Man hat hier und da in einzelnen Vorträgen und in den als 
solchen herausgegebenen Schriftchen, Mayer als die Hauptsache behandelt und 
nicht die Anderen, sich aber an Dühring mit Redensarten, welche die Remotion 
streiften, auch wohl ein wenig missbilligten, herumgedrückt, seine entscheid- 
enden Schriften aber bei Leibe nicht citiert. Mayer positiv anerkennen, dazu hat 
die stille Wirkung der Dühringschen Schriften schliesslich schon vielfach ge- 
führt; die an ihm verübten geistigen und sonstigen Verbrechen aber einräumen, 
namentlich die principielle Schuld der Verlehrtenschaft dabei, dazu ist es (- bis 
heute) noch nicht gekommen. 

Jetzt liegt wieder eine Schrift eines Herrn Th.(eodor) Gross vor: „Kritische Bei- 
träge zur Energetik“, 2 Hefte, Berlin 1901-02. „Die Verwandlungen der Kraft 
nach Robert Mayer. Hermann v. Helmholtz und das Princip der Erhaltung der 
Energie“. Sie ist, von wenigen neugedruckten und buchbinderisch eingehefteten 
Zusätzen sowie von einer Weglassung und Herausnahme von ein paar Bogen 
über das Helmholtzsche Verhalten gegen Mayer abgesehen, nichts Anderes als 
eine, weil liegengebliebene, wieder frisch mit dem alten Papier und mit den 
ursprünglichen Druckfehlern als neu in den Buchhandel gebrachte Chose von 
1898, die damals ohne Zerlegung in zwei Stücke unter dem Titel „Robert 
Mayer und Hermann v. Helmholtz; eine kritische Studie“ von Dr. Th. Gross 
erschien. Schon jener Titel von damals musste den Kenner stutzig machen. Die 
Nennung dieses von Dühring als hohl und nichtig gekennzeichneten Helmholtz 
neben Mayer schimpfiert den letzteren. Wenn es geheissen hätte „Mayer und 
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Joule“, so wäre die Erwähnung des Engländers neben Mayer noch allenfalls 
erträglich; wenn jedoch der nichtsnutzigste von allen Nachentdeckern oder viel- 
mehr einer, der sich als so Etwas aufspielte, ohne auch nur richtig und zuläng- 
lich entwendet zu haben, gleich daneben genannt wird, als wäre er auch einer 
von Zurechnungsfähigen, so sieht das danach aus, als wenn die Schrift ihm nun 
mindestens gleichermaaßen das Wort reden wollte. Allein nach der Titelwidrig- 
keit kam nun die zweite, dass der Inhalt der Titelanordnung nicht entsprach. Der 
Helmholtz wird beschnoddert, der Mayer zwar auch beglossiert, aber manchmal 
in seinen Schwächen behudelt. Der Verfasser (- von dem sich, ausser seiner 
Schrift, im Internet keine Angaben finden) wollte mit dem Titel wohl sogar auf 
das breite Publicum der Helmholtzreclame und der Helmholtzpatrone speculie- 
ren. Dies konnte aber den Privatdocenten der Technischen zu Charlottenburg 
nicht fördern. 
(- 1899 sprach Wilhelm den Technischen Hochschulen in Preussen als ersten 
Technischen Hochschulen im Deutschen Reich das Recht zu, den Doktortitel zu 
verleihen. Die feierliche Zeremonie zu diesem formalen Akt fand im Lichthof 
der Königlich Technischen Hochschule zu Berlin statt. Damit wurden die Inge- 
nieure den humanistisch gebildeten Akademikern erstmals formal gleichge- 
stellt.) 
Im Sinne der vorangehenden Darlegung hat sich der um Berichterstattung über 
die Schrift Angegangene schon vor vier Jahren im Dortmunder „Volksfrühling“ 
(Nr. 15) geäussert und braucht jetzt nur seine damaligen dortigen Auslassungen 
mit actuellen Zusätzen abdrucken zu lassen, um die jetzt aufgefrischte Schrift, 
doppelt, nämlich in ihren beiden Ausgaben und Zurichtungen zu treffen, ja die 
Vortheile der Vergangenheit und Prophetie mit Kennzeichnung des thatsächli- 
chen Heute zu vereinigen. Schon damals wurde dem Verfasser zu Gemüthe ge- 
führt, dass er sich Vergebung für seine grosse oder, wenn man es so nennen 
wolle, auch kleine Ketzerei an der unbedingten Helmholtzmache dadurch nicht 
ersündigen würde, dass er Dührings Schriften verschweigt und ohne Namen 
dieser Quelle Einiges von der Fluth daraus, so weit er diese zu verstehen und in 
sich aufzunehmen vermochte oder opportun fand, ganz so vorbrachte, als wenn 
das, was vor und im Laufe von fünfundzwanzig Jahren geschehen, eben erst ın 
seinem Köpfchen aufgeschossen und zum ersten Mal herausgeschossen wäre. 
Er will nichts von Plagiaten an Mayer wissen, nur von Unterdrückung des- 
selben durch den Helmholtz. Dafür glaubt er sich mit einer Blumenlese aus den 
eigenen Helmholtzschen Äusserungen abfinden zu können. Dühring hatte es 
nicht gelohnt, auf solchen Quark und den Helmholtz besonders einzugehen; 
aber er hatte in seinen Schriften die Hauptgesichtspunkte der Missachtung vor- 
gezeichnet. Der neue silbenstecherische Kritikler mit seinen sogenannt krıti- 
schen Beiträgen plagiiert nun Dühring, so dass zum Unrecht an Mayer noch das 
Unrecht an seinem Verteidiger hinzukommt, ungerechnet dasjenige neue Un- 
recht gegen Mayer selbst, welches darın besteht, dass nicht einmal die vorbild- 
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liche Originalität, sondern nur die überlegene Beschaffenheit seiner Leistungen 
eingeräumt wird. Von sonstiger Wahrnehmung der Mayerschen Rechte ist 
vollends keine Rede; nur süffisanten breittreterisches Gerede; zwei Drittel der 
Schrift trätscht und philosophastert über die Helmholtzsche Abhandlung von 
1847. (- „Über die Erhaltung der Kraft“, Reimer, Berlin 1847_Digitalsat u. Voll- 
text unter Helmholtz.) 

Das Causalitätsgequengel, zumal seitens von Jemand, der sich sachlogisch als 
Stümper zeigt, nimmt sich an einer technischen Anstalt besonders komisch aus; 
der Herr sollte sich für seine Abschwächungen Dühringscher Kritik und des 
Dühringschen Werkes sowie für seine philosophaselnd-metaphysische Schüler- 
schaft bei Helmholtz doch von den Helmhöltzchen an eine Universität beför- 
dern lassen, wo derartiger Kohl üblicherweise eher vertragen wird, und wo der 
Helmholtz das Stück schon vorgemacht hat. Freilich, die Helmhöltzchen von 
heute verstehen keinen Spass mit ihrer Helmholtzpuppe; an der der soll sich 
keiner in majorem sui gloriam (- sich selbst zu höheren Ehren) reiben, und ein 
solches Reiben in und an der ganzen Breite der Oberfläche der Puppe liegt vor. 
Das ist der Hauptinhalt der Schrift; Mayer selbst wird kaum mit einem Drittel 
des Raumes berücksichtigt. 

Jene Voraussagung von der unorientierten Speculation hat sich erfüllt; die ei- 
gentlichen Helmhölzter sind zwar nicht sehr choquiert, aber auch nicht erbaut. 
Die Schrift des herrn Gross von 1898 hat ihnen wesentlich nichts angethan; 
aber die zielbewusste Reclame wünscht doch auch solche kleine Querstreichel- 
chen und Störungen nicht, zumal nicht in der eignen unmittelbaren Nachbar- 
schaft. So hat sich denn herr Gross entschliessen müssen, das alte Papier seiner 
verlegenen Schrift mit einigen Zuthaten wieder in den Handel und auf den 
Markt zu bringen. Dabei hat er nun die Namen Mayer und Helmholtz von 
einander heftweise getrennt, - wohl weniger mit Rücksicht auf unsere Anstoss- 
nahme an derer ungebührlichen Verbindung, als vielmehr, weil sich auf diese 
Weise mit zweierlei Publicum das Geschäft besser gestalten soll, nämlich mit 
denen, die sich Mayer und mit denen, die sich für Helmholtz interessieren. In 
wieweit sie sich auch gegen den Helmholtz interessieren sollen, davon verräth 
ihnen der Titel klüglich nichts. 

In den Zusätzen ist es nämlich diesmal, wenigstens formell und im Ausdruck, 
und bezüglich des bloss intellectuellen, aber nicht bezüglich des moralischen, 
zu ein paar energischen Anläufen gekommen, die freilich gleich in Herunter- 
reissereien des Helmholtz in vulgärster Verlehrtenform ausgeschlagen sind. 
Diese nehmen sich bei Jemand, welcher den Heros seiner Schrift mit so breiten 
und so kleinkramigen Erörterungen nach dessen eigner philosopastrischer Ma- 
nier ausgiebigst bedient, komisch aus. Sichtlich gereizt durch unseren damali- 
gen Artikel hat Herr Gross offenbarbeweisen wollen, dass er nicht bloss überall 
und in jeder Beziehung gross sei, sondern dies gelegentlich auch im Absprechen 
über den Helmholtz nach Noten zu sein vermöge. Da lässt er sich denn bei- 
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spielsweise dahin aus, Herr Helmholtz habe ım Punkte der Krafterhaltung nicht 
einmal das Vorhandene verstanden, geschweige Etwas geleistet. Dühring plün- 
dern, ihm nachahmen wollen und ihn verschweigen oder entstellen — das 
fluscht (- aus dem Niederdeutschen: flutschen, vorangehen) noch nicht; man 
muss ıhn Punkten, wo es weniger gefährlich ist, gradezu überbieten und so 
ausstechen. Solche Musik nach Noten, nämlich nach bereits componierten 
Noten, macht sich freilich in einem verlehrten Leierkasten nicht so schön, als 
mit und auf einem anständigen Instrument, das reine Töne von sich gibt. 
Indessen Jeder nach den Saiten, die ihm aufgezogen sind Die Zeit ıst nun 
einmal da, und es ist ein Zeichen der Zeit, auch der Zeit, die für oder gegen den 
Helmholtz schon gekommen, dass solche fratzenhafte Ausgriffe schon auf 
Staatsinstituten von wohlcncessionierten Kathedern riskiert werden können. 
he 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 71 Anfang September 1902 


Auch ein fünfundzwanzigjähriges Gedenken - IV. 
(- der Ausschluss Dührings aus dem universitären Bereich.) 


Jenes Draussen und Drinnen, das bezüglich der Dühringschen Remotion für die 
Professoren in Frage kam, wurde zunächst von und an ihnen selbst recht cha- 
rakteristisch wahrnehmbar. Nachdem wir vom professoralen Zeitungsdraussen 
zunächt bezüglich eines Beliner Hauptblattes, der Vossischen, gredet, wollen 
wir uns, ehe wir die professoralen Sauberkeiten der Fortsetzung und des 
weiteren Zubehörs in Augenschein nehmen, einmal zum Drinnen und zwar in 
die Hörsäle zurückwenden. Hier könnte Dühring nach Lage der Sache selber 
nichts thun wollen. Erstens verbot dies Tact und Anstand; zweitens wäre das 
mündliche Wort unter allen Umständen der Missdeutung und fälschenden 
Unterschiebungen ausgesetzt gewesen. Bei einzelnen Professoren, obenein sol- 
chen, die in Schriften oder sonst seitens Dührings nie berührt waren, ging aber 
der Mangel jeglichen Sinns für Anstand und Tact so weit, dass sie vom Kathe- 
der her der disciplinarischen Verfolgung secundierten. 
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Hier war es besonders ein purer Tendenzgeschichtler, den Bismarck für histo- 
rische Mache und Beschönigung seiner vielfach grade nicht saubern Zwecke 
hatte kommen lassen und der dann hingesetzt auf Bestellung die Studenten und 
das im vorgeschriebenen Sinne zu bearbeiten versuchte, - es war Herr (Hein- 
rich) von Treitschke, ein von seinem Vater abtrünnig gewordener und gewis- 
sermaaßen ungerathener Officierssohn, der entsprechend seiner Vergangenheit 
die noble Ungeniertheit und Bravour hatte, vom Katheder herab und obenein 
gegen Jemand, den er auf diesem Boden wehrlos wusste, in junkerisch verderb- 
ter und zugleich feiger Weise eine Caricatur von officierlichem Corpsgeist zur 
Beurtheilung der Dühringschen wissenschaftlichen Angelegenheit aufzutischen 
und zu empfehlen. Er band nämlich seinen hauptsächlich feudalbürtigen Zu- 
hörern eine köstliche Vergleichung der Professoren- und Docentenschaft mit 
dem Officierscorps auf und suchte die ganze Dühringsche Sache aus dem 
Standpunkt eines entsprechenden duellhaften Unjuriencomments zu entstellen. 
Schon einmal ist der Personalist (Nr. 2) im Artikel „Emancipation vom Uni- 
versitätsübel‘“ genöthigt gewesen, unter Anderm auch den Herrn von Treitschke 
und dessen Vorlesungen streifend ein wenig zu kennzeichnen. 

Es sei hier zur nachträglichen Erläuterung der damaligen Benehmungsart des 
nicht bloss junkernden, sondern überdies schief und zerrbildlich junkernden 
wohlbestallten und wohlbezahlten Amtshistoriographen bemerkt, dass er in sei- 
nem spätern Bande seiner sogenannten deutschen Geschichte Robert Mayer 
beschimpft, ihn für verrückt und auch wissenschaftlich unzurechnungsfähig er- 
klärt hat, in demselben Athem und denselben Sätzen aber zugleich für den wer- 
then Herren Helmholtz mit süffisanter und sachverständiger Miene als für den 
eingetreten ist, der in der Geschichte, nämlich in der Treitschkeschen soi-disant 
Geschichte, als der eigentliche und zurechnungsfähige Entdecker zu gelten ha- 
be. Dieser Treitschke, der von der fraglichen physikalischen Angelegenheit so 
völlig gar nichts verstand, dass man ihn darin nicht einmal Querverstand oder 
Missverstand zuschreiben und zubilligen kann, stellte sich in seinen anmaaßlı- 
chen Redensarten grade so an, als wenn er aus seinem eigensten Köpfchen und 
Urheil ein maaßgebendes Wissensorakel verkündete, während er doch nur vom 
Hörensagen und zwar obenein zunächst vom Hören auf seinen Collegen Helm- 
holtz her fabulierte. 

Wenn sich doch solche Spielart allgemein und universell seinwollender Histo- 
ricusse auf Dinge beschränken möchte, die sie, wir sagen nicht, zu verstehen, 
aber doch wenigstens nicht misszuverstehen ım Stande sind! Wäre beispiels- 
weise die Frage gewesen, nıcht wer die Erhaltung der Kraft, sondern wer die 
Erhaltung der Reclame auf die Bühne gebracht, dann hätte hier der vulgär und 
trıvial sachverständige Treitschke, der auch so ein ganz klein bisschen und auch 
erst später, dabei mit Einschränkungen zu Gunsten Heinrich Heines, reactionär 
antisemitelt hat, mit sich zu Rathe gehen und sich überlegen können, wem er 
die Hauptpalme ın Urheberschaft und Bethätigung des Gesetzes der Erhaltung 
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der Reclame zuzuschreiben habe. Wir meinen, wenn so ein Geschichterich nicht 
bloss von Tendenzwegen, was noch anginge, sondern von urschlechter und mit 
schlechten Mitteln betriebener Tendenzstreberei her überhaupt noch die Anlage 
zu einem Gran Unparteilichkeit insichhaben könnte, so hätte er den Preis für 
das Princip der Erhaltung der Reclame vor allen Dingen den Juden und speciell 
den Helmholtzjuden selbst zutheilen müssen, aber nicht dem Helmholtz selbst 
zutheilen müssen, der nicht einmal in diesem Pünktchen ein wirklicher Autor 
gewesenund sich namentlich in der Dühringaffaire fast nur hat brauchen und 
schieben lassen. 

Vulgär sachverständig für Reclame und trivial sachverständig für Corpsbur- 
schen und Officierscomment, aber bezüglich des letzteren auch nur für die 
gröbsten Äusserlichkeiten, wusste dieser Treitschke auf seinem Kathederchen 
gegen den verhassten und sich in Disciplinaruntersuchung befindenden Dühring 
nichts Anderes anzufangen, als ein Lied von sogenannter Ehre nach einer Art 
absonderlicher Corpsmelodie zu singen. In andern Schichten, so liess er sich 
vernehmen, führten solche Dinge zu Messeraffairen. Warum denn erst in an- 
dern? Wir dächten, die Messeraffaire, nämlich eine geistige Messeraffaire, wäre 
auf Seite des Treitschke und Seinesgleichen unter Professoren bereits zu finden 
gewesen. Oder sollte hiemit etwa der damals seit anderthalb Jahrzehnten blinde 
und so seit vierzehn Jahren an der Universität lehrende Dühring seitens des taub 
und demgemäss stössıg, nämlich in Wortstössen docierenden Treitschke schöns- 
tens ungleich zu einem amerikanischen Messerduell im Dunkeln herausge- 
fordert werden! Zu solchen Stückchen suche man sich jedoch die Narren ander- 
wärts und nicht auf der Dühringschen Seite! (- nun, jene Schichten sind im Be- 
griff heranzuwachsen.) 

Allerdings hat das ablebende Gespenst der Duellcaricatur neuerdings den Fall 
gezeitigt, dass ein preussischer Hauptmann, der theils infolge eigner Unbe- 
dachtheit theils durch Ungeschick eines kanonenbedienenden Officiers bei ei- 
nem Manöver die Augen verlor, später diesen, als er sich von ihm noch obenein 
beleidigt glaubte, zu einem Pistolenduell herausforderte, bei dem sich der 
andere Theil die Augen verbinden sollte, aber diesen wundersamen Vorschlag 
begreiflicherweise ablehnte. Auf dieses Stück thatsächlicher, wenn auch immer- 
hin bedauernswerthen Komik, das wohl einigermaaßen bekannt geworden, hät- 
ten wir ın diesem Zusammenhange nicht hingewiesen, wenn nicht auch da, 
freilich nur ganz zufällig und nebenbei, eine disciplinarische Universitätsaffaire 
kürzlich mit hineingespielt hätte. Doch die fragliche Mache ist eine vornehm- 
lich von Juden sowie Judengenossen betriebene und den Universitätskram, ja 
gradezu einen professoralen Lobpreiser der herrlichen, nur noch ein bisschen 
mehr ins Jüdische zu reformierenden Universitäten, schönstens begünstigende, 
also selbst ein, wenn auch nur ganz kleines, übrigens völlig entgegengesetztes 
Widerspielchen der Dühringschen Sache, auf das wir hier in Parenthese nicht 
veranschaulichend eingehen können. Wie gesagt, streiften wir dieses Vorkom- 
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mnis nur, um die äussersten Auswüchse von Duellwahn und Duellcomment zu 
signalisieren. 
Jener Treitschke aber, der vor fünfundzwanzig Jahren und weiter versuchte, 
seine obenein degenerierten Vorstellungen vom Officirscomment in das Reich 
der Wissenschaft einzuschmuggeln und jegliche wissenschaftliche Freiheit der 
kritik demgemäss einzupferchen und zu ersticken, hat einige Tage nach der 
Dühringschen Remotion, wenn auch nur ganz zufällig, unabsichtlich und indi- 
rect, einer seiner Brutalität entsprechende und demgemäss mehr als derb, ja sel- 
ber ebenfalls gemein roh ausgefallene Antwort erhalten, die sich zur Eintragung 
in seine deutsche Geschichte freilich nicht empfohlen, von der wir aber eine 
kurze Notiz doch dem ferneren Andenken nicht vorenthalten wollen. In der 
grossen Studenten- und Bürgerversammlung vom 12. Juli (- 1877), in welcher 
etwa dritthalbtausend Theilnehmer, darunter fünfzehnhundert Studenten, in der 
Dühringschen Sache gegen das Universitätsunwesen charakteristische Erklärun- 
gen abgaben und entsprechende Beschlüsse fassten, hatte ein Sendling der Pro- 
fessoren und professoralen Helmhöltzer äusserst verworren und faselhaft für 
Helmholtz und gegen Dühring allerlei Zeug zusammengesprochen. Nach sei- 
nem Herabkommen von der Tribüne raunte ihm Einer, an dem er grade nahe 
vorbeistreifte, die Worte zu: Wenn Sie künftig wieder einmal sprechen wollen, 
gehen Sie doch wenigstens nicht besch ... en auf die Trbüne! Hierauf versetzte 
der Universitätler: Sind Sie satisfactionsunfähig? - Soll ich Ihnen, replicierte der 
Andere — soll ich Ihnen vielleicht eine in die Fresse hauen? Dieser so allzu 
urkräftigen Bescheid Ertheilende war der Schriftsetzer Heynsch, der, schon 
damals von Lungenschwindsucht stark mitgenommen, bald mit einem Gefolge 
von Fünfzehntausend begraben wurde. 
Nicht der urwüchsige Zweikampf vonwegen Rechte des Stärkeren, wobei sich 
damals Menschen so viel oder vielmehr so wenig dachten wie gedankenbaare 
Bestien — nicht dieses Stück animalischer Gewaltordnung, welches gewisser- 
maaßen noch eine Art unbewussten Natursinnes in sich schloss, sondern die 
übriggebliebene abgeblasste culturelle und raffinierte, sich mindestens theil- 
weise ihres Widersinns und ihrer Epigonencorruption bewusste Spätlingsfratze, 
mit der jener Urtypus sich heute so oft präsentiert, mit seinem Comment und 
seinen Gegenbrutalitäten der erwähnten Art gelegentlich einmal wirklich zu- 
treffend abgefertigt werden. Satisfaction heisst Genugthuung. Nun am Genug- 
Thun wird es nicht fehlen. Manieren & la Treitsche passte aber wohl einigerma- 
aßjen das Wort eines einstigen preussischen Berufsofficiers, eines Dichters von 
Charakter, Friedrich von Sallet: 

„Wenn Du auch der Pistole Mund nicht scheust, 

Ein ehrlos feiger Bube bist Du doch“, 
wenn — doch nicht weiter; es fehlt zum ganzen Passen an der Hauptsache. Die 
Zeilen sind noch zu gut; sie setzen Leute voraus, die den Mund der Pistole 
wirklich nicht scheuen, nicht aber Solche, welche die Pistole bloss im Munde 
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führen. In der That hat es unter und neben allerlei sich besonders antidührin- 
gisch und disciplinarhetzerisch geberdenden Professoren grade auch solche ge- 
geben, die sich später öffentlich durch gewaltige Scheu vor dem Pistolenmund 
hervorthaten. Gut, dass wir nicht in die Verlegenheit kommen und nicht die 
Aufgabe haben, Sallets Qualification infolge jenes Unterschiedes noch corrigie- 
ren zu müssen. Doch die Wissenschaft im Allgemeinen, soweit sie Dirme ist, 
hat auch wohl ohnedies von der verlangten Satisfaction schon Etwas erhalten, 
und insofern es die Messeraffairen auf ihrer Seite mitsichbringen, wird man, wir 
wollen ihrer Manier nicht entsprechen und daher nicht sagen ihren Louis’ und 
Zuhältern, sondern ihren cavalieri serventi (ritterlichen Diener) und Cisisbeos (- 
im 19. Jahrhundert in Italien ein galanter Höfling, der der Dame bei Abwesen- 
heit des Hausherrn zu gesellschaftlichen Anlässen als Begleiter diente) zu be- 
gegnen und so die anständige Welt vor solchem Treiben zu sichern wissen. 


(- dass Treitschke - quasi der amtliche Antisemit der Friedrich-Wilhelms-Uni- 
versität, der komischerweise nach der Remotion Dührings 1877 die Berliner 
Studentenschaft durch die „Judenfrage‘“ gespalten haben soll - und Dühring 
keine Freunde waren, dürfte durch den Artikel klar geworden sein; wie man bei 
diesem Thema das Gefühl haben muss, dass eine gehörige Portion Mobbing 
gegen Dühring mit im Spiele gewesen ist; - wie auch immer. 

Mit Treitschkes 1879 veröffentlichtem Aufsatz, „Unsere Aussichten“ in den 
Preussischen Jahrbüchern, Bd. 44, soll Treitschke dann den „Berliner Antisemi- 
tismusstreit‘“ hauptsächlich ausgelöst haben; - und wie das heute üblich, hängt 
man dem guten Treitschke folgenden Satz an: „Dieser Aufsatz enthält den Satz 
„Die Juden sind unser Unglück“, der später zum Schlagwort des nationalsozi- 
alistischen Hetzblattes „Der Stürmer“ wurde ...“ 

Nun, gegenwärtig werden vermehrt Dinge, Geschehnisse, aber vor allem Perso- 
nen aus dem 19. Jahrhundert willkürlich für bestimmte Stimmungsmachen aus- 
gestellt, so als wären die Nekrologen von heute in Alles von damals involviert 
gewesen.) 


Charakter, Race und Recht - III. 


Man kann den Racebegriff gleichsam eliminieren, wenn man sich an die all- 
gemeinen Merkmale hält, durch die sich die rechtswidrigen Schädlichkeiten der 
Einzelnen und der Gruppen verrathen. Dem einzelnen Menschen gegenüber, so 
lange er eben als Einzelner praktisch in Frage ist, können, wie schon früher 
gesagt, im Gebiet des eigentlichen Rechts nur vollführte oder versuchte Hand- 
lungen zugerechnet werden. Ist aber einmal durch diese Handlungen sein Cha- 
rakter und das, dessen man sich von ihm künftig zu versehen hat, mit hinrei- 
chender Sicherheit festgestellt, dann kann man ihm auch alles Weitere einfür- 


233 / 340 


allemal abschneiden, indem man ihn irgendwie unschädlich macht. Jedoch ist 
dieses Pünktchen möglicher gemeiner Justiz etwas äusserst Nebensächliches in 
Vergleichung mit den Gruppen- und Typenangelegenheiten, die mehr dem ge- 
schichtlich waltenden Recht anheimfallen. Der Begriff des Typus und des Ge- 
nerellen kann man dabei nie umgehen, so summarisch und unvollkommen sich 
in Bezug auf Individuen auch die entsprechende übergreifende Gerechtigkeit 
gestalten möge. Wo die Verbrechen Gattungs- oder Collectivverbrechen waren, 
da müssen Ahndung und Abwehr auch im Ganzen und Grossen platzgreifen. 
Individuelle Ausnahmen sind nicht ausgeschlossen; aber es wird meist Schwie- 
rigkeiten machen, sie richtig zu verbürgen. 

Wer hingegen Etwas einwenden möchte, der bedenke, wie thatsächlich die ver- 
schiedenen Gesamtheiten ihre Streitigkeiten ausmachen. Der Krieg unterschei- 
det nicht individuell; es steht Staat gegen Staat, Volk gegen Volk. Auch in den 
innern Kämpfen sind es Classen und Parteien, die gesamtverantwortlich auftre- 
ten und einander ohne Rücksicht auf Individuelles zur Rechenschaft ziehen. 
Ausnahmen, wie wir sie verlangen würden, kommen hier so gut wie nicht vor. 
Was soll also ein Einwand, der nur dann einen Sinn hätte, wenn es überhaupt 
möglich wäre, da immer erst bis ins Einzelne hinein zu prüfen und zu urtheilen, 
wo nun einmal collectiv oder gar massenweise vorgegangen werden muss! Ein 
Übelstand bleibt es freilich oft genug, dass in solchen Fällen nicht mit dem 
Einzelnen abgerechnet werden kann. Indessen gibt es Umstände, unter denen 
die Beurtheilung nach dem Allgemeinen, der Gattung und der Art exact am 
Platze ist. Ähnlich wie eine thierische Species durchgängig bestimmte typische 
Eigenschaften haben kann, so kommt auch im Bereich menschlicher Unter- 
schiede etwas Analoges vor.. Alsdann werden wir nicht erst auf handlungen des 
Einzelnen warten, sondern ihm nach Massgabe seines Typus begegnen. 

Von der letzteren Art sind auch die grossen geschichtlichen Regungen. Wenn, 
wo und insoweit sie im Sinne der Gerechtigkeit erfolgten, haben sie die von uns 
vorausgesetzte Nothwendigkeit bestätigt. Die neuern Revolutionen gingen mehr 
oder minder von Rechtsgedanken aus. Am weitesten gedieh in dieser Beziehung 
die französische Revolution. Sie wurde unmittelbar und mit ihren Nachwir- 
kungen noch mehr als die englische eine Nemesis. Wenn sie es nicht vollständig 
geworden, so liegt die Ursache darin, dass sie selbst unvollständig geblieben. 
Eine besondere Classe hat sich ihrer bemächtigt, sie abgelenkt und gelähmt. Die 
weitertragenden Rechtsgedanken sind auf diese Weise vorläufig erstickt und der 
Reaction bis zu einem gewissen Maaß wieder Thor und Thür offen gemacht 
worden. Es ist also nicht die Bourgeoisie, der etwa das Verdienst zukäme, die 
Revolution gemacht zu haben. Sie hat sie nur, als der grade stärkste Theil, für 
sich selbstsüchtig ausgenützt und übrigens niedergeschlagen. Sie hat das Recht 
nur so weit ausgreifen lassen, als es sich gegen Junkerthum und Zubehör kehrte. 
Jedoch auch in dieser Richtung hat sıe Halt gemacht, als ihr der Weg bedenklich 
wurde, und hat den militaristischen cäsaristelnden Schutz bestens angenom- 
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men. Damit war sie aber auf dem Wege des Cartells, von dem wir bezüglich 
Englands früher geredet haben und das auf der britischen Insel so handgreiflich 
ist. Aber wenn auch weniger handgreiflich, besteht es in Frankreich dennoch, 
und lässt sich überall nachweisen, wo der Constitutionalismus eingeführt ist. 
Hienach conserviert das Junkerthum sozusagen zur Hälfte noch sein Un- 
recht. Die Geschichte, die ihren falschen junkerischen Schritt rückgängig ma- 
chen wollte, hat das fragliche Unrecht nur zum Theil gesühnt und in seinem 
Weiterbestande nur zum Theil ausgemerzt. Die Geschichte in ihrer krisenar- 
tigen Selbstkritik treibt aber weiter, und sie wird auch über die Hindernisse 
hinwegschreiten, die ihr von der zweiten Art des verkörperten Unrechts, von 
den usurpatorischen Gesellschaftselementen her entgegengethürmt werden. Die 
Geschichte ist keine Partei, keine Classe, keine sonstige oder ökonomische Ra- 
ce (- der Leser hat den Begriff, um den es geht, realisiert?); - sie enthält alle 
Factoren, neben denen des Unrechts auch die des Rechts und, wie es glück- 
licherweise den Anschein hat, die des Rechts je länger desto mehr vorschrei- 
tend. Wenigstens ist die Geschichte der neuern Gesamtrevolution, wenn auch 
durch reactionäre Galvanisierungen unterbrochen, eine Bürgschaft für diesen 
allgemeinen Gang der Dinge. Das einzige Widrige, was dabei nicht zu ver- 
meiden, ist die Verderbnis, Corruption und Fäulnis der ungerechten Gebilde. 
Werden die letzteren nicht durch schneidige, gleichsam geschichtschirurgische 
Operationen beseitigt, — was bleibt dann besseres zu gewährtigen, als dass sie 
langsam abfaulen! Diese Überlegung ist die einzige Wendung, durch die man 
sich mit mancher Corruption und Verderbnis aussöhnen kann. Was sich cor- 
rumpiert und sich verdirbt, ist zu einem grossen Theil wirklich verderbens- 
werth, und es wird ihm mit der Selbstanzehrung, der Selbstcorruption und dem 
zugehörigen Selbstverbrauch nur sein geschichtliches Recht zu Theil. 
Um hier klar zu sehen, darf man sich nicht bloss durch scheinbare Gegensätze 
täuschen lassen. Sicherlich sind Grossbourgeoisie und Junkerthum einander 
feindlich; aber trotzdem haben wir auf ein Cartell zwischen ihnen hinweisen 
können, welches sich gegen alles Dritte, also gegen den Bauer, den einfachen 
Bürger und den Arbeiter bethätigt. Ein ähnliches und entsprechendes Cartell 
zeigt sich nun bereits zwischen Jud und Junker, indem zunächst die Judenpro- 
tzen nicht bloss Heiraths- und Familienverbindungen mit Junkern pflegen, 
sondern überhaupt dazu neigen, die beiderseitigen Ausbeutungsformen zu ver- 
schmelzen. In England ist dies bereits eine Thatsache; bei uns ist das Verhältnis 
erst im Werden, kündigt sich aber schon vornehmlich genug an. Der Junker er- 
bietet sich schon, auf die Signalisierung des Juden zu verzichten, wenn dieser 
als Gegenleistung den Junker nicht mehr öffentlich behelligt. Sind doch auch 
beide sozusagen von einem Adel, und führt der Jude seinen Stammbaum sogar 
noch ein paar Jahrtausende weiter zurück. Die Hauptsache aber bleibt eine ge- 
wisse Gemeinschaft und Ähnlichkeit im Verhalten gegen Dritte. Die Geschichte 
der Juderei und der Verjudungen ist eine der Enteignung der Welt, hauptsäch- 
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lich auf dem indirecten, dem ökonomischen Wege. Die Geschichte der Junke- 
rei und des Militarismus ist aber auch eine der Enteignungen der Welt, nämlich 
diejenige, die sich hauptsächlich auf dem Waffenwege und vermittelst der ge- 
waltsamen Einführung von Gesetzesprivilegien vollzogen hat. Überdies ist bei- 
den Theilen der geistige Betrug gemeinsam gewesen. Dies sind also hinrei- 
chende Berührungspunkte, um bei aller Verschiedenheit doch ein Cartell nahe- 
zulegen und für die Zukunft als entscheidendes Gesamttypus in Aussicht zu 
stellen. 

Eine Ungleichartigkeit besteht freilich darin, dass auf der einen Seite nur ein 
Stand, auf der andern aber eine ganze Nationalität, nämlich die der Hebräer, zu 
berücksichtigen ist. Indessen repräsentieren die Hebräerprotzen eben auch ihre 
Nation (- wie beispielsweise die Deutschprotzen), die überdies selber fast in ei- 
nem einzigen Stande mit allen ihren Gewerben und Thätigkeiten den händle- 
rischen Charakter ausprägt. Wie verschieden auch die Stufen vom gemeinen 
Landhausierer bis zum Grossbanquier oder bis zum Literatur- und Wissensge- 
schäftler sein mögen, es ist doch in Allen eigentlich nur eine Function vertreten, 
nämlich die des Schachers und Wuchers sowie des uneigentlichen und eigentli- 
chen Betrugs, sowie er dazu gehört. Wenn also Jud und Junker einander nahe- 
treten, so gattet sich eben auch Stand mit Stand. Die Hebräermasse folgt aber, 
wie gesagt, dem Vorangang ihrer Protzen, und so wird es möglich, dass eine 
Nationalität als Ganzes in Standesinteressen aufgeht. Ausserdem liegt aber 
noch etwas Verbindendes, wenn auch unter Umständen cooncurrierndes, in dem 
beiderseitigen Grössenwahn, der vornehmlich die Gestalt des Herrschwahns 
hat. Beide Theile halten sich für auserwählt, Alles übrige zu beherrschen, und 
haben diese Anmaaßung sogar mit derselben Religionsumkleidung ausgestattet. 
Freilich kreuzen sich diese Anmassungen oft genug, aber sie grüssen sich doch 
auch verbindlich, sobald es gilt, gegen alles Dritte Front und das angebliche 
Herrenrecht geltendzumachen. (- Ein bescheidene Frage: gegen wen geht es bei 
uns hauptsächlich? Gegen rechts? ...) 

Unterwerfungen der Völker durch Völker sind grade seitens der hebräischen 
oder hebraisierenden Geistesüberlieferungen förmlich geheilgt. Jedes anmaaß- 
liche Volk zieht daraus Nahrung für seine Sinnesart (!...) und bestärkt sich in der 
Eroberungs- und Raubgier. Wir haben dies früher an der bei dem Belletristen 
Gogol bekundeten Auffassung des Russenberufs (- Deutschberuf), als an einem 
sprechenden Beispiel, wohl speciell genug nachgewiesen. Sobald der Hebräer 
gechristet ist und obenein in Reaction macht, so gehört er schon in die Junker- 
partei und wird oft genug gradezu Surrogatjunker. Solche gewöhnlich auch ge- 
adelte, hebräerblütige Ersatzjunker ä la Disraeli, umgewandelt in Lord Beacons- 
field, stellen so recht die Anmuthige Verschmelzung von Junkerstand und Jun- 
kerstand vor, wobei nocht nicht einmal Heirathen im Spiel zu sein brauchen. Sie 
kommen auch ohnedies einander entgegen in ihren Aspirationen, diese beiden 
Typen, die vom Standpunkt des Rechts oder vielmehr Unrechts so viel Ähnli- 
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ches aufweisen. In der Völkerknechtung, ja in der schliesslichen Völkeraufzeh- 
rung, begegnen sich ihre Wünsche und zwar ıhre geheiligten, nämlich selbst- 
geheiligten Wünsche. 

Nun kann es aber auch keine Einzelfreiheit geben, wo ein Volk das andere un- 
terdrückt. Im Gegentheil stammen sogar die innern Unterwerfungen meist von 
auswärtigen Eroberungen her. Die sogenannten Herren sind ursprünglich Ein- 
dringlinge, durch die eine einheimische Bevölkerung vergewaltigt und mindes- 
tens zum Theil ihrer Habe beraubt worden. Lassen wir jedoch diese innern 
Mischgebilde und gedenken wir nur der äusserlichen Gebietsverschluckungen, 
durch die sich die meisten Staaten, zumal die GrossStaaten, gebildet haben. Wer 
die Emancipation ernstnimmt, kann die Unterwerfung von Völkern durch Völ- 
ker nirgend gutheissen. (- erster Punkt, und politischer Hauptsatz!) Er kann die 
fraglichen Gestaltungen nur als ein wüstes Vorstadium der Geschichte ansehen, 
das einmal enden muss. Dieses Vorreich von vıel Gewalt und wenig Recht, 
muss abgethan, es muss die Völkersklaverei gleich der Privatsklaverei verur- 
theilt und abgeschafft werden, wenn menschliche Freiheit nicht für immer ein 
hohles Wort bleiben soll. Alles was in diesem Sinne auflöst, ist als eine heil- 
same Kraft zu begrüssen, die den Weg zur Emancipation bahnt, und wäre es 
auch um den Preis von mancherlei Fäulnis des Faulenswerthen. 

Herrenthum und Knechtsthum gehören zusammen. Wo das Eine abgethan ist, 
kann auch das Andere nicht fortbestehen. Wohl aber bleibt die knechtische Ge- 
sinnung ein weit grösseres Hindernis als die herrische. Mit der letzteren würde 
man bald fertig sein, wenn nur die letztere nicht durch Jahrtausende hindurch 
eingewurzelt wäre. Die Masse würde nämlich gleichermaaßen knechten, ver- 
steht sich Alles, was ihrem Durchschnitt nicht gleich ist, wenn sie nur directe 
Macht dazu hätte. So aber muss sie sich damit begnügen, den Despotismus in- 
direct (- und über die Kammer-Wahlen) zu stützen Der Knechtstypus ist ebenso 
eine Ausartung wie der Herrentypus; nur was weder dem einen noch dem 
andern nahesteht, kann einigermaaßen als rechtsnormal gelten. 

Die Entknechtung und Entproletarisierung der Gesellschaft ist demgemäss das 
Ziel. Die beiden Ausartungstypen müssen zusammen zusammen verschwin- 
den. Auch das Knechtsthum ist eine Art Race, mindestens ein übler allge- 
meiner Charaktertypus mit erheblich eingewurzelten, äusserst gemeinen und 
niedrigen Eigenschaften. Gelänge es nun nicht ein einem freieren Medium mit 
den Umschaffungen einzusetzen, dann müsste überhaupt jede Aussicht auf Bes- 
seres aufgegeben werden. Der einfache Bürger und Bauer sind aber noch 
da, und jener verzweigt sich in mannichfaltigen Berufsständen. Hier wird 
man anzuknüpfen haben, um auch die Masse aus dem Knechtssumpf 
heraus-zugewöhnen, in welchem sie auf dem Lande und in den Städten nur zu 
tief steckt und von demagogischen Irrlichtern gefoppt wird. Überall aber auf 
das Recht zurückgreifen, sei es den Einzelnen gegenüber, sei es in 
Gesamtactionen geschichtlicher Art, ergibt den einzigen zuverlässigen Compass 
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auf einem Me-ere, welches durch geschichtliche Verbrechensklippen unsicher 
geworden. Wie gewissermaaßen das Verbrechen selbst nach 
Alleinherrschaft strebt (- letz-teres von Dühring hervorgehoben), das ist heute 
hinreichend nachweisbar. Be-denklicher ist dagegen die Nachweisung der 
Mittel, durch welche man ihm be-züglich der Einzelpersonen und der 
Gesamtgebilde sein Reich zunächst schmälern und schliesslich austilgen kann. 


Gährungsanzeichen in der Ärztefrage. 


Wenn man sagt Ärztefrage, so klingt das schon wie Judenfrage. In der That be- 
stehen auch Beziehungen und eine unverkennbare Verwandtschaft beider Fra- 
gen. Schon allein die Überjudung des Ärztebereichs spricht für Annäherung und 
Nachbarschaft. Dieser, wenn auch nur zu fühlbare und sonst sehr wesentliche 
Umstand tritt aber zurück und erscheint als etwas verhältnismässig Äusserli- 
ches, als von zweiter Ordnung, wenn man erwägt, dass es auch ohne Hebräer 
eine Ärztefrage und zwar in doppelter Hinsicht geben müsste. Sie würde sich 
nur nicht gleich hässlich anlassen, wie mit der Einmischun, ja übermässigen 
und fast Alles absorbierenden Zuthat, um nicht zu sagen Unthat des im 
ärztlichen Beruf gesellschaftlich fast schon privilegierten und durchgängig sitte- 
und tonverderbenden Hebräerbluts. 

Jene doppelte Gestalt nun, in welcher die Ärztefrage unter allen Umständen 
bestehen würde, beruht darauf, dass es erstens und vor allen Dingen eine Frage 
für das Publicum und alsdann auch eine für die Ärzte selbst gibt. Das Publicum 
erwehrt sich mit Mühe des steigenden Ärztedespotismus sowie der sonstigen 
Angriffe und Gefahren, denen es in der ärztlichen und ärztepolizeilichen Be- 
handlung ausgesetzt ist. Es hat mit brutalstem Staatszwang, aber auch nicht 
minder, sondern wohl noch mehr mit Hinterhalten und mit schleicherischen 
Gefährdungen seiner körperlichen Integrität und Gesundheit zu schaffen, wie 
sie von der Frivolität und Versuchsgier so vieler Mitglieder des Ärztestandes 
verbrochen werden. Der ganze Geist oder vielmehr Ungeist, der hier herrscht, 
ist eine skandalöse Calamität des Zeitalters, wie sie sonst noch in keiner Ge- 
schichtsepoche gleich ausgiebig und sozusagen gleich einbrecherisch in die 
bessere Sitte je vorgekommen. 

Allerdings ist der Kampf gegen den Ärzteschaden und den Ärztetrug so alt wie 
die Welt, d.h. so alt wie die ersten Spuren einer Arbeits- und Functionenthei- 
lung. Seit ein eigentlicher Ärztestand vorhanden gewesen, hat es auch am ent- 
sprechenden Gegensatz und Kampf der Interessen und an deren Ausartung in 
eigentlichen Egoismus, also in das Unrecht verwerflicher und nicht selten ver- 
worfenster Interessenbethätigungen nicht gefehlt. Doch hat ursprünglich und bis 
an die Schwelle unseres par excellence heimgesuchten Zeitalters den Ärzten 
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gegenüber die Komik überwogen. Auch antike Spuren dafür finden sich; jedoch 
hat erst in der neusten Zeit die Angelegenheit markiertere Züge angenommen. 
Hiebei ist nun (Jean-Baptiste Poquelin, - alias) Moliere der erste und wich- 
tigste, sowie zugleich überzeugendste und wahrhafteste Angreifer geworden. 
Hätte er indessen, oder hätte ein solcher Geist, statt in der Zeit Ludwig XIV zu 
leben und durch das damalige Theater zu wirken, unsere schöne Zeit auf ihrer 
eingebildeten Höhe erreicht und sich näher besehen, so würde er sich wohl mit 
seiner Art und Weise für unzuständig und unzulänglich erklärt haben. Blosse 
Komik ist hier ebenso wenig genügend, wie in Bezug auf den Judenalp! Der 
Alpdruck, der auf den Menschen der heutigen Zeit vermöge der Ärzteverwahr- 
losung lastet, schüttelt sich nicht mit blossem Lachen ab und weicht keinem 
blossen Humor. Hydraköpfe, die immer wieder nachwachsen, schneiden sich 
auch mit schneidigsten Sarkasmen nicht weg, so tief diese auch ins Fleisch ein- 
dringen mögen. Sie wollen ausgebrannt sein mit Feuerbränden, damit aus dem 
schlechten Blut dem Unthierchen nicht immer wieder neue Köpfchen nach- 
wachsen. Komik wirkt, wenn auch nicht unschuldig wie weisse Rosensalbe, 
doch höchstens wie Reizsalbe, welche die Absonderungen eines Zugpflasters 
unterstützt. Diese ganze Cur ist aber nur abziehend, nur ablenkend und zerstreu- 
end, wie es auch übrigens jede bloss belletristische und Literarische oder, be- 
stimmter gesagt, literarspielerische Behandlungsart ist und bleiben muss. Wo 
nicht bloss Gesundheit, bloss Leben und Todt, sondern zugleich die ganze Frei- 
heit, ja deren wichtigster und privatester Theil in Frage, da kann nur der höchste 
Ernst noch Etwas gelten, und müssen die spielerischen Ergehungen des geistes, 
wie viel Genugthuung sie auch sonst mitsichbringen mögen, auf die zweite 
Linie und eine niedere Rangstellung angewiesen werden. 
Die zweite Gestalt der Ärztefrage, nämlich diejenige für die Ärzte selbst, wie 
sie zu ıhrer Existenz und ihrem Gelde, sowie zu möglichst viel Ansehen und 
Einfluss gelangen, könnte eher ein Capitelchen für Belletristen abgeben. Hier 
steht nicht so viel auf dem Spiele, wie für das Publicum und die jedesmaligen 
Patienten. In der That sind Patienten, d.h. Leidende nicht bloss Patienten der 
Krankheit, sondern noch mehr Patienten der Ärzte. An den letzteren laborieren 
sie und leiden von ihnen entschieden mehr als von den Krankheiten. Die 
Ärztefrage der Ärzte kann also ähnlich veranschlagt werden wie die Judenfrage 
der Juden. Für die Juden ist die Judenfrage immer die, wie sie sich in den ver- 
schiedenen Ländern und überhaupt in der Welt am unbehindersten breitmachen, 
ihre Brut vermehren sowie ihre Habe und ihren Reichthum durch ausgedehntere 
Ausbeutungsgelegenheiten steigern können. Letzteres nennen sie Freiheit. Es ist 
im Grunde eine Freiheit des Verbrechens, ein Freibrief zu Unthaten, sozusagen 
auf dem Festland eine gesetzliche und soi-disant rechtliche Caperconcession. 
Nun wollen in sehr wesentlichen Beziehungen die Ärzte und Physiologen, ver- 
steht sich nur diejenigen, die dem heutigen Ton beistimmen, auch nichts An- 
deres als gelegentlich ein Recht zum Verbrechen oder mindestens dessen that- 
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sächliche, gerichtliche oder doch moralische Unanfassbarkeit. Die Ausbeutung 
des Patienten, und nicht bloss die unmittelbar gewerbliche, sondern auch die 
experimentelle und vivisectionelle, ist ihr kaum mehr verhelter, sondern sich oft 
sogar standesprotzig vorschiebender Anspruch. So Etwas nennen sie Freiheit 
und humanes Wirken; denn die Menschheit werde durch alle die schönen Un- 
thaten und medicinischen Verbrechen doch in summa mehr gefördert, als wenn 
solches Schalten und solche Künste theils strafrechtlich theils durch moralische 
Ächtung verhindert oder nachträglich ernsthaft betroffen werden können. 

Im Blatt, an dem wir mitarbeiten, ist die Hauptgestalt der Ärztefrage, nämlich 
die, wie man dem medicastrischen Despotismus und dem ihm dienstbaren Trug 
der Dirne soi-disant Wissenschaft zu Leibe zu gehen und ihn zu vernichten 
habe, früher reichlich durch verschiedene Artikel, mehrfach auch von uns 
herrührende, beleuchtet worden. Unter andern gehörte dahin der schon 1897 
Völkergeist Nrn. 22 u. 23 erschienene über das Thema „Folgen der Überjudung 
und Überfabrication in Ärzten“. Da die Exemplare davon vergriffen, so seien 
wenigstens die Schlussworte in Erinnerung gebracht, die da mit einigem auch 
schillerparodierenden Anstrich lauteten: „Das Leben ist der Güter höchtes nicht; 
der Übel grösstes aber ist - der Knecht“. Nun, dies hiess in jenem Zusammen- 
hang: Lieber doch zu Tausenden gelegentlich einmal umkommen, als sich die 
Ketten des medicastrischen Despotismus immer klemmender und körperschin- 
derischer anlegen und die allerprivateste, die allerintimste und nöthigste Frei- 
heit confiscieren, sowie durch Auseinanderreissung der Familienglieder alle Ge- 
fühle und alle höhern socialen Rücksichten von der medicinischen Plattheit und 
Stumpfheit mit Füssen treten zu lassen! 

Ja gewiss, der Übel grösstes ist nicht, wie die religionistelnde und mystelnde 
Dichterphrase am Schluss der „Braut von Messina“ es nach Don Cäsars Selbst- 
erstechung dem Chor in den Mund legt, die Schuld überhaupt, sondern die 
schlimmste aller Schuldgestalten, nämlich die Schuld, Knecht zu sein, zu blei- 
ben oder gar bleiben zu wollen, wo es noch einen Ausweg, wo es noch Mittel 
gibt, die Ketten der Sklaverei durchzufeilen und so für die vollständige Ab- 
schüttelung zu sorgen. Die Emancipation von den Ärzten, d.h. von deren ver- 
staatelter und sonstiger Herrsucht, muss daher, wie die von den Hebräern, zum 
Schlagwort werden. Diese Emancipation ist intimer, geht mehr auf das Innerste 
und hat demgemäss mehr zu bedeuten als die sonst und allgemein politische, re- 
ligionistische und sociale. Wer dies nicht durchschauen lernt, wird dem Typus 
unserer Epoche und derer fauligster Calamität nie auf den Grund zu blicken 
vermögen. 

Ein Habeas corpus ist hier im eigentlichen mehr als juristischen Sinne des 
Wortes nöthig. (- Habeas corpus waren die einleitenden Worte von Haftprü- 
fungsanweisungen ım Mittelalter. Durch den Habeas corpus Act ın England 
wurde aus den beiden Worten ein Begriff für das Recht Verhafteter auf unver- 
zügliche Haftprüfung vor Gericht.) Grade hier sind Gesetze zum Schutze per- 
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sönlicher Freiheit das allerdringenste Erfordernis, wenn nicht Seuchengesetze 
ein Stück Gesetzesseuche und zur Pest für die individuelle Freiheit werden 
sollen. Der alte Kampf in unserm Blatt hat daher stets einen sehr ernsten Sinn 
gehabt, der die Geschäfte von Leben und Todt, mögen sie mit Bayonnetten oder 
Medicamenten besorgt werden, nirgend leicht nımmt. Es sei daher noch auf die 
Artikel „Pestcultur und Ärzteseuche“ im Völkergeist 1898, Nr. 23 und „Zum 
Moskauer Ärzterummel im Völkergeist 1897, Nr. 18 als Proben hingewiesen, 
durch die unser Standpunkt gekennzeichnet worden. Wir bleiben aber hiebei 
nicht stehen, sondern wollen diesmal sogar Etwas von der zweiten Gestalt der 
Ärztefrage, wie sie für die Ärzte selbst besteht, natürlich nur insoweit sie für 
deren berechtigte Interessen einen bessern Sinn hat, nach Möglichkeit mitbe- 
rücksichtigen. 

Zufällig hat die Schrift eines russischen Arztes uns diese Seite der Sache jetzt 
wieder nähergerückt. Sie betitelt sich zwar etwas unzutreffend und auch sonst 
bedenkenerregend: „Bekenntnisse eines Arztes“, von W. Weressajew; deutsch, 
Stuttgart 1902. (- Wikenti Wikentjewitsch Weressajew war ein russischer Arzt 
und Schriftsteller polnischer Herkunft. Er verfasste die Autobiographie „Beken- 
ntnisse eines Arztes“ und Studien über Dostojewski, Tolstoi, Puschkin und Go- 
gol.) Dies ist ursprünglich und gewissermaaßen jetzt auch noch eine Täu- 
schung mit einem Falschnamen; als angeblich wahren Namen nennt jedoch der 
Übersetzer jetzt Wikentij Smidowitsch in Tula. (- an der antiquarischen Buch- 
ausgabe im Internet belegbar.) Wie dem auch sei, die Schrift gilt uns nur als 
Symptom für das, was schon im russischen und sogar als Übersetzung auch im 
deutschen Verlagshandel Curs haben kann, je nach den Unternehmerwünschen 
recht reichlich haben soll. Sie ist überdies noch Symptom dafür, was in der 
russischen Presse und auch einigermaaßen in der unsrigen noch allenfalls 
discutierbar bleibt und vor Unterdrückung sicher ist. Wir denken hier nicht im 
Entferntesten an den russischen Censor. Der ist zwar eın lästiges Kerlchen; aber 
noch weit lästiger, schädlicher und gefährlicher ist die gesellschaftliche Censur 
durch den Einfluss schlechter Interessen auf den Buchhandel und auf die Pres- 
se, sowie überhaupt auf das ganze Literaturbereich. 

In Russland weht jetzt, so paradox und diese Thatsache auch vorkommen mag, 
der verhältnismässig frischeste Wind von der Welt. Dort glaubt man noch an 
Emancipation, will sich. Ksote es was es wolle, emancipieren und regt sich 
demgemäss, wenn nicht in naiver doch wenigstens noch halbnaiver Weise. Den 
liberalistischen Corruptionsjammer der andern Staaten hat man dort noch nicht 
eingeleitet geschweige durchgekostet. Man braucht daher kein Wunder darin zu 
sehen, wenn unter Umständen sich noch Spuren von Etwas Gewissen verrathen. 
Dieser Umstand, zusammengenommen mit den Schwächen und übeln Seiten 
der Schrift, die ihr am meisten, und mehr als ihr Besseres in der Zeitströmung 
zur Empfehlung gereichen, ergibt eine Erklärung für ihre Möglichkeit. In der 
That sind hier und da einige Seiten angeschlagen, die der ärztlich und staatlich 


241 / 340 


herrschenden Denkweise gegen den Strich vibrieren. Allzuviel wird von Derar- 
tigem freilich nicht geboten, und es ist vielleicht auch nur unsere in solchen 
Dingen geschärfte Aufmerksamkeit, für welche der oppositionelle Eindruck in 
dem fraglichen Grade wirklich herauskommt. Wer in der gewöhnlichen Weise, 
also nicht manchmal zwischen den Zeilen oder sonst ergänzend liest, für den 
wird das Wichtigste nicht vorhanden sein. Im Gegentheil wird das Bestreben 
des sozusagen beichtenden Arztes, sich und die Ärztewelt schliesslich immer 
wieder zu rechtfertigen, das Gegentheil von grundsätzlicher Aufklärung mit- 
sichbringen. 

Aber immerhin! Einiger Nutzen ist wohl dennoch bei der Schrift; denn sie trägt 
eine, wenn auch nur kleine Dosis von Misstrauen und Skepsis grade in Kreise, 
in denen ungemischte Wahrheit noch keinen Umlauf hat. Die Schrift ist auch 
nicht bloss ein Gährungssymptom, sondern wird, wenn auch nur bemessen, 
selbst zu einiger Hervortreibungsursache, der im Publicum, ja selbst unter den 
Ärzten gleichsam latent zurückgehaltenen Gährungsanlage. Der Speculations- 
titel „Bekenntnisse“ schreckt freilich grade den Kenner ab, weil er ein allzu vul- 
gäres Zugmittel ist; jedoch im Lande Tolstois ist er schon eine Mode, und der 
die Belletristik ganz ernstnehmende und wie Wissenschaft citierende Verfasser 
ist offenbar auch im Hinblick auf das Vorbild der Tolstoischen Beichte vorge- 
gangen. 

Das Alles und der entsprechende Urtheilsmangel schliessen aber die Einstreu- 
ung von ein bisschen Wahrheit nicht nothwendig aus, und sichtlich hat der Arzt 
mit seinen Bekenntnissen das Publicum weniger getäuscht, als es der vorher- 
genannte Belletrist mit seiner angeblichen und fast ganz leer ausgefallenen, das 
Wichtigste nicht verrathenden Beichte gethan hat. Man er warte auch vom ur- 
sprünglich ungenannten oder vielmehr falsch benamsten Arzt nicht zu Viel. 
Wenn er aber überhaupt eine Praxis und Patienten noch zu verlieren hatte, als er 
schrieb, so hat er auch mit dem Wenigen grade genug verrathen, um sie ein- 
büssen zu müssen, sobald er sich nannte. Dem Vergehen mit der Namenstäu- 
schung stehen daher in diesem Falle mildernde Umstände zur Seite. Anständi- 
ger wäre es freilich gewesen, da Deckung einmal unentbehrlich, sich mit Na- 
mensweglassung, also wirklicher und erkennbarer Anonymität, oder mit Na- 
menssurrogaten zu decken, die, wie „Einer“ oder „Jemand“, doch Niemand täu- 
schen können, selbst die in der Masse unterlaufenden ärgsten Kindsköpfe und 
Tröpfe nicht. - Z- 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
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und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 72 Mitte September 1902 


Auch ein fünfundzwanzigjähriges Gedenken - V. 
(- der Ausschluss Dührings aus dem universitären Bereich.) 


Vorkommnisse, die vor einem Vierteljahrhundert aus dem Verlehrtenschutt von 
damals hervorgeholt werden, können ausser dem Umstande, dass sie theilweise 
erst jetzt zur Veröffentlichung gelangen, noch andere und unmittelbare Actu- 
alitätszüge für sich haben. Indem wir beispielsweise neulich dazu veranlasst 
wurden, den gar seltsamen Deutschgeschichterich Treitschke ein klein wenig zu 
streifen, traten wir, ohne es direct zu wollen, gleichsam stillschweigend, auch 
einer in deutsch-reactionären Kreisen umlaufenden Velleität entgegen, die aus 
dem historienspielenden Sachsen von Bismarcks und officiös preussischen 
Gnaden noch gar noch eine sogenannte Grösse machen möchte, welche im 
Vorgarten der Berliner Universität als zweite Puppe neben der Puppe Helmholtz 
rite (- lat. auf rechte und gehörige Weise) ausgehauen aufzustellen wäre. Da 
könnten sich dann die beiden Gegenseitigkeitler in der Herabwürdigung, ja 
Quasi-Todtmachung Robert Mayers schönstens grüssen beziehungsweise für 
ihre Leistungen im Fälschungsfach, freilich erst nachträglich und in kaltem 
Stoff, wärmstens Dank sagen. 

Einer solchen Harmonie, die anscheinend nichts zu wünschen übrig liesse, wür- 
de aber doch eine nicht unerhebliche Trübung drohen. Der Stehler will selbst- 
verständlich und mit Recht grösser sein als der Hehler, wenn der letztere auch 
immerhin ein Fachhehler gewesen, der sein Stückchen unter einem historendeln 
Mäntelchen verdeckte. (- es ist wohl Treitschke gemeint.) Zwischen Grössen- 
wahn und Grössenwahn gibt es auch innerhalb der verlehrten und universitären 
Spielart nach gewaltige Unterschiede. Der Helmholtzschemen und seine leben- 
den Nachhöltzer und Nachholtzer könnten, aufs Äusserste gebracht, und ohne 
Aussicht, für etwas Gutes noch standhalten zu können, sich nicht bloss in einen 
Herostratischen Gloriendienstes zu hüllen versuchen, sondern gradewegs, wie 
es jetzt ja schon nicht mehr ungewöhnlich, die Criminalität als Verdienst 
affıchieren und demgemäss behaupten, ein gleich findiger Renommee-Entwen- 
der, wie das in seiner Art nicht noch einmal vorhanden oder je vorhandengewe- 
sene Helm-Holtz, könne platterdings nicht herausgefunden und diesem an die 
Seite gestellt werden. Wir unsererseits räumen, wie der Leser der früheren Arti- 
kel weiss, auch den Anspruch auf diese Art Grösse absolut nicht ein; aber bloss 
verhältnismässig und vergleichungsweise stellt sich die Angelegenheit für die 
beiden Matadore doch nicht unerheblich verschieden. Das Treitschkesche Ver- 
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dienst ist nur das der Beihülfe und Begünstigung, während das Grosswerden im 
Schlechten bei dem Helmholtz zwar auch nicht auf persönlicher Fähigkeit, aber 
doch auf einer passiven und schleicherischen Anpassung an alle Gelegenheiten 
und Umstände beruht hat, die mit ihrer universellen Verderbtheit und Hehlbe- 
flissenheit die bösen Streiche erst möglich machten und grosszogen. 
Das Grosse in dem Helmholtzstückchen beruht in der That nur auf einer Dif- 
ferenz — auf der Kluft nämlich zwischen dem Nichts in eignen entsprechenden 
Fähigkeiten und der trotzdem möglich gewordenen Ruf-Aufbauschung und 
Aufblähung. In dieser Spannung zwischen Sein und Schein liegt das einzig 
wirklich qualitativ Grosse, was ein Denkmal, versteht sich eines der Schande, 
sich richtig verdient und seitens Dührings dieses Schandmal gebührend errich- 
tet erhalten hat. Man kann einwenden, dass sich Dühring aus Verachtung un- 
mittelbar und direct mit diesem Helmholtz und dessen Eigenschaften fast nicht 
zu schaffen gemacht hat, weil er die Person positiv für zu unbedeutend hielt und 
sie nur vonwegen Robert Mayer's als dessen ärmlichsten Verkleinerer und unge- 
schicktesten Bestehler, gelegentlich mit ein paar Andeutungen zu streifen hatte. 
Nachträglich und ım Laufe der Jahrzehnte ist dagegen eine andere Aufgabe 
erwachsen. Es hat sich nämlich gezeigt, wie stumpf die Zeit, d.h. ihr durch- 
schnittlicher Inhalt und ihre autoritätlerisch und äusserlich momentan maaßge- 
bende Vertreterschaft intellectuell wie moralisch zu sein und auf welche Höhe 
der entsprechende wissenschaftliche Stupor und Blödsinn ım eigentlichen Sinne 
des Worts und zugehörigem sittlichem Irresein gesteigert zu werden vermag. Da 
ist es denn nicht mehr bloss die an sich bedeutungslose Helmholtzpuppe selbst, 
sondern der ganze sie hätschelnde und mit ihr spielende wissenschaftelnde Ge- 
schäftshumbug, der sich der Analyse förmlich aufdrängt und unwillkürlich zu 
einer ihm gerechtwerdenden Charakteristik herausfordert. Ehe wir jedoch dazu 
noch einen kleinen, erst in der Gegenwart vollverständlichen Beitrag nachlie- 
fern, müssen wir zunächst dem Helmholtz'schen Geschichtchenpartner, dem 
dynastisch preussenmacherischen soi-disant Deutschhistoriker nothgedrungen 
noch einige Worte zuwenden. Dühring hat sich auf der Universität, und auch die 
weiteren Jahrzehnte nach der Remotion, um die Literatenartikel und sonstigen 
Schriften der betreffenden Person, die er aus anderweitigen Mittheilungen und 
Anzeichen von vornherein als kläglich historiosophistisch kannte, nicht im m 
Mindesten gekümmert. Nun wir jetzt nachträglich, und da die Personage einmal 
in Frage gekommen, trotz consequenter Vertretung des Dühringschen Geistes, 
und bei aller Festhaltung des Rechts zur vollständigen Hinwegsetzung über die 
Treitschkeschen Drucksachen, uns bezüglich einiger davon zu einigem Blättern 
entschlossen, mussten wir gleich, ausser den Bestätigungen der früheren An- 
nahmen, unser blaues Wunder erleben. 
Noch ım neulichen Artikel (IV) gaben wir der allgemein dem Publicum aufge- 
drechselten Meinung, jedoch mit einiger Berichtigung, unbefangenen Ausdruck, 
dass dieser Treitschke, wenn auch erst später, wirklich ein wenig antisemitelt 
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habe. Nachdem wir nun seinen ersten Geschichtsband von 1879 ein Bisschen 
hin und wieder geblättert und uns Einiges von den darin enthaltenen Besche- 
erungen näher angesehen haben (- frei nach Descartes: bist du geschoren, bist 
du auch geboren), kennen wir unsern historistelnden Junker als einen Judenge- 
nossen comme il faut (- richtigen). Im Lessingherausstreichen ist er nicht bloss 
ein gehorsamstes Echo der gesamten Juderei, sondern überbietet sie fast und 
empfiehlt sich ihr noch durch besondere Verherrlichungskünste. Den unter die- 
sen Umständen selbstverständlichen Applaus zur graussen Kritikerfunction und 
zum heilbringenden Erlöserthum von fränkischer Ästhetik, - diese curshaben- 
den Überschätzungen und Schiefheiten, als bei einem solchen Historicus nicht 
weiter verwundersame Echos, möchten wir ihm, wenn sie allein ständen, noch 
gar nicht als besondere und bewusste Juderei anrechnen. 

Mehr verräth er sich aber schon, indem er das, was wir an Lessing 

den theologischen Zänker nennen, als den Grundleger der neuern 

und neusten Theologie preist. 
(- wirklich eine komische MissStimmung, bei dem, was man so im Internet 
liest, falls Treitschke der Antisemit auf der Berliner Friedrich-Wilhelms-Uni- 
versität zu Berlin gewesen sein soll.) 
Vollends durchsichtig wird aber dieser Treitschke und dessen sich verstecken- 
wollendes Judaisieren in dem Lob, das kennzeichenderweise ohne Nennung des 
Nathan, der „letzten Schrift‘ des graussen Geistes ertheilt wird. 
Das angeführte findet sich charakteristisch unter der Jahreszahl 1879, als sogar 
schon ein vulgärer Antisemitismus ziemliche Wellen schlug. Nebenbei bemerkt 
hatte Dühring damals schon immer, von Beginn seiner Schriftstellerlaufbahn 
an, antihebräische Gelegenheitsäusserungen in seinen wissenschaftlichen, ins- 
besondere socialen Schriften nicht gescheut und dem Philosophiecursus von 
1875 sogar eine Stelle von ausgeprägtester Schärfe einverleibt, die darauf hin- 
wies, wie sich die Hebräer im Fleische anderer Völker einnisten und, je weniger 
gesund es ist, um so mehr dort ihr unheilvolles Wesen treiben. Diese Stelle ist 
dann typisch und entscheidend geworden für die remotionsvorbereitenden und 
removierenden Jahre 1876-1877. Sie ist es auch gewesen, die besonders das 
literarische „Zeitungsgeschwister“ (Goethe), aber noch mehr dessen eigenthü- 
merische Commandierende aufgebracht, - nämlich, weil sie nicht einmal eine 
wissenschaftlich generelle Kritik des Treibens ihrer Race zu ertragen und geis- 
tig mit anständigen Mitteln zu widerlegen vermögen, darauf gebracht hat, es mit 
brutaler Erdrückung und Erstickung zu versuchen, d.h. den universitären 
Profossmitteln mit vollster Hingebung zu secundieren. Auch in der entsprech- 
enden Vossischen Zeitungs-Spielart, von der wir neulich (Ende II) ein 
Pröbchen beibrachten, wäre — selbst Angesichts des universitätsseitig bei maaß- 
gebenden Oberjudaisten und kleptopathologischen Anatomen von Goodsirbe- 
stehlung her, Virchow, und trotz eigenthümlichem und justizräthlichen Lessing- 
Herrenthum — die Secundantenberührung nicht gleich herzlich und ausgiebig 
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von Statten gegangen,wenn nicht jene grausse (= grosse) Versündigung Düh- 
rings gegen den heiligen Hauch und Geist, nämlich gegen das Volk Jahves vor- 
angegangen, das berufen ist oder sich vielmehr den Beruf selbst zugetheilt hat, 
alle Völker zu lehren und zu — scheeren. 

Nun muss es sogar den Humor regemachen (- falls man dann noch welchen 
hat), wenn man diese ungeheuerliche Antijudenschuld des Denkers und Hebrä- 
erkritikers von damals mit dessen, seitdem in drei mal neun Jahren gereifter und 
vervollkommneter Haltung auch nur in einem einzigen Hauptpunkt, nämlich 
bezüglich des für die Praxis richtunggebenden Compasses, vergleicht. Im 
Jahre 1875 war jene Hinweisung auf die Rolle der Hebräer unter den Völkern 
eine rein und, wenn man so will, unschuldsvoll theoretische, mit der sich in 
der Praxis ein ziemliches Maaß von Rücksichtnahme und von hebräisch so ge- 
nannter Feindeslieb verhindern liess. Jene ominöse Stelle fand sich im Ab- 
schnitt von der „Socialisierung‘ der Zustände und nach Hinweisung auf die 
Wichtigkeit des Racegesichtspunktes. (- meistens werden die Unkosten „socia- 
lisiert“ und die Gewinne landen in den privaten Schatullen; das wissen wir 
heute doch am besten.) Es lauteten die am meisten charakteristischen Zeilen, 
zunächst Seite 300: 

„In der heutigen Gesellschaft und im heutigen Staat ist die wachsende Einwir- 
kung des jüdischen Elements auf keine Weise zu vermeiden. Ein Völkchen, in 
dessen Vorgeschichte sich Grausamkeit und crasser Egoismus schon wie ein 
Programm des weiteren Lebenslaufes angekündigt haben, ist durch die Zudring- 
lichkeit und Zähigkeit, mit der es bereits vor dem Verfall des eignen Staats ge- 
wohnt war, sich ım Fleisch anderer Nationen sich schmarotzerartig einzunisten, 
schliesslich dazu gelangt, mit seiner Nachkommenschaft die ganze Erde zu 
besäen. Indem es zugleich überall und nirgend zu Hause ist, spiel es in den 
modernen Culturstaaten die bekannte, vorzugsweise händlerische und finanziel- 
le Rolle. Ganz besonders sind ihm unter den höheren Erwerbszweigen die we- 
niger von der Staatspolizei unzugänglich gemachten und mithin grade die neu 
aufgekommenen im weitesten Umfange zugefallen. So ist die Beherrschung der 
periodischen Presse durch jüdische Journaleigenthümer, Redacteure, Corres- 
pondenten u.s.w. nicht bloss in Deutschland und Östreich, sondern auch in 
Frankreich, ja überhaupt auf dem europäischen Festlandeeine oft beklagte 
Thatsache.“ 

Später hiess es auf Seite 394: 

„Sobald die Gesellschaft diejenigen Unterlagen beseitigt, die vorzugsweise der 
Ausbeutung zu Stützpunkten dienen, wird der Wegfall einer grossen Menge von 
Gelegenheiten zur Bethätigung des materiellen Egoismus auch die Juden nö- 
thigen (- weshalb wir davon ausgehen dürfen, dass nicht bloss sie gemeint wa- 
ren), ihre früheren schlechten Existenzarten mit der Einfügung in die bessere 
Socialität und mit solchen Functionen zu vertauschen, vermöge deren sie von 
der eignen Arbeit und nicht mehr von der Übervortheilung des Nebenmenschen 
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zu leben haben.“ 

Wie man heute leicht sieht, war jenes erste Stückchen Hebräerkritik völlig theo- 
retisch gehalten und ohne jede Spur von Perspective auf eine praktisch feind- 
selige Nutzanwendung. Das angeführte zweite Äusserungsstückchen zeigt aber 
nur zu deutlich, wie die damalige Vorstellung Dührings, es lasse sich der Aus- 
beutung durch irgend eine Art socialistischer und von ıhm zur Unterscheidung 
von Sonstigen socialitär genannter Veranstaltungen sogar bei Hebräern begeg- 
nen, sich in seiner Absicht noch überaus günstig für das Judenvolk ausnahm. 
Bei dieser Nation wurde nämlich damals noch im Kerne eine hinreichende An- 
lage zum Besseren und eine Anpassungsfähigkeit an oder mindestens eine Ein- 
fügungsfähigkeit in eine gutartige gesellschaftliche Ordnung vorausgesetzt und 
so die Curierung des hebräischen Egoismus fast auf Rosensalbe oder entsprech- 
ende wohlthuende Mittelchen beschränkt. 

Erst mit der Überwindung des weltgeschichtlich vor Jahrtausenden her täu- 
scherischen socialistischen Grundirrthums (- Hauptpunkt im Dühringschen 
socialitären Programm von Anfang an, sowie seit dem letzten Jahrzehnt des 19. 
Jahrhunderts seiner Theorie des Personalismus, auf welchen Dühring immer 
und immer wieder hinwies; - komischerweise will man diesen HInweis aber 
auch nie und nirgend einmal vernommen haben!) konnte die Heillosigkeit des 
socialen Judenübels in ungeminderter Vollständigkeit hervortreten. Offenbar 
wussten die Juden (- respektive das Neuhebräertum der Christen) schönstens, 
was sie in der Welt und mit der Welt zu thun hätten. Es konnte ihnen daher 
nichts (ver-) querer kommen, als eine Verfehlung ihres Ausbeutungsberufs, den 
sie auch und nicht am wenigsten mit socialistelnden Humbugereien und ent- 
sprechenden Drahtziehungen betreiben. Mit ihren Drähte-Zerrungen gegen 
Dühring sind sie aber seit 1875 gebührend hineingerathen. Sie glaubten ın zu 
removieren (- Remotion im Jahre 1877) und gegen sich lahmzulegen. Sıe haben 
ihm aber unabsichtlich, so komisch es klingt, erst auf den rechten Weg und zum 
volleren Verständnis ihrer unveränderlich schönen Velleitäten verholfen. So hat 
er denn schliesslich eingesehen, dass ihre, der Hebräer Remotion seitens der 
Römer, die ihnen das Brutnest zuerst dauernd für Jahrtausende zunichtemach- 
ten, nur ein kleiner Anfang jener allgemeineren und nachhaltigeren Remotion 
gewesen, die ihnen noch erst bevorsteht. (- die Erstausgabe der Dühringschen 
„Judenfrage“ folgte 1881; sozusagen ein Stückchen Feindesliebe.) 


Jüdische Incurssetzung von Ungrössen und 
Unwerthen - I. 


Will man die hebräischen Incurssetzungen gründlich und aus einem allgemei- 
nen Gesichtspunkt verstehen, so muss man sich folgenden Gedenksatz immer 
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gegenwärtig halten. Das Verbrecherhafte ist die Eigenschaft, auf welche die 
Juden beifällig reagieren. Sie thun dies aus Wahlverwandtschaft dazu und aus 
Interesse. Auf diese Art und auf diesem Wege fördern sie ihre eigne schlechte 
Sache oder vielmehr ihre Schlechtigkeitsgeschäfte. Ausserdem gereicht es ihnen 
zur Genugthuung, ihre eigne Falschwertigkeit auf diese Manier bethätigen und 
in übeln Streichen ihre angestammte Bosheit gegen wirklich Gutes auslassen zu 
können. Auch kommt ihnen dabei begreiflicherweise alle andere Schlechtigkeit 
in der Welt bestens entgegen und zu Hülfe. Sie sind ja auch nur die (Dornen-) 
Krone davon und nicht das ganze Übel selbst. Wenn sie also Ungrössen als 
Grössen ausreclamen und Unwerthe mit falschen Werthstempeln in den Handel 
bringen, so dienen diese betrügerischen Werthdeclarationen eben auch einem 
allgemeineren Schwindel, aus dem jedoch die Hebräer den ersten und meisten 
Vortheil ziehen. Im Völkergeist von 1896, Nr. 24 (- fehlt), fand sich ein Artikel 
unter der schon bezeichnenden Überschrift „Grenzen von Denkmalerei und 
Judenpotenz“. Darin wurde spöttisch und mit einigem Kunsthumor ein Ent- 
wurf zu einem Denkmal für Helmholtz, den Ehrendieb, den damals zunächst 
verunglückten Projecten entgegengehalten und dabei auch schon besonders die 
Rolle der Hebräerei bezüglich Hegung und Hehlung der gestohlenen Ehre sym- 
bolisch, nämlich monumental veranschlagt. 

Der anatomisch constatierte „Wasserkopf“ mit seinen Hohlräumen sollte zwei 
Schubfächer, das eine mit Irmayer, das andre mit Klangfarbenohm angefüllt 
enthalten. Ausserdem sollte im Hohlkopf das alte Schattenweib Metaphysik 
eine Stelle haben; denn „metaphyselnde Quaddelage“ und die zugehörige geisti- 
ge Wassersuppe hatten immer das trübe Hauptelement gebildet, mit welche die 
Urgrösse ihre gehaltlosen Mahlzeiten angerichtet und den Schein erkünstelt hat- 
te, als wäre ihr selber Etwas von Statten gegangen. Dabei kehrte sıe lügneri- 
scherweise immer den Sachverhalt um, als wäre sie echt empirisch und frei von 
Metaphysik, ihre Gegner aber das Gegentheil. So grade machen es auch noch 
heut ihre jüdischen Vorstecker und Herausstreicher, und es finden sich deren, 
seit sie als Puppe ausgehauen ist, noch immer wieder welche. Das Judenge- 
schäft mit ıhr ist zwar gekreuzt und geschwächt, aber noch nicht ganz zu Ende. 
Der alte lügnerische Kohl wird immer wıeder aufgewärmt, das Exacte und 
Fassbare bei Seite geschoben und der Helmholtzsche Philosophatsch über Er- 
haltung der Kraft oder, wie es jetzt mit modisch hinterhaltiger Zweideutigkeit 
heisst, über Erhaltung der Energie breitgetreten und als eine Entdeckung, ja 
kurzweg als die grosse Entdeckung ausgegeben. (- für das Wort „Quaddelage“ 
findet sich keine Entsprechung.) 

Von der Hauptsache, von der wirklichen Entdeckung, von der Berechnung des 
mechanischen Wärmeäquivalents durch Robert Mayer zu reden, hüten sich die 
Helmholtzjuden wohlweislich. Sie verlegen sich stattdessen auf den Philoso- 
phatsch über Energieerhaltung. Jedoch die Energie bei Mayer steckte in der 
Zahl des Äquivalents, in seiner ersten und einzig rationellen Berechnungsme- 
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thode, nicht in einigen Vorbemerkungen über Kräfte überhaupt. In letzteren 
hatte er sogar, wie wir schon in der zweiten Folge der neuen physikalisch-che- 
mischen Grundgesetze eingehender gezeigt haben, einen Fehler gemacht, den 
man allerseits von ihm geerbt hat und der insbesondere für den Ehrendieb 
Helmholtz noch extra zum Verräther geworden ist. Dieser Fehler bestand darin, 
Etwas vorauszusetzen, was für das Wärmeäquivalent gar nicht in Frage kam, 
bei der Schwere aber in Ermangelung einer physischen Theorie derselben als 
Verlegenheitsüberbrückung zwischen Aufsteigen und Fallen gelten muss. (- also 
auch hier gibt Dühring den Grund seiner Minderschätzung gegenüber Helm- 
holtz klar an.) Die kritische Mechanik, wie sie noch ein Lagrange formulierte 
und wıe sie auch unter unsern Händen gewahrt geblieben ist, kannte eine so 
künstlich forcierte Erhaltung noch nicht. Sie wusste und weiss sehr wohl, dass 
in einem klaren und sichern Sinne auch heut von Erhaltung nur da die Rede sein 
kann, wo der Sinn nicht eigentliche Erhaltung, sondern nur Wiederkehr und 
Wiedererzeugung ist, also im Falle dass der Körper unter denselben Bedingun- 
gen an dieselbe Stelle zurückkehrt. 

Schon im achtzehnten Jahrhundert war der Sprachgebrauch der philosophiere- 
rischen Phrase von der Erhaltung der lebendigen Kräfte etwas irreführend. Ge- 
wissenhafterweise hätte man nur von Wiederkehr oder Wiedererzeugung reden 
und die wirkliche Erhaltung in andern Beziehungen und Causalverbindungen 
suchen sollen. Dagegen ist das Fungieren der Wärme in der Hervorbringung 
mechanischer Arbeit, also die Zusammenfassung von Theilchenbewegung zu 
Massenbewegung, eben eine Bewegungsmittheilung und in diesem Sinne sogar 
auch eine, nur quantitativ anders angeordnete Forterhaltung der früheren Be- 
wegung. Von solchen bestimmteren Vorstellungen hatte aber Robert mayer 
Nichts, ja wollte von Derartigem nicht einmal Etwas wissen. Er blieb in dieser 
Beziehung bei Unbestimmtheiten stehen und gestattete sich sogar einen Sprung, 
den kein Vorsichtiger mit ihm mitmachen wird. Wohl aber konnte, ja musste 
dies Stückchen grade ein urtheilsloser Ehrendieb, wei der Helmholtz fertigbrin- 
gen. 

Darin also, dass dieser Helmholtz mit dem Mayerschen Entdeckungsaufsatz 
von 1842 und Mayers grosser physikalisch-physiologischer Abhandlung von 
1845 (- sie wikipedia Robert Mayer) nichts weiter anfangen konnte, als 1847 
und sein ganzes Leben hindurch in philosophastrischen Krafterhaltungsphrasen 
kramen und dabei obenein einen untergelaufenen Fehler zur Hauptsache ma- 
chen, hat er nur sich selbst und seine Beschaffenheit verrathen. Entdeckt hat er 
hier gar nichts, nicht einmal den Fehler, wohl aber seine eigne wissenschaftli- 
che Unfähigkeit und Gaunerei. Grade aber so Einer ist, wenn er nur universitä- 
ren und höfischen Einfluss hat, Etwas für die Hebräer. Den können sie ge- 
brauchen; denn er gebraucht auch sie. Ist aber einmal das Geschäft im Gange, 
ist die Ungrösse mit allen Mitteln in Curs gesetzt, dann muss der Curs für die 
Sippe und Clique auch noch so lange gehalten werden, als es nur irgend durch 
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alle Künste der Lüge gehen will. Bei diesem Stadium sind wir eben noch heute, 
wenn auch die Schwierigkeit für die Judenposaunen, das fast schon Todte und 
Cadaveröse immer wıeder von Neuem zum Reclameleben aufzublasen, gewal- 
tig gewachsen ist. 
Hätte unsere Überschrift statt jüdische Incurssetzung „verbrecherische Incurs- 
setzung“ gelautet, so hätte sie den entscheidenden Charakterzug unmittelbar, 
aber nicht gleich typisch und drastisch, angegeben. Jüdisch besagt nämlich noch 
mehr; es weist auf das Verbrecherhafte gleich in seiner äussersten Steigerung 
hin. Selbstverständlich spielen bei den falschen Incurssetzungen nicht nur alle 
positiv schlechten Mächte, sondern auch diejenigen der Ignoranz mit, und die 
begünstigende, oft willkürlich hehlerisch gerathende Theilnahme von mancher- 
lei Publicum und Masse ist es grade, wodurch die übeln Künste der eigentlichen 
Macher am meisten gefördert werden. Am augenscheinlichsten ist dieser 
Sach-verhalt bereits im Zwischen- und Zwittergebiet von Literatur und 
Politik ge-worden, also namentlich in den Verunstaltungen der ökonomischen 
Lehren. Hier sind der Hebräer Marx und der Jude Lassal bleibende Beispiele für 
den Unfug geworden. Ihre Incurssetzung, namentlich die des Marx, ist eine 
greif-bare und dauernde Schande für die sogenannten Intellectuellen, für die 
Uni-versitätler und Literaten geworden. Wir hätten die kritische Geschichte 
jener beiden Intellectuaillen-Ungrössen nie zu schreiben bekommen, wenn nicht 
das neunzehnte Jahrhundert schon ein ausgemachtes Judenjahrhundert gewesen 
wä-re. Die Marxsche Unsinnsschmiere von Hegels Gnade ist ein doppeltes, 
näm-lich zugleich intellectuelles und moralisches Verbrechen gewesen. 
Stumpfheit des Verstandes und des moralischen Gefühls haben sich darin 
gepaart gefunden. Grade aber diese Eigenschaften hätten für die jüdischen und 
judengenössischen Incurssetzer unter allen Umständen ihre Anziehungskraft 
nicht verfehlt, wenn nicht noch hinzugekommen wäre, dass die in Curs zu 
Setzenden selber Hebräer waren und als solche nicht bloss 
Verbrecherwahlverwandtes, sondern Vollju-denverwandtes zu bieten hatten. 
Bewaffnet mit der ganzen Bildung des Jahrhunderts, wie dieser Lassal sich aus- 
drückte — nein, bewaffnet nur mit dem ganzen Judengeschirr, Judengeklirr und 
Judenrückhalt des Jahrhunderts drängten sich solche Judenritterchen in die 
Schranken von Literatur und sogenannter Wissenschaft. Dirne Wissenschaft war 
ihnen überall behülflich, colportierte das Ignoranteste, Widersinnigste und mit 
besonderm Behagen das moralisch Frechste. So kam eine Bescheerung zu Stan- 
de, vergleichungsweise noch weit ärger, als im engern Literaturbereich schon 
mit Börne und Heine angerichtet worden war. 

Die Curse des in Curs Gesetzten sind nun freilich schon gefallen; 
der Schwindel ist so gut wie bankerott. Indessen das thut bei Juden und in einer 
verjudeten Welt noch lange nicht Alles. Auch an geistigen Bankerotteuren und 
bestraften Subjecten wird heutzutage oft genug Mohrenwäsche versucht. Ehe 
nicht Alles vollständig verfault, durch unnahbaren Verwesungsdunst die Leute 
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abschreckt, hört die Juderei nicht auf, selbst die Leichname als lebensvolle Ex- 
istenzen zu preisen. 

Ausser der Judeninvasion in die ökonomische Geschichte (- der Socialisation) 
ist das tollste und zugleich dreisteste Hebräerstück die behagliche Colportie- 
rung der Parole vom „Kampf ums Dasein“, die in ihrem vulgären Sinne einfach 
den Mord ums Dasein bedeutet. In den Artikeln „Schwäche Darwins und 
Schlechtigkeit des Darwinismus“ (Nrn. 38, 40, 42) haben wir schon einen ge- 
wissen Unterschied zwischen Darwins Person und dem Darwinismus machen 
müssen. Jetzt möchten wir der Unzweideutigkeit wegen, den in der Welt um- 
laufenden Darwinismus lieber gleich kurzweg Judendarwinismus nennen. Übel 
genug für den mit ein paar bessern Zügen und nicht mit lauter schlechter Theo- 
rie behafteten Darwin, dass seine Lehre doch so viel Wahlverwandtes mit dem 
Schlimmen, ja Bösen eingeschlossen hat, um auf die fragliche Weise gebraucht 
werden zu können! Der (Jean-Baptiste de) Lamarcksche Kern ist bei ihm durch 
die Zuchtwahltheorie nicht etwa ergänzt, sondern verdorben worden, und auch 
die Lamarcksche Haltung war schon in Bezug auf die Entstehung der Arten 
phantastisch genug. 

Bei Darwin ist es aber nicht dessen ziemlich träge Phantasie, sondern der eng- 
lisch anmaaßerische Herrschtrieb, also nicht ein Wissen, sondern ein Wollen, 
wodurch die Auffassung unnatürlich falsch geräth. Was im Thierbereich noch 
allenfalls, in Gestalt eines rohen Mechanismus, als Thatsache gelten kann und 
was sich auch in dem plumpen Verbrecherregime menschlicher Geschichte 
theilweise verwirklicht findet, ist doch kein Grundgesetz der bessern Typen und 
darf am wenigsten zum Princip der Vervollkommnung gestempelt werden. Gra- 
de Letzteres hat aber dieser Darwin selbst gethan und sich damit unwillkürlich 
den Juden und allen Selbstsuchtsverkörperungen als beschönigender Theore- 
tiker dargeboten. Die Juden sind daher auch auf den Darwinismus so versessen, 
dass sie ihn, der bereits im Sinken, noch immer halten wollen. Auch die Flüs- 
sıgkeit von Art und Race ist für sie ein behagliches Dogma. Der Affenursprung 
des Menschen dient ihnen als Mittel, um höhere Gebilde indirect herabzuwür- 
digen und die eigne Judenausgeburt mit einem gemeinsamen Stammbaum zu 
decken. 

Die Hauptsache bleibt dabei immer der ausbeuterische und betrügerische so- 
genannte Daseinskampf, für dessen Führung die Hebräer sich eine angeblich 
wissenschaftliche Beschönigung und Verherrlichung, nie und nirgend entgehen 
lassen werden, so lange ihnen nicht alle Mittel und Wege völlig abgeschnitten 
sind. Sie haben das Darwinistische Dogma zu ihrem Grunddogma erhoben, und 
werden diesen Aberglauben zu verbreiten fortfahren, auch wenn sie selbst sein 
Falschheit kennen. Das Geschäft bringt es eben so mit sich, und das Judenge- 
schäft kennt weder bezüglich Verstand noch bezüglich Gewissen irgendwelche 
Gene. So lange es nicht buchstäblich gezwungen wird, zu weichen, behauptet es 
den Schauplatz seines Schwindels und stellt sich auch nach Bankerotten im- 
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mer wieder ein. 

Übrigens muss es aber manchmal mit Halbheiten und mit Mischbetrieben vor-; 
liebnehmen. Dies ist da der Fall, wo Literatur, Kunst und Politik sich be- 
rühren, überdies aber der Nationalismus Trumph ist. Die Juden sind zwar für 
sich selbst die Nationalsten aller Nationalen; aber dieser ihr selbstsüchtigster 
aller Nationalismen kehrt sich insgeheim gegen alle andern. Nun spielt aber das 
Judenblut alle Nationalitäten und setzt aus Geschäftsrücksichten, oder um über- 
haupt eine Rolle zu spielen, jegliche Nationalität in Curs. Dabei kann es nicht 
vermeiden, auch mit besondern Nationalschreiern, also etwa mit Kunst- oder 
Theaternationalisten, zumal wenn diese bereits aufgekommen sind, vor dem 
Publicum paradieren zu müssen und auch sie, obwohl es sonst etwas wıder den 
Judenstrich geht, etwas in Curs zu setzen. Ein Beispiel hierfür ist die Wagnerei, 
die gegenwärtig sogar ein Lieblingsgeschäft der Juden geworden (!...), nachdem 
sie ursprünglich nur ein Nebengeschäft auserwählter Judenpatrone gewesen. 
Hier mischt sich die Juderei sogar, wie ja auch sonst oft genug, mit einem 
schwächlichen, nichts fruchtenden Antisemitismus, der die Function hat, allem 
ernsthaften Antihebraismus nach Möglichkeit die Wege zu sperren. Hier zeigt 
es sich aber auch, wie Hebräerei und sonstige Verkehrtheit sich im Ungrös- 
sencultus begegnen. (!...) Dieses Mischgebiet ist daher ganz besonders geeignet, 
anschaulich zu machen, in welchem Zusammenhange allgemeinere Völker- und 
Personenschlechtigkeit sich mit hebräischer Verworfenheit zusammenfinde. Da- 
zu bedarf es aber besonderer Ausführungen und muss, ebenso wie an der 
Tolstoiniss, ein Exempel statuiert werden. 


Ein Unrecht zum Unrecht an Robert Mayer - I. 


Vorzugsweise sind es Hebräer gewesen, die bei der Incurssetzung des Helm- 
holtz eine Hauptrolle gespielt. Die Aufrechterhaltung seines für gestohlene Din- 
ge eingehandelten Rufs war und ist hauptsächlich Sache von Juden und Juden- 
genossen. Bei den Hebräern stellt es sich aber meistens so oder kommt wenig- 
stens immer dahin, dass sie die Rollen unter sich vertheilen und neben dem Für 
auch zugleich das Gegen betreiben, wenn das Geschäft es mitsichbringt. 
Geschäft muss dabei aber absolut sein oder wenigstens erhofft werden, wäre es 
auch unter mancherlei Umständen nur ein Eitelkeitsgeschäftchen und eine 
Wichtigmachungsaffaire. Je nach der Conjunctur wird dann gewählt, und so er- 
klärt es sich, dass auch einmal ein Solo ein bisschen für Mayer und gegen 
Helmholtzische Kraft- und Reclameerhaltung angestimmt wird oder wenigstens 
angestimmt zu werden scheint. Ein solider Gehalt braucht aber dabei in den 
Redensarten enthalten zu sein. Was kümmert sich auch das nach Judenart be- 
trıebene Geschäft um das Wesen einer Sache! Es hat nur äussere Zwecke. Kann 
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es sein Inventar durch Entlehnungen nach ägyptischem Muster beschaffen und 
geistiges Gold und Silber irgendwo und irgendwie mitgehen heissen, dann 
versteht sich die so gewonnene Art von Betriebscapital völlig von selbst. Skru- 
pel gibt es dabei nicht, und es droht nur die Gefahr, das geistig Überlegene ins 
Platte zu versimpeln. So ist den auch der Dühringsche Reichthum platt ausge- 
münzt worden, so dass man bei Herrn (Theodor) Gross (- siehe oben), wenn 
überhaupt Etwas, dann nur entsprechende Reflexe vorfindet. 

Es dürfte auch unter den jetzigen Umständen nicht überflüssig sein, auf einige 
Punkte der GrossSchen Schrift als gekennzeichnet noch wieder ausdrücklich 
hinzuweisen. Wir hatten bereits oben den Engländer (James Prescott) Joule er- 
wähnt, der stets mit dem Anspruche hervorgetreten ist, dass er der wahre Ent- 
decker des mechanischen Wärmeäquivalents sei. Dühring hat nun die Copiena- 
tur der Leistung des englischen Bierbrauers, der zwar in diesem Falle kein ei- 
gentliches Bier gefälscht, aber Mayersches Malz für seine Experimente ent- und 
verwendet hat, sichtbar gemacht und auch handgreiflich nachgewiesen, dass 
Joule sein Urbild Mayer keineswegs erreichte, sondern im Vergleich zu demsel- 
ben nur ein Schatten gewesen ist. Der Verfasser der Schrift „Robert Mayer, der 
Galilei des 19. Jahrhunderts“ hat auch die Thatsache aufgedeckt, dass der 
Schatten später sein Urbild vernichten und sozusagen selbst zu etwas Schatten- 
haftem machen wollte. Herr Joule hat nämlich die geistvolle Meyersche Äqui- 
valentrechnung fälschlich zu einem Nichts zu degradieren versucht und der Ge- 
lehrtenbeachtung unwürdig erklärt.Im Jahre 1850 hat er dann sogar eine Skizze 
der Geschichte des mechanischen Wärmeäquivalents riskiert, in der Mayer als 
Entdecker gar nicht vorkam. Der Name Mayer war zwar der Sicherheit wegen 
genannt, aber nicht für das Äquivalent, sondern für den sehr untergeordneten 
Umstand, dass er Wasser durch Schütteln erwärmt habe. Aus den schlechten 
Mitteln, mit denen man eine Sache zu halten versucht wird, schliesst man mit 
Recht auf deren eigne und ursprüngliche Schlechtigkeit. Dieser Schluss wird 
noch verstärkt, wenn sachlich, wie im Jouleschen Falle, die Copienatur der an- 
geblichen Entdeckung hinzukommt. Der Verfasser der aufgewärmten Mayer- 
Helmholtz-Studie geht aber nicht auf die Gründe ein, die Dühring für die Un- 
selbständigkeit der Leistung Joules angegeben hat; doch behauptet er (- also 
Gross) willkürlich, dass nach seiner Meinung Joule unabhängig von Mayer auf 
das mechanische Wärmeäquivalent gekommen sei. Nebenbei bemerkt, verfährt 
er in seiner Schrift mit dem Namen Dühring ähnlich, wie Joule mit der er- 
wähnten Skizze mit dem Namen Mayer. Er hebt die Anerkennung hervor, die 
Mayer bei den Professoren Schönbein, Jolly, Liebig und Reusch gefunden ha- 
ben soll und nennt die Förderung, die Mayer durch den englischen Physiker 
Tyndall zu Theil geworden ist, eine mächtige; dagegen verschweigt er erst die 
ganze ausserordentliche und allseitige Unterstützung, die Mayer bei Dühring 
gefunden hat und bestreitet sie nunmehr in der fälschendsten Weise und mit den 
schlechtesten entstellerischen Mitteln. Zwar erwähnt er auf dem alten Papier 
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den Namen Dühring so ganz nebenbei an drei Stellen, aber so, dass kein Leser 
der Mayer-Helmholtz-Studie die grossen Verdienste ahnen kann, die sich Düh- 
ring bei seinem Eintreten für Robert Mayer unzweifelhaft erworben hat. In der 
nunmehrigen Zusatzvorrede ist er bis zu dem Punkte gene- und skrupellos ge- 
worden, dass er das ganze Verdienst Dührings in ein Weniger-als-nichts, ja 
sogar in einen Schaden für Mayer, hier einmal angemessen schlechtmodisch zu 
reden, umwerthen will, wie ja eine solche sprachverderberisch sogenannte 
Umwerthung von Werthen in Unwerthe schon zum stehenden Hebräergeschäft, 
ja namentlich polnischen Judengeschäft (- des Übermenschen) geworden. In 
solchen Dingen muss dann ein Quantum von Dreistigkeit — im umgekehrten 
Verhältnis zur Intelligenz — die übrigens fehlenden Eigenschaften ersetzen. 

(- Robert Mayer und Hermann von Helmholtz: Eine kritische Studie von Dr. 
Theod. Gross, Fischer technologischer M. Kayn Verlag, 1898.) 

Man fragt sich unwillkürlich, was hat so ein Herr gerne Gross denn eigentlich 
aufzuweisen, was ihn zu einem so süffisanten und absprechenden Gehaben, wir 
sagen nicht berechtigte, aber dafür mildernde Umstände nahelegen könnte! Als 
Differentialbuchstabierer und Übersetzer eines entsprechenden Buchstabenbu- 
ches aus der Mitte des Jahrhunderts sollte er sich doch seiner Buchstabier- und 
Übersetzerqualität einigermaaßen bewusst bleiben, die in gleicher Facon in an- 
alytischen Unterrichtsfabriken tausendfältig je nach dem Tagesbedürfnis herge- 
stellt werden kann. Obenein ist ihm bei seiner alltäglichen Leistung noch etwas 
absonderlich Menschliches begegnet. Er hat nämlich jenes Drillbuch der Pariser 
Polytechnischen, den bekannten Sturmschen Cours d'Analyse, verdeutscht als 
eine Art Zeitlose, nämlich ohne Jahreszahl auf dem Titel, ja auch ohne Zeitspur, 
d.h. mit völlig undatierter Vorrede, der Charlottenburger Studentenwelt, vorge- 
legt. (- „Lehrbuch der Analysis, Cours d'Analyse, übersetzt von Theodor Gross, 
2 Bde. in 1, Fischers technologischer M. Krayn Verlag, 1897-1898; zur Person 
selbst finden sich keinerlei Angaben.) So gibt es nie altes Papier mit neuer Jah- 
reszahl wieder in den Handel zu bringen. Man hat erst bibliographische For- 
schungen in amtlichen Buchändlerkatalogen nöthig, um die ominöse Geburts- 
zeit dieser grossen Übersetzungsschöpfung festzustellen und so ins verborgene 
zu blicken. Kann man solchem chronologischen Calcül mehr trauen als dern 
über alle Zeit erhabenen und zeithehlerischen beiden Grossbänden selbst, dann 
ist, um mit Franz Bacons komischer Überschrift zu reden, die grösste Geburt 
der Zeit oder temporis partus maxumus (- Lieferzeit) richtig und wahrhaftig 
1897-98 von Statten gegangen. 

So ein Vertreter der Künste findet nun aber bei einem Dühring „ganz triviale 
Vorstellungen, die weder Sınn für echte Spekulation, noch für Mathematik und 
Physik verrathen“. Das ist doch allerliebst, geht nicht bloss über den Spass und 
über alles Geseyffer, sondern überragt bereits um eine Gaurisankarhöhe (- 
Gipfelhöhe) allen erdenklichen Sinn und Nichtsinn. Daran muss doch wohl das 
gewohnheitsmässige Buchgstabieren der Differentiale und entsprechend ein 
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allzu differentielles Naseninerement, wir meinen eine Art geistiger Übernase, 
wie man sagt Übermensch oder Übergross, schuld sein. Doch Herr Gross will 
eben & tout prix gross sein und hat vermuthlich irgend etwas bis jetzt Un- 
sichtbares an sich oder auf Lager, wodurch er, um in der Sprache seines Diffe- 
rentialdrill zu reden, sich grösser als jede angebbare Grösse vorkommt und dies 
für Alle, die durch ein Brett zu sehen vermögen, erweist oder doch mindestens 
irgend einmal erweisen wird. -b- 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 73 Anfang October 1902 


Auch ein fünfundzwanzigjähriges Gedenken - VI. 
(- der Ausschluss Dührings aus dem universitären Bereich.) 


An der Dühringschen Remotion haben die Hebräer 1876 und 1877 in der That 
mehr gearbeitet, als sich damals unmittelbar feststellen und erkennen liess. Die 
Folgezeit hat erst alles intimer durchschauen und ihr antihebräisches Licht auch 
auf jene Phase zurückfallen lassen. Zu jener Zeit hat Dühring selbst einen er- 
heblichen Antheil der Juden an der Remotion zwar nichts weniger als verkannt, 
aber ıhn doch noch verhältnismässig nicht so hoch veranschlagt, als er thun 
musste, sobald später von dem allgemeinen Judentreiben die Dächer in reich- 
licher Menge abgedeckt und so ein Eindruck in mancherlei zuerst noch nicht 
hinreichend gewürdigte Mache möglich geworden. Antheil und Verdienst der 
Professoren werden aber dadurch nicht herabgemindert; denn es handelte sich 
um eın Amalgam von Kaste und Race und zwar oft genug in denselben Per- 
sonen. Die professoralen Handlanger nun vollends waren fast ausschliesslich 
Voll- oder Mischjuden. Zu ihnen gehörten vornehmlich jene Medienliteraten, 
denen sonst die Aufgabe zufiel, auf naturwissenschaftliche und Ärzte-Congres- 
se mit zu ziehen, für ihre Patrone — mochten diese nun Virchow, Helmholtz oder 
sonstwie heissen — eine Claque zu bilden, Stimmung zu machen und überhaupt 
nach Bedarf die geheime Regie für die abzuspielenden Schaustücke zu besor- 
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gen. Die selben Leute reporterten und verrichteten in den Zeitungen dann auch 
die lobhudelnden Artikel und gegen die Widersacher die herunterreissenden. 
Schon in einem damals eben erst begründeten, sogenannten Deutschen, 
aber in stärkster Potenz jüdischen Montagsblatt (- vermutlich „Deutsches Mon- 
tagsblatt‘“, Rudolf Mosse, deutsch-jüdischer Verleger, Berlin, Erscheinungsjahre 
von 1877 bis 1888) hatte die fragliche Art Medicinerliteraten das ihr gegen 
Dühring aufgetragene schönstens ausgeführt. Es waren dem Namen nach, so- 
weit sie nicht inzwischen gestorben, theilweise dieselben Leutchen, die auch 
jetzt beim Virchowabtritt den Mund so unsäglich voll genommen (- Virchow 
verstirbt den 5. September 1902 in Berlin) und es so bis zum Ende bestätigt und 
bewährt haben, als welches Patrons Werkzeuge sie damals mit ihren Dühring- 
verleumdrischen und Dühringherabwürdigenden Feuilletons zu agieren gehabt 
hatten. Erhielten sie ıhre Specielinformationen vornehmlich von Professoren 
der philosophischen Facultät und insbesondere auch von dem Helmholtz, der 
sie sogar aus seinem Briefverkehr mit angeblichen Beweisstücken versehen 
musste, so war doch die mache eine allgemein universitäre und solidarische, in 
deren Hinterhalt das Mitglied der medicinischen Facultät, Virchow, mit einer 
ausgedehnten Influenzarolle figurierte. 
(- Virchow war Protestant, äusserte sich in der Öffentlichkeit allerdings auch 
kirchenkritisch. Dass jeder Einzelne an das glauben könne, was ihm beliebe, 
was für ihn ein Ausdruck des Humanen. Der Ausspruch „Tausende von Leichen 
seziert, dabei aber keine Spur der menschlichen Seele gefunden zu haben“, wird 
Virchow zugesprochen; andererseits wehrte er sich selbst im Februar 1877 ım 
preussischen Abgeordnetenhaus gegen diesen Vorwurf, so etwas gesagt zu ha- 
ben. Nach seinem Leichenbegängnis in 1902, entbrannte in der evangelischen 
Kirche ein Streit darüber, ob es statthaft war, sich des „nach gläubiger Anschau- 
ung unzweifelhaft Verdammten“ anzunehmen und ıhm ein christliches Begräb- 
nis auszurichten: - Probleme haben die.) 
Doch wir lassen für jetzt die besondere Virchowitis, die mehr im Hintergrunde 
die Äderchen und Canälchen schwellte, und halten wir uns an das, was von be- 
treffenden Leutchen, wenn auch nicht amtlich so doch nichtamtlich, so gut wie 
im Namen der philosophischen Facultät, d.h. der am meisten macherischen 
Professoren, einschliesslich des vorgeschobenen Helmholtz, allerprivatest und 
zeitungsgeschwisterlich verübt wurde. War die Berliner Vossische Zeitung, un- 
beschadet ihres anderweitigen Professorendienstes, damals vor Allem speciells- 
tes Virchow-Organ, so galt und erwies sich als Generalablagerungsstätte für 
alles Universitäre die Berliner Nationalzeitung. (- unter dem Verleger Bernhard 
Wolff entwickelte sich die N-Zeitung in den 1860er Jahren zum Hausblatt der 
Nationalliberalen Partei in Preussen. Nach dem Todt Wolffs im Mai 1879 ging 
die Zeitung in den Besitz von dessen Neffen Ferdinand Salomon über, der sie 
1890 an eine von führenden Nationalliberalen gegründete Aktiengesellschaft 
verkaufte. Wegen fallender Auflagen wurde die Zeitung 1910 mit Mosses 8-Uhr 
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Abendblatt verschmolzen.) Ihr damaliger Redacteur führte den raceverrathen- 
den Namen (Friedrich) Dernburg, war seines Zeichens Jurist und hatte auch ein 
Professorbruder bei der Berliner juristischen Facultät, so dass an Intimität engs- 
ter Beziehungen zwischen Presse und Universität nach dieser Seite hin nichts 
zu wünschen übrigblieb. Dorthin dirigierte denn auch Herr Mommsen seine 
selbstverständlich nicht unterschriebenen, aber den Urheber sattsam verrathen- 
den Antidühringartikel zur Schürung der Remotion. Er repräsentierte das 
gleichsam Juristische in der philosophischen Facultät, deren sonstige Mitglieder 
der soi-disant Rechtsdenkweise von Sach- und Fachverständigkeit wegen fern- 
standen, also auch insofern einer Berather- und Führerschaft für Inneres und 
Äusseres um so leichter anheimfielen. 

Wir sagten, Herr Mommsen habe das gleichsam Juristische vorgestellt, und 
meinten mit dem Wörtchen gleichsam, dass es trotz seiner gelegentlichen zeit- 
weiligen Bewohnung des Gestells einer Leipziger Pandektenprofessur doch nie 
etwas Anderes als Philologie und zwar blosser Formalphilologie des corpus ju- 
ris gewesen. Um so berufener musste er sich aber in Ermangelung alles Übrigen 
vermöge der Enge seiner Gesichtspunkte dünken, den Richter in Dingen zu 
spielen, bei denen ihm seine nunmehr schon übercelebre und grade von Düh- 
ringscher Seite celebrierte Lückenschöpfung, nämlich jene famose Durchlo- 
chung der römischen Geschichte bei der unnennbaren Todtesphase des unver- 
letzlichen, ja heiligen Cäsar, nichts — und absolut nicht helfen konnte.Mit 
derartigen Künsten lässt sich wohl über einen Band Geschichte hinweghopsen ; 
aber über eine Remotion Dührings setzt man sich nicht hinweg, ohne dass dabei 
Einiges von der Gelehrtengarderobe in der Kluft hängen bleibt und in Stücke 
geht. Lassen wir jedoch den geistig sprungbrüchigen Herrn Mommsen, der 
doch wenigstens noch nicht physisch sprungbrüchig wie der Virchow, diesen 
seinen Geistesverwandten von der andern, nämlich der Heilsfacultät allerper- 
sönlichst im sogenannten Rothen Hause, d.h. dem Berliner Rathhause , noch hat 
mit betodtenfeiern helfen und ihm für alle die edlen Grossthaten und hohen Ver- 
dienste hat die letzte wahlverwandte Ehre erweisen können. Man sieht, die 
Leutchen und Fürsten der Wissenschaft lassen einander auch im Todte nicht 
Succurs, wie ja im Leben diese Riesen und Ungeheuren gegen den Zwerg Düh- 
ring, gegen diesen augenlosen Unhold, immer tapferst zusammengehalten ha- 
ben. 

In besagter Nationalzeitung vom 1. Juli 1877 sollte die Vernichtung Dührings in 
neun Feuilletonspalten glänzend von Statten gehen; - das wenigstens war der 
Traum der Professoren und insbesondere des Helmholtz, der einen Brief von 
sich an einen englischen Commis des Mayerbestehlers Joule, nämlich an den 
frech gegen Mayer physikasternden Mathematikprofessors (Peter Guthrie) Tait, 
mit für die Ausführungen unter dem Strich beigesteuert hatte. (- Helmholtz 
Arbeiten sollen auf den schottischstämmigen Tait einen grossen Einfluss gehabt 
haben; insbesondere dessen Arbeit über die Wirbelbewegung von 1858, die er 
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ins Englische übersetzte.) Es war einer der Medicinerliteraten Namens P.(aul) 
Boerner, der die Dühringanklägerische und hiemit auch Dühringentstellerische, 
und grob verleumderische Rolle wider den Strich, zu geben hatte. Unmittelbar 
selber wollten Professörchen ihre Haut dabei nicht aussetzen, obwohl sie dem 
Feuilletonisten, der von dem, was er orakeln sollte, nichts verstand, Alles so gut 
wie buchstäblich eingeblasen hatten. Sie sind aber doch auch trotz dieser De- 
ckung durch ein unzurechnungsfähiges Mittelsjüdchen gar arg angelaufen, und 
zwar nicht einmal von wegen einer Extraverschuldung desselben, sondern infol- 
ge ihrer eigensten Aufträge. Unter diesen Mitgaben, die zu Mitgiften, aber nicht 
für Dühring, sondern für die Professorenherrlichkeit, wurden, befand sich die 
Erklärung, es sei die preisgekrönte Principiengeschichte der Mechanik ein Di- 
lettantenwerk, könne „nur Laien imponieren“, und die wahre Geschichte, durch 
die sich die Dühringsche Unfähigkeit ausgestochen finden werde, sei erst von 
einem Dr. Gerhard Berthold, welcher der wahre Kenner des Faches sei, als 
„Geschichte der Physik“ in dem Münchener Sammelwerk zu gewärtigen. 

Mit diesem Dr. Berthold sollte also Dühring verschüttet, und hiemit dem 
Verfasser der Mechanikgeschichte sein Ende und Grab bereitet werden. So 
dachte es sich der Helmholtz und die überigen Professoren, die für das, was von 
München und der Mönchener Akademie kommt, selbstverständlich viel Sympa- 
thie und auch die eignen (- blutigen) Finger bei der Bestellung der Dühringtöd- 
terichen Geschichte im Spiele hatten. Sie wollten verschütten, begiessen, 
ertränken, also jedenfalls in irgendeiner Art ersticken, wie es eben gehen und 
sich machen lassen mochte. Sie wurden nun aber selbst begossen, und der am 
meisten triefende Pudel wurde dabei der Bertholdvorschieberische Helmholtz 
selbst. (- da die Juderei weiter kräftig floriert, hat der Helmholtz seinen Platz ım 
wissenschaftlichen System behaupten können; wir gehören schliesslich nicht zu 
denen, die dies genauer beurteilen können.) 

Unter dem Material, welches Dühring den Studenten zum Einschreiten gegen 
das fragliche Feuilleton zukommen liess, befand sich ein Brief, in welchem 
besagter Dr. Berthold sich an ıhn ausdrücklich als einen maaßgebenden Kenner 
nicht bloss der machanischen, sondern auch der physikalischen Geschichte 
gewendet hatte, um Plan und Stofffür sein Münchener Werk zu erhalten. In die- 
ses Stück Komik und Satyrspielchen lief das nationalzeitungsgeschwisterliche 
Unternehmen der Professoren aus; aber die Studenten konnten nicht einmal die 
Einrückung einer thatsächlichen Berichtigung bei dem werthen Chefredacteur 
Dernburg erreichen, so dass Diejenigen, die nichts als die Nationalzeitung 
lasen, von dem hochkomischen Geschick, das den Angriff auf Dühring und sei- 
ne Angreifer ereilt, nicht das Mindeste erfuhren. Von einer andern, schliesslich 
noch komischer entwickelten Seite der Sache, nämlich von der ins Feuilleton 
mitgegebenen professoralen Nichtigkeitserklärung und Streichung aller Düh- 
ringschen Werke, wird besonders zu reden sein. Die Selbstherausstreichung der 
professoralen Machwerke aber, die sich panegyrisch dazugesellte, hat dabei, 
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zumal im Laufe der zeit, einen zweiten Sinn erhalten, nämlich den der — 
einfachen Ausstreichung, wie des Weiteren noch darzulegen sein wird. 


Jüdische Incurssetzung von Ungrössen und 
Unwerthen - Ill. 


Der Unwerth Virchow. 

Schon waren wir im Begriff, auf das Gebiet verschiedentlichen Nationalistelns, 
wie es seitens der Hebräer betrieben wird, ein wenig hinüberzugreifen, als 
uns ein kleiner Zwischen- und Sterbefall daran erinnerte, dass in Sachen direc- 
tester Judenreclame für mehr oder minder Mischblütige, jedenfalls aber vor Al- 
lem und über Alles in der Welt judengenössische soi-disant Wissenschafts- 
patrone, wohl noch nichts Schein- und Geräuschvolleres fertig gebracht worden 
ist, als im Falle des unvergleichlichen Virchow-Abitritts. (- siehe auch Artikel 
zuvor.) Dieser war für den graussen (- grossen) Oberjudaisten trotz seiner acht- 
zig Jährchen ein vorzeitiger. Wohl noch immer angeschwellt von den Aufbläse- 
reien seines vorjährigen Jubiläums und im erhebenden Bewusstein, das ganze 
Hebräerthum vorzustellen und insichzutragen, war er offenbar allzu guten Mu- 
thes gewesen und hatte im Übermuth gedacht, ein solcher Vortänzer der Juden 
könne auch im Anfange der Achtziger gelegentlich noch Extrasprünge riskieren. 
So war er denn vom Strassenbahnwagen unzeitig und voreilig abgehopst, hatte 
sich dabei die Hüfte zerschlagen und musste sich im Bett nun schrecklich en- 
nuyiren, und auf jene gewohnte Geschäftigkeit verzichten, mit der er sich über- 
all und jederzeit bald dies bald das zu schaffen gemacht hatte, ohne sonderlich 
Etwas zu thun. 

Diese stets mit Allerlei, ja eigentlich mit Allem und noch einigem Andern 
befasste oder doch wenigstens befassungsscheinende Geschäftigkeit hatte ıhn 
bis dahin über die Leere und wesentliche Gehaltlosigkeit seines Daseins hin- 
wegtäuschen helfen. Nun er nicht mehr umhervagieren, sich in allerlei Vereinen 
wichtigmachen und dabei umittelbarst beschmeicheln lassen konnte, war sein 
sonst so selbstgefühlerisches Bewusstsein mit einemmale wie begossen und wie 
auf den Nullpunkt zurückgeworfen. Er hielt daher auch krampfhaft an allen 
Vorstellungen und Ausblicken fest, die ihm eine Wiederaufnahme jener Ge- 
schäftigkeit vorgaukelten. Er verlor alle Selbstdiagnose, verrieth so, dass er 
über seinen äusserst bedenklichen Zustand kein Urtheil hatte, zeigte sich also 
hiemit als Arzt so defect wie möglich. Obwohl sich der Knochenbruch so ziem- 
lich geheilt fand, schwanden doch die Kräfte zusehends — wahrhaftig nichts 
Überraschendes bei einem solchen Alter, dass derartige Zwischenfälle selten 
ohne entscheidende Folgen übersteht. Indessen der soi-disant grosse medicini- 
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sche Gelehrte - „der grösste Gelehrte seiner Zeit“, wie ihn die Vossische Zei- 
tung tituliert und für den er sich allerbescheidentlichst auch selbst hielt und 
ausgeben liess — erwies sich bezüglich seiner selbst so ungelehrig und unge- 
lehrt, dass er an Alles, aber nicht an seinen Todt glauben wollte. Er gedachte im 
Gegentheil, wie er vom Strassenbahnwagen abgehopst war, nächstes Jahr auf 
eine Einladung des Khedive hin an der Spitze und als Führer einer Gelehrten- 
schaar gradewegs nach Alexandrien zu hopsen und dort in Ägyptenland den al- 
ten Auszug der Juden durch einen neuen Einzug wettzumachen. Nebenbei 
wollte er auch wohl den alten alexandrinischen Gelehrtenstall Ptolemäischen 
Angedenkens durch einen neuen überbieten, in welchem freilich Leute wie 
Euklides würden fehlen und durch Abwesenheit haben glänzen müssen, weil 
solche durch das heutige Commissionsgeschäft der Juden nicht zu beziehen 
sind, das an Gelehrten und Wissenschaftlern nur noch Ramschwaare und 
Groschenbudenartikel in den Handel bringt. 
In jener Weise hatte er es sich gedacht, aber es kam anders. Seine Lobhudler 
wollten in diesem langweilenden Krankenbett, das übrigens mit Aufstehen und 
sogar mit einigem Spaziergangendete, ohne dass jedoch der anmarschierende 
Todt von Judswegen abcommandiert werden konnte, - seine Lobhudler wollten 
in dieser abgenöthigten Ungeschäftigkeit des gleichsam ewig Geschäftelnden 
sogar etwas Tragisches, eine richtige Tragödie finden. Wäre er noch, so meinten 
sie, mitten aus seinen hohen Geschäften weggehoben worden — das wäre doch 
ein weit geziemenderes Geschick für einen solche Medicin-Übermann gewe- 
sen! Gewiss, auch wir meinen, wenn er als Vorsitzender der Berliner medicini- 
schen Gesellschaft wäre vom Blitz getroffen und zu den Höhen des medicini- 
schen Olymp als Gott unter die Götter entrückt worden, so hätte diese Apo- 
theose für die Judenreclame weit besser gepasst, als jener Strassenbahn-Abitritt, 
dessen langweilig prosaische Folgen und der noch weit prosaischere Schluss 
mit einem ganz gewöhnlichen, sich vom ordinärsten Aushauchen und von der 
allerphilisterhaftesten Sitte der Sterblichen durch Nichts unterscheidenden Tod- 
te. 
Ein so grausser Mann hätte doch auch, so meinen es seine Juden, grauss ab- 
treten und nicht vom bösen, den Hebräerwünschen doch diesmal gar zu arg 
grollenden Zufall zum Vorliebnehmen mit einem ganz gemeinen Abtritt verur- 
theilt werden sollen. Dies seı nicht nur schrecklich - nein, eine wahrhaftige Tra- 
gödie. Nie hätte dieser Mann in seinem Leben einen Fehltritt gethan; dieser 
vom Strassenbahnwagen sei der erste und letzte gewesen. Ja, wir merken es 
schon; Niemand soll ihn einer Sünde und eines Fehlers zeihen können, denn 
diesen von Judsgnaden „Fürsten der Wissenschaft“, diesen Fürsten des Lichts 
und, wie wie ihn der bestattende Priester mit Einschlus aller ihm anhangenden 
Juden genannt hat, dieses „Salz der Erde“, dieses „Licht der Welt“! Doch von 
der Bewandniss, die es mit dem Salz und dem Salzen eigentlich hat, erst später. 
Für jetzt ist nur die schwarze Suppe Tragödie eingerührt und will gekostet, 
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wenn möglich auch in ihren dunklen Bestandtheilen ergründet sein. Wir brau- 
chen hier offenbar eine neue Theorie; die alte, mit der wir 1880 Lessings Aris- 
totelieren verhöhnten, reicht für den actuellen Zweck nicht mehr vollständig 
aus. Auf der Spur waren wir freilich schon; denn was heisst Tragos in richtigem 
nationalen Deutsch? Bock und zwar Ziegenbock! Die Tragödie muss also für 
richtige Deutschisten Bochs-Sang heissen, versteht sich nur Sang in Bezug auf 
einen Bock, nämlich auf einen geopferten, der buchstäblich tragisch, d.h. bo- 
ckisch um sein Leben kommt und von den bösen Menschen und Göttern um 
sein allgemeines Bocksrecht und um eine bockswürdige Existenz gebracht 
wird. 

Die Tragödie ist jedenfalls aus dem Griechischen ins Bocksstückige zu über- 
setzen. Es geht Einer nach wie im Bocksstück unter, oder kurzweg, er geht 
bocksstückig unter, - so muss man reden, wenn man sich als Geschmacksvoller 
Deutscher gerieren und legitimieren will. Die Überlieferung und Sage vom 
Bocksopfer findet sich überigens auch bei den Hebräern, und nicht bloss bei 
den tragisch weinerlichen Griechen. Die Letzteren aber haben das weltge- 
schichtliche Verdienst, das Bocksstück künstlerisch ausgebildet zu haben. Sie 
bekundeten dabei noch vielsagenden Tact, indem sie dem Blutstück zur Aus- 
gleichung der Affecte ein Satyrspielchen anhängen. Ob es dabei auch richtige 
Bockssprünge gegeben, darüber schweigt die Urgeschichte Höflichkeit, und 
bleibt überhaupt die ganze bockige Angelegenheit in undurchdringliche archa- 
istische Nebel gehüllt. 

Dagegen hat nun aber doch unsere Berliner Starssenbahntragödie, wohl weil sıe 
das „Licht der Welt“ zum Helden hatte, nicht bloss Viel, sondern Alles voraus. 
Der Bockssprung ist hier klarer als Sonnenlicht, und in diesem Sinne lässt sich 
die Tragödie nebst zugehörigem Satyrstück wahrlich nicht bestreiten, selbst 
wenn die ganze Hebräerschaft ihre unvorsichtige und zum Spott gewordene 
tragische Qualification zurücknehmen, ja dabei das Blaue vom Himmel herun- 
terlügen wollte. 

Mit der Virchowtragik oder, anders ausgedrückt, mit der abgeblitzten Recla- 
metragik wären wir glücklich fertig. Wenn uns aber ein nicht zulänglich Ori- 
entierter etwa fragen wollte, warum wır grade dem Cadaver solche Aufmerk- 
samkeit zuwenden und warum wir seine Höhlungen und Hohlheiten mit ent- 
sprechender Charakteristik bedenken, so antworten wir kurz und bündig, dass 
es grade so und nicht anders zum Gegenstande stimmt. Ungebühr wäre nur 
darin, wenn der Gegenstand selbst nicht von Anfang bis zu Ende ein Inbegriff 
von Hohlheit gewesen und geblieben wäre. Übrigens ist es nicht erst der Todte 
und nicht bloss der Todte, dessen Geistesschemen und dessen gleichsam hinter- 
lassenes Gespenst wir secieren; auch die ganze Hebräerschaft befindet sich da- 
bei mit auf dem Seciertisch. Den lebenden Leichenschneider aber haben wir seit 
1877, als er unsere Remotion, und zwar grade er nicht am wenigsten, hinter- 
haltig und indirect mitbetrieb und sie nachher durch allerlei Reden über ‚‚Frei- 


261 / 340 


heit der Wissenschaft“ zu beschönigen die Keckheit hatte, wie sie nur der Bor- 
niertheit eigen ist, - den Lebenden haben wir seit den abgelaufenen fünfund- 
zwanzig Jahren mehr als einmal angefasst und ihm ins Gesicht öffentlich vor 
aller Welt das vorgebracht, was wir jetzt mit ein paar durch das Ende ver- 
anlassten Zusätzen und Erläuterungen wiedergeben. 

(- das interessiert solche Leute nicht, Hauptsache sie haben ihren Zweck er- 
reicht; denn der ist nämlich für die Sippschaft errichtet worden.) 

Er hat so viele Cadaver seciert; warum soll der Seinige, der im Leben schon , 
wo nicht Leichengift, da mindestens Krebs, will sagen pathologischer Krebs für 
die Wissenschaft war — nicht bloss physisch, sondern auch geistig unzerlegt 
bleiben! Hat er etwa ein Privilegium darauf unseciert davonzukommen, wäh- 
rend er selber Cadaver und Cadaverstücke angeschnitten und ausgeweidet hat, 
wo er deren nur habhaft werden konnte? Das einfachste Vergeltungsrecht brach- 
te, nun er selbst unter die Cadaver gegangen, die Section und die Vergleichung 
des Sectionsbefundes mit den früher von uns am lebenden festgestellten Befun- 
den mit sich. Man hat seine Reste in den Sand und zu Staub befördert, von dem 
er kam, ohne sie anatomisch zu untersuchen. Man hat dazu wahrscheinlich gute 
Gründe gehabt, sich nämlich erinnert, dass man bei dem Helmholtz wider Wil- 
len auf den „Wasserkopf“ getroffen. Wir aber haben keine Gründe, von einer 
geistigen Schlussaction Abstand zu nehmem, nachdem wir ein ganzes Leben 
hindurch das Corpus delicti sorgsam beobachtet und untersucht. 

Der in dieser Beziehung letzte Artikel unseres Blattes ergab sich auf Veran- 
lassung der Unverschämtheiten des vorjährigen Virchowjubiläums, bei wel- 
chem die ganze jüdische Mache der Welt, nämlich wie jetzt beim Abitritt, ihre 
unverfrorensten Künste hatte spielen lassen. Der Artikel (Nr. 52, Mitte Novem- 
ber 1901) stand unter der Rubrik „Fingerzeige“ und überschrieb sich „Der 
Zellenrattenkönig woher?“ Er enthielt eine gedrängte Skizze jenes Ehrendieb- 
stahls, den unser Kleptoheld an einer Arbeit des Engländers Goodsir von 1845 
begangen aus der er alles Eigenthümliche und Entscheidende geschöpft hatte, 
was er als seine angeblich eigne Cellularpathologie zunächst den Deutschen 
servierte. Nebenbeibemerkt sind in Deutschland wir, so weit uns bekannt, von 
Anfang an, nämlich seit den siebziger Jahren, die ersten gewesen und die ein- 
zigen geblieben, die den argen Fall theils selber zur Sprache brachten, theils 
durch Sachfreunde zur Sprache bringen liessen. Mit welchen lahmen Mittelchen 
der Virchow sich dagegen gewehrt, ja eigentlich nur gestrampelt, und wie er 
jede ernsthafte Vertheidigung aufgeben musste, davon später. In England und 
Frankreich war der betreffende Skandal vorher schon sattsam gross geworden 
und der grosse Aneignungskünstler gelegentlich in einzelnen englischen Ge- 
sellschaften mit gleichsam censorischer Ausschliessung gebührend honoriert 
worden. 

Die sogenannte Cellularpathologie ist nun das Einzige, worauf die Virchowiten 
für ihren werthen Oberjudaisten pochen. Dieser dreiste Anspruch wird aber 
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durch die Nachweisung des Plagiats ebenso hinfällig, ja noch handgreiflicher 
und, wenn hier eine Steigerung möglich, noch schäbiger hinfällig, als der des 
Helmholtz. Man hat hier für die Nachweisung nicht den zehnten Theil der Mü- 
he wıe im minder plumpen Helmholtzfall nöthig, zumal seit 1873 der ansehn- 
liche Zellenanatom und Zellenphysiologe Charles Robin energisch vorgegangen 
ist und den Plagiatshumbug ausführlich in einem systematischen Werk, als inte- 
grierenden Bestandtheil der gesamten Zellentheorie gebührend für alle Welt 
blossgestellt hat. Alle Welt bedeutet hier freilich nicht die Judenwelt deren In- 
teresse und Druck es in den verschiednesten Ländern zuzuschreiben, wenn die 
erforderlichen Echos für die Schandthat gefehlt haben und die wenigen Ver- 
suche, das Stück ruchbar zu machen, bisher erstickt worden sind. 
Ein Oberjudaist, dessen einzige Verdienste die um die Juderei sind, darf nicht 
fallen, am wenigsten in Zeiten, wo der Antihebraismus schon seine dröhnenden 
Axtschläge gegen die Thüren und Thore führt, hinter denen sich die hebräische 
Lügenherrschaft verschanzt hat und geborgen glaubt. Diese Überlegung ist der 
Schlüssel zum Verständnis der heutigen Lage. Aber wenn schliesslich mit geis- 
tigen Kolben wird draufgegangen werden, dann wird es auch bei streömendem 
Judenregen „beter fluschen“, wie die Pommern bei Grossbeeren sich ausdrück- 
ten. Die Judeninvasıon in Berlin ist freilich schwerer abzuthun, als es jener dro- 
hende französische Einbruch. Wir werden indessen zusehen. An Vorschiebung 
einzelner Posten haben wir es doch wohl bisher nicht fehlen. 
Freilich ist es ein lästiges und von wegen der gegnerischen Unsauberkeiten 
selbst nicht immer ganz elegant abzumachendes Geschäft, mit dem Ungrössen- 
lager der Juden aufzuräumen. Wirkliche Grössen von umfassender Bedeutung 
und durchweg echter Gediegenheit sind selbst im Laufe von Jahrtausenden in 
jeglicher Gattung nur äusserst spärlich anzutreffen. (Gottfried August) Bürger, 
obwohl er seine Forderungen, an deren Erfüllung ein wahrhaft grosser Mann zu 
erkennen wäre, auf einer durchaus nicht allzu grossen Höhe hielt, musste trotz- 
dem mit der Hinweisung schliessen: 

„Doch ringt sich aus der Menschheit Schooss 

Jahrhundertelang kaum einer los.“ 
Gewiss, dieses Kaum muss man noch besonders betonen; denn ein Procent ist, 
wenn man die Sache genau nimmt, noch viel zu viel. Die Jüden aber, die sind so 
fruchtbar in der Schöpfung von Grössen, dass sie täglich und bei fast jeder 
Gelegenheit welche servieren und, wenn man auch nur alles Actuelle zusam- 
mennimmt, mit Dutzenden oder gar Schocken von ihrer Prägung oder Sorte 
umsichwerfen. Dagegen wäre denn wohl zur Ergänzung des Bürgerschen Aus- 
spruchs ein kleiner Gedenkreim am Platze: 

Auch hopset aus der Judheit Haus 

Ein Richtiger gar nie nich' raus. 
Hier bedeutet der Judheit Haus selbstverständlich nicht bloss die Hebräer, 
sondern auch alle bei diesen hausenden Hebräergenossen. Auf diese Weise cas- 
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siert sich ein ganzes üppiges Gewimmel von kleinen Grössendingerchen, die 
der Menschheit von Judswegen schon seit Jahrtausenden in den Pelz gesetzt 
worden und es täglich immer noch mehr werden. Da muss man endlich doch 
zum Ausklopfer greifen und sogar eine Anzahl Flaschen Lysol spendieren, ob- 
wohl das Mittelchen nicht grade billig ist. Aber Sauberkeit, insbesondere in 
Beziehung auf solche Grössen, geht doch über Alles. 


Gährungsanzeichen in der Ärztefrage - I. 


Bekenntnisse eines Arztes, der nur für sich und von sich berichtet, - das könnte, 
wenn es voll wäre und nicht so ä la Tolstoi verliefe, immerhin Etwas sein, doch 
wie die Dinge jetzt liegen, nie allzuviel werden. Die Sünden eines Einzelnen, 
zumal wie im fraglichen Fall, eines noch leidlich mit einigem guten Willen Aus- 
gestatteten, schrumpfen zusammen, wenn man sie mit den Collectivvergehun- 
gen (!...) und eigentlichen Gesamtverbrechen vergleicht. Da wäre eine General- 
beichte der Ärztewelt oder, da solche etwas Unerreichbares, eine für die Ärzte- 
welt, wie sie von einem sie kennenden Kritiker aus ihr selbst angelegt werden 
könnte, erst etwas Genügendes. Allein von so Etwas hält sich unser Beichtkind 
hundertwerstweit fern. Kommt es ihm zwar nicht vor Allem, aber stets nach 
Allem, was er gegen gesagt hat, doch immer wieder darauf an, recht viel für den 
Ärztestand vorzubringen und in letzter Summe Alles, besonders die hohe Wis- 
senschaft und deren Autoritätscaricaturen a la Virchow, schön zu finden. 

Diese optimistische Weisswaschung des medicinischen Standesmohren erschien 
uns zuerst sogar als der Hauptzweck der Schrift, der gegenüber wir das völlige 
Beiseitewerfen als angebracht erachtet haben würden, wenn sich nicht nachträg- 
lich ein paar Pünktchen herausgestellt hätten, die auf Spuren von wenigstens 
partieller Aufrichtigkeit und auf keinen völligen Verlust bessern Willens deute- 
ten. 

Man ist mit dieser Art Speculationsschriften, d.h. mit Autor- und Verlegerspecu- 
lationen auf die Neugier des Publicums und auf zugehörigen Kitzel gar übel 
daran. Man kann ıhnen gegenüber nicht vorsichtig genug verfahren, und das 
Publicum sollte nach solcher Lectüre, wenn es diese überhaupt einmal riskiert 
hat, stets des erorderlichen Maaßes von Misstrauen eingedenk bleiben. Andern- 
falls sind Äffungen und Foppereien unvermeidlich; denn sie haften derartigen, 
um jeden Preis pikant sein wollenden und -sollenden Veröffentlichungen unver- 
äusserlich an. Gesteht doch nachträglich der Bekenner-Arzt in seiner weitern 
Auflage schönstens ein, die Namen in seinen Krankengeschichten und Patien- 
tenschilderungen seien erdichtet, wie denn überhaupt die ganzen Illustrierungen 
nur freigestaltete Erläuterungsschemata wären, die an Thatsächliches anknüpf- 
ten! Da hätten wir also „Wahrheit und Dichtung“ und vielleicht noch nicht 
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einmal im Sinne des Goetheschen Zwitters, der sich doch in seiner hybriden 
Kreuzung von Unvereinarem für ein mystificatorisch berechtigtes Dingelchen 
verhältnismässig aufrichtig selber angesehen, also nicht bloss ausgegeben hat. 
Der Arzt hätte jene nachträgliche Erinnerung und dieses Stück Beichte über 
seinschriftstellerisches Verfahren doch gleich von vornherein durch eine Hin- 
weisung auf den Charakter seiner belletristischen Darstellungsmanier ersetzen 
und die Leute nicht erst irreführen sollen. Hienach werden wir also nur Unver- 
dächtiges oder am wenigsten Verdächtiges herausgreifen. Letzteres ist aber fast 
nur das, wo der Verfasser wirklich gegen sich und seinen Stand Zeugendes 
vorbringt. 

Da haben wir zunächst seinen ersten Luftröhrenschnitt, der zugleich so gera-, 
then, dass dem Operateur sowie den Lern- und Probiermanieren des Ärztege- 
schlechts, also nicht vorzugsweise dem durch Tölpelei getödteten Opfer, die 
Luft und der Athem, statt zu kommen, abhandengekommen. Einen zu grossen 
Schnitt und obenein der falschen Stelle - statt in der Mitte der Trachea köstli- 
cherweise an der Seite, und das unter den Augen des dirigierenden Arztes, der 
zugesehen, die B£tise (- Dummheit) aber erst nachträglich bemerkt hat! An 
Leichen hatte der seine schandbare Unbeholfenheit belletristische beichtende 
Arzt die Tracheotomie oft genug und richtig ausgeführt. Allein jenes erste 
Lebendige , welches diesem eingeübten Leichenchirurgen unter die Finger kam, 
ein kleines Mädchen, wurde sein Opfer und starb in ein paar Tagen in Folge von 
diphteritischer Entzündung und Brand der Operationswunde. Was hilft es nun, 
dabei den Schatten des französischen, immerhin bedeutenden Physiologen (- 
vermutlich Francois) Magendie, nebenbei bemerkt eines argen Vivisectors, ZU 
beschwören und einen Vorschlag zu empfehlen, den man diesem zuschreibt. 
Danach wäre das Operieren immer erst reichlich an Thieren zu lernen und zu 
üben, ehe man die Unerfahrenen an Menschen heranliesse. Das ist menschlich 
gut gemeint, aber, so spöttisch es klingt, mehr als thierisch entartet. Übrigens 
würde der auf Thiere Eingeübte, ebenso wie der blosse Leichenoperateur, doch 
immer noch sich als Neuling und Stümper erweisen können, sobald seine 
Finger mit dem Instrument an und im lebendigen Menschenkörper zu manipu- 
lieren haben. Für so Etwas bedarf es einer eigenartigen Erfahrung und Schu- 
lung. 

Wo die hernehmen, meint auch das Beichtkind, ohne dass es dabei verdorbene 
Versuche und geschädigte oder sogar getödtete Opfer geben müsste? Der Weg 
der ärztlichen Ausbildung geht über Verstümmelte und über Leichenhaufen; - 
dahin wird die Lage formuliert. Gewiss, die Wege der Chirurgie sind nicht so 
unschuldig, wie sie sich manche in Vergleichung mit den Unthaten der innern 
Medicin noch heute oft genug vorstellen. Da lasse sich, meint man, doch etwas 
Handgreifliches leisten. Ja, oft nur allzu Handgreifliches, nämlich Handgriffi- 
sches und Misggriffisches der plumpesten oder gewissenlos nachlässigsten Art. 
Was demgegenüber machen? Der Beichtiger weiss keine Antwort. Er ist von 
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Anlage ein zu plumper Operateur gewesen, als dass ihm ein Stückchen Selbst- 
erkenntnis in der rechten Richtung hätte aufgehen können. Seine Selbstliebe 
konnte das Wort des Rätsels nicht finden. Die Thiere (- Menschen) sollen es 
ausbaden; das ist der verderbten Weisheit letzter und obenein ganz unzulängli- 
cher Schluss. Wir meinen, man sollte die Candidaten und Anwärter auf Erler- 
nung von Operationskünsten äusserst sorgfältig aussuchen, und nicht jeden 
Hans Plump zulassen. Es liessen sich vielleicht schliesslich Naturen und Fertig- 
keiten nicht bloss quası, sondern auch eigentlich züchten, wenn hier die be- 
wusste und controllierte Auswahl ein- und umsichtiger eingriffe und Alles der 
Ächtung unfehlbar anheimfiele, was gegen dieses Auslesepricip verstiesse. 

Das erwähnte Geständnis mag als Pprobe vom Stärksten dienen, was in der 
Schrift über den Beichtiger selbst anzutreffen. Sonst fühlt man nur immer den 
Plaidierer für Ärzterechte heraus. Da ist er beispielsweise ganz besonders böse, 
dass in Russland der Arzt noch die strafrechlich gesicherte Pflicht habe, sich 
einzustellen, wenn er gerufen. Anderwärts und auch bei uns hat man diese frü- 
her geltende Rechtspflicht abgeschafft. Es ist freilich verdrieslich, in der Nacht- 
ruhe gestört zu werden, zumal wenn vorher ein allzu reichlicher Trunk voraus- 
gegangen oder sonst die ärztlichen Nerven nicht aufgelegt sind. Auch ohne 
Zahlungssicherheit oder gar Vorauszahlung bei weniger Bemittelten ausnahms- 
weise Etwas thun sollen, stimmt nicht zum blossen Gewerbe und ausschliess- 
lichen Geschäftspricip. Dennoch hat der ärztliche Beruf, und zwar nach weltge- 
schichtlicher Tradition, seit den Zeiten des Hippokrates eingestandenermaaßen 
Etwas an sich und in sich, was nicht ganz und gar auf das Niveau geschäftlicher 
Ladenhaltung hinabgedrückt werden darf. Die Aushülfe gegen das, was man 
den allgemeinen Kommzwang nennen könnte, macht sich in grösseren Örtern 
allenfalls durch collective Organisierung gleichsam ärztlicher Schildwachen 
von Öffentlichkeits- und Gemeindewegen; aber in kleineren Örtern und auf 
dem platten Lande versagt dieses Mittelchen. Man wird also wohl noch einmal 
wieder auf Etwas zurückkommen müssen, was zwar nicht dem älteren Zustande 
zu gleichen, aber dessen tiefer liegendem Princip zu entsprechen hat. Wie jetzt 
die Dinge liegen, hascht Alles nach Privilegien, nach Vor- und Sonderrechten, 
will aber von zugehörigen Rechtspflichten nichts wissen. 

Nach den angegebenen Proben sieht man schon ab, das die Bekenntnisschrift, 
wenn sie auch Spuren von Gewissen und ein paar Gährungssymptome blicken 
lässt, doch ohne Energie bleibt, ausser etwa wo sie die Interessen des ärztlichen 
Standes verficht. Hier ist sie ausgiebig. Sie klagt über die pecuniär schlechte 
Stellung der russischen Provinz- und Kleinortarztes, und da mag sie im Rechte 
sein. Für unsere Perspective stellt sich aber die Ärztefrage der Ärzte doch all- 
gemeiner. Ein Stück Proletarisierung des Ärztestandes ist eine Thatsache. Auch 
hier wird die Kluft grösser. Den medicinischen Magnaten sozusagen, die Mil- 
lionen machen, stehen am andern Ende der Scala leider nur schon zu viele arme 
Teufel gegenüber, die ohne zureichende Praxis nicht wissen, wie uns wovon 
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leben. Daher denn auch zum Theil die unverkennbare Standesjagd nach Schaf- 
ung neuer Verwendungsgelegenheiten und öffentlicher Stellungen, die Belas- 
tung des Budgets, besonders auch noch des Gemeindebudgets, mit Ausgaben 
für unnütze oder sehr zweifelhaft gerathende Functionen. Das Capitelchen von 
den Schulärzten ist hiefür grade eine Augenblicksillustration. Auch wird man 
schliesslich darauf denken müssen, die Krankheiten des Menschengeschlechts 
künstlich zu vermehren, wenn nicht der Nährboden für Ärzteexistenz, Ärzte- 
übervölkerung und ärztliche Ansprüche an des Laben zu schmal werden soll. 
Einiges ist in dieser Culturrichtung bereits unverkennbar geschehen, und man 
wird ım syphilisierten und experimentell syphilisiernden Zeitalter mit jener 
schönen Aufgabe auch noch weiter ungeniert vorwärtskommen. 

Vergessen wir jedoch über diesen weit ausschauenden Dingelchen nicht den Be- 
kenntnisarzt mit seinen gelegentlich wirklich regenden Gewissensbisschen. Die 
Scham des weiblichen Geschlechts, dahin lässt es sich aus, wird in den Kliniken 
unter die Füsse getreten; aber bei Alledem kann er selber wieder, in seiner 
Bildungsverdorbenheit und sittenskeptischen Haltungslosigkeit, nicht umhin, 
sich zugleich mit einer Reminiscenz dem allgemeinen Blasiertheitsarsenal, 
nämlich mit einem eingestreuten Lectiönchen über Relativität der Scham wich- 
tigmachen und auf einer vermeintlichen Bildungshöhe zeigen zu wollen. Aber 
nachdem und obwohl er in diesem Sinne dem Allerhöchstgebildetsein Rech- 
nung getragen, lehnt sich sein Restchen von natürlichem und traditionellen 
Volksgewissen wenigstens mit halbem Ernst gegen den fraglichen Skandal auf. 
Cynische Nacktheit und unwillkürliche geschlechtliche Erregung — dies con- 
statiert er in seinen klinischen Bildern, die er mit Einschluss seiner selbst, frei- 
lich allzu belletristelnd, zum Besten gibt. Er ist nichts weniger als ein Gegner 
weiblicher Ärzteschaft; aber trotzdem entgeht ihm das einzige Heilmittel, durch 
das der Sittenschaden wirklich entwurzelt werden kann, nämlich eine Einfüh- 
rung der Maxime: Ärztefunctionen am weiblichen Körper grundsätzlich nie 
anders als durch Frauen. 

Er hat einen ziemlichh ausgiebigen Abschnitt über die Versuchsverbrechen an 
Menschen, namentlich über die frivolen Syphiliseinimpfungen zu blossen Ex- 
perimentalzwecken, versteht sich ohne Wissen und gegen den Willen der verra- 
thenen Krankenhauspatienten. Seine Beispiele holt er sich vornehmlich aus 
Deutschland und luxiriiert dabei auch unabsichtlich in Judennamen, die das 
stärkste Contingent und die meisten Belege über diese verbrecherischen Aus- 
schreitungen liefern. Jedoch setze man nicht den geringsten antisemitischen An- 
hauch voraus, wenn auch von Judenliebhaberei oder eigner Hebräerhaftigkeit 
ebenfalls nichts Wahrnehmbares anzutreffen ist. Eher zeugen einige, wenn auch 
nur schwache Züge leidlich besserer Denkweise für das Gegentheil. Ausdrück- 
lich wird auch das Wort „verbrecherisch“ für die fragliche Handlungen ge- 
braucht. Nur soll die Zahl der Übelthäter, die Syphilis, Krebs und andere 
Krankheiten Gesunden für blosse Versuchszwecke einimpfen, durchaus eine 
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verhältnismässig kleine sein und nicht dem ganzen Stande zur Last geschrieben 
werden. Wohl aber sei es, — und diese Bemerkung ist das Äusserste an Zuge- 
ständnis, wozu es in der ganzen Schrift kommt, ein übler Umstand und dem 
Stande anzurechnen, dass sich in Letzterem gegen jene verbrecherischen Aus- 
schreitungen nichts rege. 

Gewiss, in den ärztlichen Zeitschriften, in denen die Ärzte sich unter sich glau- 
ben oder noch vor einem Jahrzehnt glaubten, sind ja viele jener verbrechen als 
herrliche Experimente mit sichtlicher Genugthuung der Thäter oder Berichter- 
statter und zur Genugthuung der Leser stramm und ungeniert veröffentlicht 
worden. Es waltet hier etwas Ähnliches ob, wie im Bereich des geistigen Dieb- 
stahls und Ehrenraubs. Wenn auf Hundert auch nur ein Dieb käme, so wird die 
Zehn durch eigentliche Hehler vollgemacht, und von den übrigen Neunzig un- 
terstützt eine grosse Zahl die Halunkerei durch stillschweigende Bestimmung 
und Duldung, wo nicht gar durch positiv beifälligste Sympathie, während eine 
anderer Theil dem schreiendsten Unrecht gegenüber in dumpfer und stumpfer 
Gleichgültigkeit verharrt. Ein kleiner Rest aber, der sich gelegentlich beim Äus- 
sersten vielleicht innerlich regt, thut effectiv nichts und scheut die Auflehnung 
gegen den allgemeinen Corpsgeist. Auf die Hundert und den unmittelbaren 
Hauptverbrecher kommt demgemäss nicht einmal Einer, sondern günstigsten- 
falls einmal ein Halber, der zum Reagieren und Aufstehen Miene macht. 
Schliesslich steht er aber doch nicht auf, sondern sinkt wieder in seinen Sitz zu- 
rück, so dass er die Wahrheit und das Bessere, der Wirkung nach, ebenso preis- 
gibt und die schlechten Dinge ebenso weiterlaufen und sich wiederholen lässt, 
wie es die stumpferen Collegen von vornherein machen, ohne erst einer An- 
wandlung von Gegenregung ausgesetzt zu sein. Was heisst das nun anders als 
allermindestens: der Corpsgeist ist in beiden Fällen und Bereichen zwar nicht 
grundsätzlich und etwa gar soi-disant verbrecherisch, diebisch und halunken- 
haft; aber er will auch nicht, dass in seinem Reich Standesverbrechen und Nie- 
dertrachten einer gewissen Art irgend stigmatisiert, ans Licht gezogen, mora- 
lisch oder gar gereichtlich verfolgt, geschweige durch allgemeine sittliche 
Brandmarkung gesellschaftlich geächtet werden. Er hat darüber andere, weniger 
straffe, unter Umständen sogar recht lockere Vorstellungen und Ansichten, die 
ihm zu den durchschnittlichen Collectivinteressen der genossen und Collegen 
einzig und allein zu passen scheinen. 

Hiemit sei denn auch die als blosses Gährungssymptom erwähnte russische 
Schrift beiseite gelegt und für uns abgethan. Sie ist ein Zeugnis dafür, wie we- 
nig selbst im günstigsten Fall und bei ein bisschen Neigung zur Opposition he- 
rauskommt, so lange jener Corpsgeist selbst durch die stärksten Gefährdungs- 
phänomene im Publicum so gut wie gar nicht aus seinem falschen Gehaben he- 
rausgerissen wird. Gestört und beunruhigt fühlt er sich wohl; aber wie aller 
Conservatismus im Schlechten rüstet er sich eher zu despotischen Ausgriffen 
und brutalen Wegräumungen in Bezug auf alle und jede Gegnerschaft, als dass 
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er insichginge und aus dem eignen Innern heraus auf anständige und gerechte 
Vorkehrungen und Mittel dächte, dem geistigen und sonstigen Sturm zu begeg- 
nen, der andernfalls seine stärksten Wurzeln entwurzeln und seine höchsten 
Bäume niederstrecken könnte. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 74 Mitte October 1902 


Auch ein fünfundzwanzigjähriges Gedenken -VII. 
(- der Ausschluss Dührings aus dem universitären Bereich.) 


Mit lauter argen Sieben haben wir in Artikel I anzufangen gehabt, und nun prä- 
sentiert sich uns die allerominöseste Sieben, gleichsam der Knotenpunkt der 
professoralen Bahnen. Vernachlässigen wir jedoch zunächst nicht die anschein- 
end nebensächlichen, aber kennzeichnenden Umstände. Eine studentische 
Gruppe, das erwähnten wir schon neulich, bemühte sich beim Chefredacteur der 
Nationalzeitung um Aufnahme einer von ihren Mitgliedern unterschriebenen 
Richtigstellung des falschen (Paul) Boernerschen Feuilletons (- siehe oben Ar- 
tikel VD), insbesondere auch bezüglich der Angabe, dass ein Dr. Gerhard Ber- 
thold erst im Münchener akademischen Sammelwerk eine echt sachverständige 
Physikgeschichte liefern werde, durch welche Dührings mechanische Princi- 
piengeschichte, deren Krönung der Göttinger Facultät nicht zum Ruhm gerei- 
che, als dilettantisches, nur Laien imponierendes Buch gründlich ausgestrichen 
werden würde. 

Dies hiess nun freilich eine Ausstreichung Dührings durch Dühring in Aussicht 
stellen; denn dieser hatte, wie gesagt, einen Bertholdschen Brief in der Hand, in 
welchem er für jene Physikgeschichte um ausgiebige, das Ganze und Einzel- 
heiten betreffende Rathertheilung angegangen worden war. Die Studenten hat- 
ten in der Richtigstellung Wörtliches aus diesem Brief wieder gegeben. Herr 
Dernburg aber hatte nichts aufnehmen wollen, - zuerst unter der Hinweisung 
darauf, dass er sich auf Naturwissenschaftliches nicht verstehe. Als später der 
studentische Sprecher hervorhob, sie, die Studenten seien auch betroffen und 
hätten doch wohl nach $ 11 des Reichspressgesetzes das Recht auf eine, wenn 
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auch nur thatsächliche Berichtigung dessen, was sie selbst berührte, erklärte der 
juristische Herr Dernburg: wenn man ihm mit $ 11 käme, dann nähme er erst 
recht gar nichts auf. 

(- Reichspreßgesetz vom 7. Mai 1874, $ 11: Der verantwortliche Redacteur ei- 
ner periodischen Druckschrift ist verpflichtet, eine Berichtigung der in letzterer 
mitgetheilten Thasachen auf Verlangen einer betheiligten öffentlichen Behörde 
oder Privatperson ohne Einschaltung oder Weglassung aufzunehmen, sofern die 
Berichtigung von dem Einsender unterzeichnet ist, keinen strafbaren Inhalt hat 
und sich auf thatsächliche Angaben beschränkt. Der Abdruck muss in der nach 
Empfang der Einsendung nächstfolgenden, für den Druck nicht bereits abge- 
schlossenen Nummer und zwar in demselben Theile der Druckschrift und mit 
derselben Schrift, wie der Abdruck des zu berichtigenden Artikels geschehen. 

Die Aufnahme erfolgt kostenfrei, soweit nicht die Entgegnung den Raum 
der zu berichtigenden Mittheilung überschreitet, für die über diese Maaß hin- 
ausgehenden Zeilen sind die üblichen Einrückungsgebühren zu entrichten.) 

Nun freilich, Redacteuren solcher Art war die Freiheit, die sie meinten, 
immer die möglichst unbedingte Verleumdungsfreiheit, und über den ihnen stets 
lästigen $ 11 hopsten sie entweder ohne Weiteres hinweg, oder machten ıhn 
durch eine allerengste Auslegung zu Etwas, was so gut wie nichts nützen kon- 
nte, zumal sie, im Hinblick auf die eintretende Zeitungscasse, Chancen und 
Kosten eines Processes über Aufnahme eher riskieren können als ein mittelloser 
Verleumdeter. Überdies heisst in solchen Angelegenheiten Verfehlung des Zeit- 
punktes soviel wıe Verfehlung in Allem. Die Berichtigung datierte vom 3. Juli; 
am 7. wurde Dühring schon removiert. Wo Schade und Gefahr im Verzuge lie- 
gen, da kann ein Process den Teufel was helfen. Man sollte also solcher Kasten- 
censur und den Kastencensoren, die selbst das Aufathmen gegen handgreifliche 
Verleumdungen unterdrücken, mit einem praktischeren Paragraphen das Hand- 
werk legenund ıhre gerechte Privatpolizei durch die Schöpfung einer öffentli- 
chen Instanz corrigieren, die innerhalb 24 Stunden über Aufnahme oder Nicht- 
aufnahme zu entscheiden hätte. Schon der Umstand, dass sich die Verleumde- 
ten, zumal die beschimpferisch Verleumdeten, an den Chef der jedesmal frag- 
lichen Zeitungshöhle zu wenden und dabei wohl gar noch zu den üblichen, im 
besondern Fall widersinnigsten Höflichkeitsformen zu bequemen haben sollen, 
bleibt absolut unerträglich. 


Überhaupt ziemt es sich für Jemand, der sich nicht erniedrigen will, in unmit- 
telbar eigner Sache, wenn es ın gröblichster Weise verleumdet und beschimpft 
ist, durchaus nicht, den Redacteur, der die Verleumdungen und Injurien colpor- 
tiert hat, in den erforderlichen Verkehrsformen noch persönlich anzugehen und 
um die Aufnahme einer Entgegnung zu ersuchen (- betteln). Schon in der 
allerkahlsten Weise, mit einem formlos kalten Ersuchen, vergibt man sich fast 
schon Etwas, und nur selten, unter dem Zwange der Noth, wird dergleichen sei- 
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tens einer Redacteur berücksichtigt werden. Gesetze, wenn sie für solche Dinge 
wirklich einige Abhülfe bieten sollten, müssten ganz anders geartet sein als der 
in 999 Fällen auf 1000 unnütze oder eludierte $ 11. Aber selbst bei einer 
drakonischen Zuspitzung würde mit ihnen das Feinere doch nie erreicht. Dies 
liegt nämlich in einem Gebiet, wohin Gesetze sich nicht erstrecken, d.h. im 
Reich der nicht erzwingbaren Bestandtheile von Sitte und Anstand. In dem 
fraglichen Fall konnte es Dühring selbst nicht im Entferntesten in den Sinn 
kommen, eine auf sogenannte Thatsächlichkeit abgeblasste Berücksichtigung, 
auf die er kategorisch ein Recht gehabt hätte, zur Aufnahme zu präsentieren 
oder sich gar noch sonst mit dem Professorensendling ainzulassen. Wohl aber 
erforderte es auf der von der Zeitung vertretenen professoralen Seite schon die 
allergeringste Dosis von Anstand, den Studenten ihre auf durchschlagende That- 
sachen gegründete Entgegnung aufzunehmen. Aber auch an diesem Körnchen 
Anstand fehlte es! 

Was aber die Nationalzeitung mit deren Redacteure betrifft, so ist diese Zwi- 
schenpartei ein paar Jahre später in ıhrer Dienstbereitwilligkeit gegen Dühring 
gründlichst hineingerathen. Sie ist es nämlich gewesen, die nicht nur vom Mos- 
seschen Annoncenbüreau her, einem bekannten hebräischen Inseratenhandels- 
geschäft, eine Anzeige von Dührings Todt schönstens entgegennahm, sondern 
gleichzeitig ihrerseits einen aufathmenden Nekro-log brachte, mit welchem sie 
dem ganzen Pressecorps als richtige Chorführerin vortanzte und es so die Lö- 
sung für eine Nekrocampagne gegen den nun glücklicherweise endlich todten 
Dühring ausgab. Diese universelle, ein wenig verfrühte Freude, deren edles Ziel 
nach einigen zwanzig Jahren noch immer noch nicht in Erfüllung gegangen, 
dauerte aber doch wenigstens vierzehn Tage; denn inzwischen ruhte Dühring 
recht hübsch still in seiner Berliner Wohnung und geruhte erst wieder aufzuer- 
stehen als ein süddeutscher Falstaff in der Augsburger Allgemeinen ıhm glaubte 
ungestraft literarisch ins Bein stechen zu können. Dies war auch so eine Haupt- 
universitätsspitze, obenein einer aus dem Kreise der intimen Feinde Robert 
Mayers, an dem er sich mit einer biographischen Skizze vergriffen. 

Nun war in jenem Herbst 1879 Dührings Buch über Robert Mayer erschienen, 
und da der Verfasser von Nationalzeitungswegen und danach durch die ganze 
Presse begraben war, so glaubte jener Universitätskanzler, ein arg verquerer und 
alberner Shakespeareglossierer Namens (Gustav) Rümelin (- Shakespearestu- 
dien, Cotta, Stuttgart 1874), den Zeitpunkt gekommen, in den todten Percy, 
nämlich dabei speciell in die Mayerschrift, ohne Gefahr hineinstechen zu kön- 
nen. 

(- the first part of Henry the Fourth, with the Life and Death of Henry Sirnamed 
Hot-Spurre ist ein Historiendrama von W. Shakespeare. Das Werk handelt von 
der Regierungszeit Henry Bolingbrokes, König von England 1399-1413, als 
König Heinrich IV, beschriebt die von Henry Percy, 1364-1366- 1403 gegen 
den König angeführte Rebellion und die Erlebnisse mit Prinz Harry und Sır 
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John Falstaff. Das Drama ist Teil der sogenannten Lancaster-Tetralogie und 
spielt ım England der Jahre 1403-03.) 

Das bekam ihm aber gar übel; denn in diesem Falle war Dühring, da es nicht 
die eigne, sondern eine fremde Sache galt, in der Lage, unter Abstandnahme 
von jeglicher Höflichkeit und gleichsam durch eine blosse Randbemerkung oh- 
ne Begleitbrief, die Augsburger Allgemeine zur Aufnahme einer Abfertigung zu 
veranlassen, Dies war zugleich wieder das erste Lebenszeichen, das er vonsich- 
gab. 

Im Berliner speciellen Professorenblatt begraben und im süddeutschen allge- 
meinen Professorenblatt, der nunmehrigen Mönchener Allgemeinen Zeitung, 
gegen deren Wunsch und Willen wieder auferstanden, das ist doch ein abson- 
derliches Schicksal, weniger freilich für Dühring selbst, als für das heilige pro- 
fessorale Reich daitscher und hebräischer Nation! Nord und Süd in so schöner 
Harmonie von Todt und Leben, und dazu weiter ein Kampf auf Todt und Leben, 
wenn auch unmittelbar nur auf literarischen Todt und geistiges Leben. Obenein 
lag eine Stückchen Nemesis in diesem komischen Bestattungswahn, dem Pro- 
fessoren und Presse bis ins Ausland hin anheimgefallen waren. Man wusste gar 
nicht, wie man in dieses Todtsagungsloch hineingerathen. Die heilige Inquisiti- 
on von Dirnchen Wissenschaft rührte sich demgemäss und requirierte bis zur 
Quelle. Herr Mosse setze alle seine Inseratenannahmestellen in Bewegung, und 
da ergab sich denn schliesslich das grosse geschichtliche Facit, dass nicht die 
Expedition in der Jerusalemerstrasse, sondern eines der Nebenbüreaus in der 
Friedrichstrasse das Inserat angenommen. Ein dortiger Commis glaubte sich so- 
gar noch zu erinnern, dass es ein grosser, schlanker, feingekleideter Herr gewe- 
sen, der die Pandoragabe gespendet. Wenigstens war aber doch die Strasse von 
Jeruschaljim nicht unmittelbar betheiligt. Indessen, die Wege der Hebräer, d.h.. 
die, auf denen man zu ihnen und ihren entfernteren Auftraggebern gelangt, sind 
mannichfaltig und für weise Leute auch nicht immer ganz unerforschlich, wenn 
auch manchmal unerforschlich für die Hebräerchen selbst und für deren niedere 
oder höhere Genossen. 

Ein Kampf auf Todt und Leben sagten wir, war mit jener professoralen Abla- 
gerung in der Nationalzeitung eröffnet. Der wirkliche Todt ist nun bekanntlich 
kein blosser Spass und das geistige Leben, um welches gerungen wird, ist auch 
keine hohle Nuss. Für letztere liessen aber die Professoren in jenem geboerner- 
ten Feuilleton das ganze Dühringsche Schriftthum ausgeben. Sie erklärten alle 
seine Werke könnten verschwinden (- das würde ihnen auch heute noch gut, wie 
wir aus antisemitischen Gründen wissen, in den Kram passen), ohne das die 
Wissenschaft das Geringste verlöre; von den Männern aber, die er „schmähte“, 
habe Jeder Etwas aufzuweisen, was die Wissenschaft nicht entbehren könne. 
Nebenbei sei zunächst richtig gestellt, wie das Wort Schmähung damals ebenso 
wenig auf die vorangegangenen Thatsachen der vierzehn Jahre Docentenschaft 
und Schriftstellerthum passte, wie etwa die namenlose Frage des Herrn Mom- 
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msen, „welches Maaß von Injurien“ denn zulässig sein solle. Gar kein Maaß, 
nicht einmal ein Mäßchen; denn abgesehen davon, dass Derartiges gegen den 
Anstand und noch vielmehr gegen allen Tact wäre, darf der Vorsichtige Profes- 
soren gegenüber, welche die Profosswege der disciplinarischen Maaßregelun- 
gen gehen, um gegen blosse wissenschaftliche in Büchern geübte Kritik auszu- 
schlagen und sich einer unbequemerweise für Wahrheit mit Fähigkeit eintreten- 
den und concurriernden Person zu entledigen - darf, sagen wir, der Vorsichtige 
solchen Geisteshelden gegenüber es nicht gar noch riskieren, ihnen zur Ange- 
hung von Gerichten Gelegenheit zu geben. (- wir sagten es schon einmal, das 
Ganze sieht nach hemmungslosem, öffentlich geübten Mobbing aus.) 

Es hätte sich also damals Draussen wie Drinnen nicht entfernt um Drastika, 
sondern persönlich nur um Andeutungen oder Hinweisungen gewältester Art, ja 
gradezu von eleganter Zurückhaltung gehandelt. Später freilich, nach der Un- 
that selbst, musste der Ton geschärft werden. Ein Vierteljahrhundert mit immer 
reicheren und intensiveren Erfahrungen kann wohl allenfalls als Periode gelten, 
innerhalb deren der Generalbass der erforderlichen neuen Musik eine Ausbil- 
dung zum theoretischen Gebrauch vollhaltigerer Noten erfahren muss. Wenn 
also gegenwärtig zunächst nur die Schranken der Gesetze berücksichtigt wer- 
den und ausserdem nur noch eine gebührende Anpassung an die Eigenschaften 
der Gegner für Dühring selbst, wie für die Freunde seiner Sache, maaßgebend 
bleibt, so kann dies doch wahrlich nicht wundernehmen. In jenem Feuilleton 
wurden beispielsweise auch, und zwar von dem Medicinerliteraten als professo- 
ralem Beauftragten, Dühring kurzweg für grössenwahnsinnig erklärt, indem 
noch gar der französische Kunstausdruck monomanie de grandeur für seinen 
Fall zur Anwendung kam. Solche Beschuldigungen sind keine Kleinigkeit. 
Sıe allein waren es ja auch gewesen, die Robert Mayer ins Irrenhaus gebracht 
hatten, und auf Grund deren er dort buchstäblich gefoltert, nämlich im Zwangs- 
stuhl zerschunden und bis zur äussersten Schwäche, ja bis an die Todtesgrenze 
erschöpft worden war. 

Robert Mayer hatte sich ganz zahm benommen, seine Gegner nicht mit einem 
Wörtchen Kritik getroffen, und doch, oder vielmehr grade darum, hatte man 
ihm so arg mitzuspielen gewagt. Dühring war nicht bis zu diesem Grade unpas- 
send geduldig gewesen, hätte aber vielleicht doch gutgethan, schon vorher die 
Zähne mehr zu zeigen, wenigstens es daran in Bezug auf einzelne Personen 
drinnen wie draussen nicht fehlen zu lassen. Dies war ihm aber widerwärtig und 
ist ihm gegenwärtig durch das fortgesetzte abnorme Verhalten seiner Feinde 
förmlich aufgezwungen worden. Diese Professörchen hielten ihn in ihrer Einge- 
bildetheit fast in allen Beziehungen für schwach und hülflos. Daher ausser der 
materiellen und socialen Meuchelei auch noch die wissenschaftliche, die 
sich gegen die Ehre richtete, die Zurechnungsfähigkeit absprach, die Werke 
begraben wollte und sich hierum bis auf den heutigen Tag (- was so wörtlich als 
tatsächlich zu nehmen) mit unwürdigsten Mitteln bemüht hat! Nun ist die Zeit 
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aber reif, zwischen Dühring und seinen professoral hebräernden Feinden die 
Bilanz zu ziehen (- wobei uns sofort „Samuel zieht die Bilanz und Tomi melkt 
die Moralkuh“ von Theodor Lessing einfällt, „eine Warnung an Deutsche Sati- 
ren zu schreiben“; denn die Wahrheit ist, dass die hier behandelte gesellschaft- 
liche Unzurechnungsfähigkeit sich in jede erdenkliche Richtung erstrecken 
kann) und die Frage zu stellen, ob Guthaben oder vielmehr fast nur Schuld- 
notierungen in der Wissensbuchführung, im Conto der Dühringschen Feinde 
sich vorfinden lassen. Die Antwort darauf wird hübsche Gegenüberstellungen 
ergeben. 


Jüdische Incurssetzung von Ungrössen und 
Unwerthen - IV. 


Die Ungrösse Virchow. 

Neulich überschrieben wir: „Der Unwerth Virchow“. Die hiess ungefähr so viel 
wie Nichtwerth, in einem gewissen Sinne sogar noch etwas mehr, nämlich ein 
Minuswerth, der sich nur durch seine subtractiven Eigenschaften, und nur durch 
das ausgezeichnet hat, was er Andern abgezogen und abgenommen. Goodsir 
Bemausung war seine erste Hauptthat, universitäre Profossmache und Vertrei- 
berei seine zweite. Derartiges zeigt nun den Unwerth, den negativen Werth, die 
Schulden und die Schuld; aber ausser dem Unwerth kommt noch die eigentliche 
Ungrösse in Frage, d.h. die künstlich aufgeblähte und aufgeblasene Grösse, 
gleichsam der mit Reclame gefüllte Ballon, der durch diese Füllung in die dün- 
ner luftigen und windigen Höhen gestiegen. Dort hat er ohne Steuerung sozu- 
sagen grimaciert, und das Hebräervolk, ärztisches und nichtärztisches, pressbe- 
flissenes und nichtpressbeflissenes, nebenbei allen Genossen aus der germani- 
schen, romanischen und slavischen Welt, hat auf die grausse Erscheinung hin- 
gewiesen und gerufen: sieh da, ein Weltkörper, wie er noch nie dagewesen, aber 
fortan nicht aufhören wird, seine Bahn zu durchmessen! 

In dieser Ausweitung besteht die Ungrösse, die ebenso Nichtgrösse bedeutet, 
wie etwa Unthier ein Nichtthier. Das Grosse steckt hiebei aber nicht in irgend 
etwas Rühmlichem, sondern im graden Gegentheil. Die Ungrösse ist eine Cari- 
catur auf Grösse, eine unter dem Reclamemikroskop einige tausendmal in der 
blossen Längendimension und demgemäss eine Anzahl Milliardenmale in der 
kubischen Ausdehnung gesehener Mikro. Indessen derartig sind auch alle hö- 
hern und niedern Geziefergrössen, von denen wir am Schluss des vorigen Arti- 
kels sprachen. Was Alles geleistet worden ist in der Virchowvergrösserung zur 
Verherrlichung des Abitritts, dafür aus der Reclamefluth als Beispiele nur ein 
paar Tröpchen. Im Mosse-, nach anderer Schreibart auch Moseblatt, dem „Ber- 
liner Tageblatt“, einem nördlichen Seitenstück zur „Neuen Freien Presse“ in 
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Wien, erglänzte an der Spitze, ein paar Stunden nach dem unsäglichen Todte 
des Achtzigers ein Nekrologartikel, der das in seiner Art denkbar Äusserste 
leistete. Er war von einem jener Medicinerliteraten, Namens Isidor Kastan un- 
terschrieben, die ein Vierteljahrhundert früher schon gegen den Remotionsbe- 
troffenen mitgespielt und der insbesondere später über dessen freie Vorträge vor 
dem Publicum defigurierende Feuilletons in der Nationalzeitung componiert, 
d.h. zusammenhebräert hatte. Jetzt gipfelte seine Todtenreclame für den Vir- 
chow in dem Satz, man müsse das, was der Goethesche Faust von sich sage, für 
Virchow geltendmachen, nämlich: es könne die Spur von seinen Erdentagen - 
Nicht in Äonen untergehen. 

(- Kastan entstammte einer jüdischen Familie, und studierte Medizin. Ab 1873 
war er vornehmlich ım Ressort Innenpolitik des Berliner Tageblatts des Verle- 
gers Mosse tätig. Schon ein Jahr zuvor war er dem Berliner Verein Presse bei- 
getreten, den er als Berufsorganisation und Interessenvertretung der Berliner 
Journalisten jahrzehntelang unterstützte und an der Gründung des Reichsver- 
bandes der Deutschen Presse hatte er später grossen Antheil. - Bekannt ist der 
Theaterskandal bei der Uraufführung von Gerhart Hauptmanns „Vor Sonnen- 
aufgang“, 1889. Während der Aufführung erhob sich Kastan und schwang eine 
Geburtszange über seinem Kopf, um gegen den seiner Ansicht nach unsittlichen 
Charakter des Stücks zu protestieren. Scherzhafterweise wurden Geburtszangen 
danach in Berlin lange „Kastanietten“ genannt.) 

Zunächst, was heisst: in Äonen? Das sind in der Phantasie von Dichtern gar 
lange Zeiträume, ä peu pres (- fast) Ewigkeiten, die in der poetischen Bedeu- 
tung des Worts im Plural, also gleich in einer Anzahl zugelassen werden. Geo- 
logische Zeiträume, das wäre schon ein zu moderner und nüchterner Ausdruck, 
würde überdies aber noch lange nicht hinreichend Langes besagen. Beo Äonen 
muss man es überhaupt mit Maaß und Zahl nicht zu genau nehmen und mit den 
Causalitäten und Kräften, die sich durch sie hindurch erhalten sollen, ebenfalls 
nicht allzu verstandreich abrechnen. Nun vollends im zeitlichen Hebräerteles- 
kop gibt es gleich ungeheuerliche Offenbarungen. Da gibt es nicht bloss eine 
Ewigkeit, sondern gleich ein Schock oder, besser noch, eine Ewigkeit von 
Ewigkeiten, und zwar nicht etwa im himmlischen oder jenseitigen Jerusalem, 
sondern auf dieser so schön verjudeten und immer alljüdischer sich anlassenden 
Erdkugel (!...), die neben ihren zahlreichen Colleginnen, den andern Kugeln bei 
Millionen Sonnen, doch etwas Erz- und Echthebräisches voraushaben muss. 
Indessen die Philologie führt uns schon zu weit ins Äonenhafte ab. Vergessen 
wir also nicht, wıe heisst doch ungefähr das actuelle Verschen: Es kann die Spur 
von diesen Virchowtagen nicht in Äonen untergehen. 

Kommen wir einmal der Cellularpathologie, d.h. dem so benamsten Buch, ein 
wenig auf die Spur. Der Äon, seit dem es existiert oder, wie die jetzt (- 1902) 
juden-beliebte (= universitäts-philosophische) Phrase lautet, in die Erschei- 
nung getreten, datiert seit 1852 und hatte schon 1871, also mit abergläubisch 
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ominösen dreizehn Jahren, sein Ende erreicht. Seitdem hat diese, in der Dar- 
stellung des Goodsirecho, durch das sıe allein einen Inhalt hatte, obenein for- 
mell platte Schrift keine weiteren Auflagen mehr erlebt. 

(- Virchow, Rudolf: „Die Cellularpathologie in ihrer Begründung auf physi- 
ologische und pathologische Gewebelehre‘“; Erste Auflage, Hirschwald, Berlin 

1858. 

- „Die Cellularpathologie‘“, wie oben, vierte, neu bearbeitete und stark ver- 
mehrte Auflage mit 157 Holzschnitten, Verlag August Hirschwald, Unter den 
Linden No. 68, Berlin 1871; letzteres digitalsat unter Virchow.) 

Man lasse sich in diesem Punkt nicht dadurch täuschen, dass in der 1901 zum 
Virchow-Jubiläum von fünf Virchowgelehrten herausgegebenen „Virchow-Bi- 
bliographie“ eine fünfte Auflage als 1893 erschienen angegeben. Diese Angabe 
ist falsch; eine solche Auflage der famosen Cellularpathologie existiert nicht. 
Jene ihre Spur ist also in den einunddreissig Jahren, die man sich mnemotech- 
nisch als Umkehrung von jenen dreizehn bequem merken kann, im Sande der 
Zeit und der zugehörigen Medicin thatsächlich verlorengegangen. In welch' 
weiteren Äonen von je einunddreissig Jahren sie noch durch Unaufgelegtheit 
glänzen werde, darüber versagt freilich alle und, was noch mehr bedeutet, selbst 
die über Alles hinwegsetzende hebräische Prophetie. Die weiss schon jetzt 
die-se Äonenlücke, diese nicht Torricellische aber Virchowsche Leere, mit 
keiner zureichenden Erklärung aufzuklären und ebenso wenig für die Zukunft 
plausi-bel zu machen. So müssen denn wir wohl heran und das Wort zum 
graussen Ju-denrätsel verrathen. 

(- das obige gleichnamige Wort geht auf den italienischen Physiker und Ma- 
thematiker Evangelista Torricelli zurück; Torricelli wurde 1642 ın Florenz der 
Nachfolger von Galilei als Hofmathematiker. 1644 entwickelte er das Quecksil- 
berbarometer, an dessen oberen Ende er ein künstliches Vakuum, die ‚Torri-, 
cellische Leere“, erzeugte.) 

Selbstverständlich ist es nicht Mangel an Publicum oder Verlegenheit um Verle- 
ger, was diese Äonsloch in den zeitlichen und den „Erdentagen“ des Virchow- 
schen Hauptbuchs verschuldet. An so Etwas konnte es dem Oberhebräer nicht 
fehlen, seit er seinen Beruf für die Juden dargethan. Auch ein geringfügiger Ab- 
satz ist es unter diesen Umständen schwerlich gewesen, was über das Unterge- 
hen in diesem Äon von einunddreissig Jahren entschieden hat. Sichtlich hat der 
grosse Hopsmeister diesen Hops zu einer neuen Auflage nicht gewagtund ist in 
diesem Punkte nicht so kühn gewesen, wie beim schliesslichen Abtritt von der 
Strassenbahn. Schon bei der letzten, der vierten Auflage von 1871 war er 
stumm geworden, hatte sie ohne Vorrede gelassen, während er doch ausführlich 
genug die drei von 1858, 1859 und 1861 wiederabdruckte. In dem ganzen Jahr- 
zehnt seit 1861 hat er also kein vorrednerisches Wort gefunden. Offenbar hatte 
schon der dreijährige Äon von 1858-61 alle Wortspuren und alle Wortmöglich- 
keiten erschöpft. In diesen Äon fiel auch die englische Übersetzung von 1860 
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mit der Virchowschen Widmung an Goodsir, durch welche dieser und das eng- 
lische Publicum bezüglich der dort ruchbaren Mauserei beschwichtigt werden 
sollte. Eine falsche Rechnung; denn die Entrüstung Goodsirs und der allge- 
meine Skandal waren durch dies widmerische Heuchelstück nur noch grösser 
geworden! 

So blieb denn der Rest Schweigen, zumal 1873 auch noch (Charles-Philippe) 
Robin in Parıs dazugekommen und in seiner Cellularanatomie das ganze Vir- 
chowsche Ehrendiesstück etwa zwanzig Seiten lang, zum Theil mit spaltenwei- 
sem Gegenüberdruck der Goodsirschen und der Virchowschen Auslassungen 
und Worte, gebührend am Pranger ausgestellt hatte. So drückerisch sich dieser 
Virchow nun auch bei den verschiedensten Gelegenheiten benommen hat, so 
war nach 1873, dem Erscheinungsjahr des Robinschen Werkes, kein Auswei- 
chen mehr möglich. Sobald eine fünfte Auflage der Cellularpathologie erschie- 
nen wäre, hätte sie auch eine Auseinandersetzung mit den Robinschen Vorhal- 
tungen, sei es ın der Vorrede oder sonstwie, bringen müssen. Andernfalls hätte 
sich der werthe Virchow noch viel Schlimmerem ausgesetzt; denn Robin ver- 
fügte je länger desto mehr über sehr eindringliche und weitreichende Mittel, 
den Plagiator noch ausgiebiger zu begiessen, falls es diesem beigekommen 
wäre, sich mit lahmen Lügen helfen zu wollen. Hatte er seine Schwäche doch 
schon in dem Widmungsheuchelstück genugsam verrathen! Das preisgeben des 
eignen Buchs wurde also gleichsam die Form der Flucht. 

Noch kläglicher als 1865, Angesichts der Herausforderung zum Duell durch 
Bismarck, gestaltete sich diese wissenschaftliche Retirade. Damals hatte der 
Hopsmeister nicht einmal den Muth gezeigt, das Duell allgemein und grund- 
sätzlich zu verwerfen und so abzulehnen, sondern hinter parlamentarische 
Ansichten über den besondern Fall geflüchtet, - ein Drückerichthum, welches er 
sich nur hätte in der französichen Kammer prakticiert denken sollen. Dort 
würde er mehr als bloss ausgelacht worden sein. Wer nicht den gesellschaft- 
lichen Muth hat, die Duelltraditionen principiell zu verutheilen, der kann sich 
nicht wundern, wenn es ihm in einem Fall, wie dem erwähnten, ebenfalls als 
Mangel an Muth ausgelegt wird, wenn er eine nach dem Commentberechtigte 
Genugthuung verweigert. 

(- auch hier können wir wieder so etwas wie eine Begründung finden: - Vir- 
chow war 1861 Gründungsmitglied und Vorsitzender der liberalen Deutschen 
Fortschrittspartei; ab 1862 sass er im Preussischen Abgeordnetenhaus, wo seine 
Partei bis 1866 die Mehrheit hatte; 1869 stellte er dort einen Antrag auf 
Beschränkung der Militärausgaben des Norddeutschen Bundes und allgemeine 
Abrüstung, Konfliktbewältigung durch internationale Schiedsgerichte, die 
Schaffung der Vereinigten Staaten von Europa; politisch war er bereits 1862 ein 
entschiedener Gegner des preussischen Ministerpräsidenten, ab 1871 Reichs- 
kanzlers O.v. Bismarck; am 2. Juni 1865 griff Virchow Bismarck verbal stark 
an, dass er am folgenden Tag von diesem wegen Anzweiflung seiner Wahr- 
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heitsliebe zu einem Duell gefordert wurde, das Virchow mit den Worten ablehn- 
te, dies sei keine zeitgemässe Art der Diskussion.) 

Wissenschaftliche Genugthuung hatte und hat Virchow nie gegeben. In den Vor- 
reden der deutschen Auflagen der Cellularpathologie, nämlich einzig ein paar 
lahme Redensarten über Prioritäten, ganz ablenkerisch, als wenn es sich um an- 
dere Dinge als den Kern der Cellularpathologie handelte, und ohne irgendwel- 
che Nennung des Goodsirschen Namens. Wie er es machte, als grade wir ıhn 
auf deutschem Boden, wie man das nennt, stellten, soll der Geschichte nicht 
verloren gehen. Für diesmal haben wir aber unsern Raum noch für eine Vir- 
chowpillenfrage nöthig. Ein zweites Beispiel von einem Tröpfchen aus der Re- 
clamefluth, welches zu dem Äonentröpfchen zu gesellen ist, fand sich im 
Naumburger Kreisblatt vom 12. September unter der Überschrift „Charakter- 
züge aus Virchows Leben“, von Dr. Hans Fröhlich. (-?) Dieser wirklich cha- 
rakteristische Nekrolog hat auch das Leben zum Zweck, läuft nämlich, nach- 
dem er den todten Helden gepriessen, in Lob und Charakterzüge der immer le- 
benden und immer regsamen Brandtnerschen Schweizerpillen nebst Preisanga- 
be, bloss eine Mark die Schachtel, humanitär und sogar darmitär menschen- 
freundlich aus. (- eine Werbepostkarte von 1925: Die Apotheker Rich. Brandt's 
Schweizerpillen haben stets ihren Weltruf bewährt bei Stuhlverstopfung, Hart- 
leibigkeit und deren Folgen, wie: Blutandrang, Kopfschmerzen, Appetitlosig- 
keit, Unbehagen u.s.w.; es folgen die Bestandteile, welche für uns unwichtig 
und: Man schütze sich gegen Nachahmungen! Alleiniger Hersteller Apotheker 
Rich. Brandt's Nachf., Schaffhausen, Schweiz.) Der grosse Virchow hat näm- 
lich dieses Ragout, in welchem auch das Drastikum der Aloe nicht mangelt (- 
über 50%), an seinem höchst oder vielmehr tiefsteignen Unterleib probiert und 
daraufhin diesen Pillen als „Fürst der Wissenschaft“ ein selbstverständlich fürst- 
liches Zeugnis auf den Markt mitgegeben. Sein verwandtes Handwerk, irgend- 
welchen Meerwundern, die sich irgendwo in der Welt ausstellen wollten, Vor- 
züglichkeits Zeugnisse auszustellen, ist schon vor uns von Karl Paasch (- deut- 
scher Geschäftsmann und antisemitischer Schriftsteller) gepriesen worden, der 
in diesem Punkte wahrlich für die Gegner sich als nur zu richtig und das Rich- 
tige treffend bethätigt hat, - und können wir daher von weiterem Rühmen die- 
ser Specielität des Ärztefürsten Abstand zu nehmen. Unter allen Umständen 
steht aber nach unsern Specialforschungen nunmehr schon fest: Es wird die 
Spur wenigstens von Virchows Pillentagen nicht in Äonen pleitegehen, nämlich 
in soviel Äonen nicht, als besagte Pillern noch gehen — gehen auf den Markt 
und auf den Leer-stühlen der Wissenschaft. 


Ein Unrecht zum Unrecht an Robert Mayer - III. 
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Charakteristisch für das Verhalten der Handwerksgelehrten einem Robert 
Mayer gegenüber ist das Verfahren des Tübinger Privatdocenten O. Seyffer, der 
im Jahre 1849in der Augsburger Allgemeinen Zeitung den Entdecker Mayer als 
sachunkundigen Dilettanten hinstellte, über dessen vermeintliche Entdeckung in 
Fachkreisen längst entschieden sei. (- Otto Ernst Julius Seyffer, Physiker, wurde 
vor allem durch seine Auseinandersetzung mit R. Mayer bekannt.) Besonders 
wurde in dem Artikel des Herrn Seyffer der Dr. med., als Zeichen der Unzu- 
ständigkeit, in solchen Dingen mitzureden, in die universitäre Waage geworfen 
und überhaupt ausgesprochen, dass es sich nur um die Warnung des weiteren 
Publicums vor Mayers Verworrenheiten und angeblichen Entdeckungen, aber 
nicht mehr um eine Frage für sachverständige Fachleute handle. Das edle 
Stückchen, das Herr Privatdocent Seyffer, der später zum Professor avancierte, 
gegen Mayer verübte, wäre wohl niemals im breiteren Publicum bekannt ge- 
worden, wenn es nicht von Dühring in seiner preisgekrönten Geschichte der 
Mechanik ans Licht gezogen wäre. Herr (Theodor) Gross nennt nun den eng- 
lischen Physikprofessor (Peter Guthrie) Tait, der sich besonders bemüht hat, 
Mayer zu verkleinern, einen englischen O. Seyffer; doch meint er, „dass jener 
biedere Privatdocent noch eher zu entschuldigen ist, denn er liess seine Kapu- 
zinade gegen Mayer ım Jahre 1849 los“. Wer aber zuerst den Artikel des wohl 
mehr bosgaften und bornierten als biederen Herrn O. Seyffer ausgegraben und 
die gegen Mayer gerichteten Schreibereien der Handwerksgelehrten als Geseyf- 
fer bezeichnet hat, davon erfuhr man in der soi-disant kritischen Mayer- 
Helmholtz-Studie nichts. Nunmehr aber soll die Seyfferei bedeutungslos gewe- 
sen sein, weil der Seyffer keine Autorität. Allein Autoritäten und die Macher 
standen hinter ihm. Ohne dies, d.h. ohne derartige Rückendeckung erscheint so 
Etwas seitens und in einer gelehrt maaßgebend seinwollenden Zeitung nicht. In- 
dessen Herr Gross will die Verlehrten weisswaschen, und für ihn darf daher der 
wahre Zusammenhang der Dinge wenigstens vor dem Publicum nie existieren. 
Er selbst ist aber, wie gesagt, mehr als Seyffer und zwar ebenfalls, ohne Autori- 
tät zu sein. Wohl aber weiss er, dass er gegen Dühring die Kaste und insbe- 
sondere am meisten deren schlechteste Bestandtheile hinter sich hat. Man kann 
daher auch aus seinen Redereien entnehmen, wie da gedacht wird und wie es da 
bestellt ist. Er besorgt also die Geschäfte der Kaste comme il faut, und wenn er 
bezüglich des Helmholtz und einiger Halbheiten für Mayer auch ein klein 
Stückchen Ketzer ist, so verdaut bekanntlich auch die Wissenskirche einiges 
Halbketzerthum mit leidlichem Behagen, wenn es nur im Hauptpunkt, d.h. 
hier Dühring gegenüber, orthodox bleibt und sich um die alleinseligmachende 
Lehre von der Unschuld der verlehrten und diebischen Dirne bemüht und deren 
lockere Sitte als vollhaltigste Moral ausgibt und auslegt. 

(- damals wie heute, dieselbe Mache; von Wilhelm ist der Ausspruch überlie- 
fert: „Schwarzseher dulde ich nicht, und wer sich zur Arbeit nicht eignet, der 
scheide aus, und wenn er will, suche er sich ein besseres Land.“) 
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Herr Gross macht, wie wir bereits erwähnten, die Professoren Schönbein, Jolly, 
Liebig und Reusch als solche Gelehrte namhaft, bei denen Mayer schon früh- 
zeitig Anerkennung gefunden habe. Aber keiner dieser Herren ist damals. Als 
der Seyffartartikel in der Allgemeinen Zeitung erschien, die zu jener Zeit noch 
mehr als heute die deutsche Professorenzeitung par excellence war, aufgetre- 
ten, um Mayer gegen das Geschreibsel des Herrn Seyffer zu vertheidigen. (!...) 
Inbezug auf Liebig wird in der vorliegenden Schrift hervorgehoben, dass er 
Mayers Aufsatz vom Jahre 1842 (- „Bemerkungen über die Kräfte der unbelebte 
Natur“, C.F. Winter'sche Verlagsbuchhandlung, Heidelberg 1842) sehr beifällig 
beurtheilt habe. Wie aber Herr von Liebig noch ım Jahre 1859, d.h. siebzehn 
Jahre nach der Mayer'schen Entdeckung über den Heilbronner Physiker urtheil- 
te, geht aus der 4. Auflage seiner chemischen Briefe hervor, in denen er Fol- 
gendes schreibt: „Eine richtigere Vorstellung über das Wesen der Naturkräfte, 
die wir einem Arzte Dr. Mayer in Heilbronn verdanken und welche durch die 
sich daran knüpfenden Forschungen der ausgezeichnetsten Physiker und Mathe- 
matiker eine kaum geahnte Bedeutung und Wichtigkeit erlangte, brachte Licht 
in eine Menge bis dahin unveränderlicher und unerklärbarer Vorgänge.“ Einer- 
seits wird also von Herrn Liebig dem grossen Heilbronner Entdecker nur eine 
richtigere Vorstellung über das Wesen der Naturkräfte, kein bestimmter Satz 
keine specielle Entdeckung, kein bestimmter Unzerstörbarkeitsnachweis, kein 
Wärmeäquivalent zugestanden, sondern bloss eine Vorstellung von den Natur- 
kräften, bloss eine Idee, wie sie auch jeder Naturphilosophster zu Markte brin- 
gen kann, und an der Jahrhunderte und Jahrtausende geklaubt werden könnte, 
ohne dass je etwas Positives und eine nachweisbare Wahrheit herauskäme. An- 
dererseits liess der Herr Chemieprofessor das Grössengeklapper über die ausge- 
zeichendsten Physiker und Mathematiker vernehmen, deren Forschungen aus 
der Mayerschen Vorstellung erst etwas gemacht haben sollten. Dühring hat nun 
in seiner Mayerschrift (-1880) gezeigt, dass Herr Liebig weder in dem einen 
Falle noch in dem andern etwas von der Sache verstand und dass es mit den 
ausgezeichnetsten Mathematikern und Physikern des Herr von Liebig bis auf 
den heutigen Tag (- 1902) nıchts ist, auch wenn man das Wort im Sinne des uni- 
versitären Stils nicht ernst nimmt und nur Ansprüche macht, wie sie blossen 
Scholarchen gegenüber nicht allzu viel verlangen. 

Das Beispiel Liebigs zeigt aber auch so recht, wie die Handwerksgelehrten nur 
eine einzige Art von Grösse kennen, nämlich diejenige, die sie nach ihren 
Amtsgestellen und deren universitären Klapperwerk messen. Was von so ei- 
nem Amtsgestell herschallt, findet bei den andern Gestellen volltönenden Wi- 
derhall. Die geringfügigste Kleinigkeit, die von befestigten und einflussrei- 
chen Gestellautoritäten ausgeht, wird sofort wie mit einem Resonator als et- 
was Gewaltiges in die Welt hinausgelärmt. Die Zunftcollegen, die am wenigsten 
davon verstehen, sind am meisten zur Hand, die Reclamesage fortzupflanzen, 
wie das ja auch Herr Liebig that. Dagegen wird die wahre Grösse von diesen 
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Herren absichtlich zu etwas Unbedeutendem, jedenfalls aber nicht der Auf- 
merksamkeit Werthem umgestempelt. 

Nach dem, was wir bis jetzt ausgeführt haben, wird es nicht weiter auffallen, 
dass der Heilbronner Physiker an einer Stelle der Schrift alten Papiers ein 
zweiter Galilei genannt wird, ohne dass dabei erwähnt wird, wer zuerst die 
wissenschaftliche That Robert Mayers mit der Galileis verglichen und gezeigt 
hat, dass auch die Schicksale beider Forscher viel Übereinstimmendes haben. 
Wer wirklich die Überzeugung gewinnen will, dass der Heilbronner mit Recht 
dem grossen Physiker des 17. Jahrhunderts an die Stelle gestellt werden kann, 
wird sich ın Dührings Mayerschrift vertiefen müssen, in der auch die wahren 
Feinde Galileis entlarvt werden. Dühring hat gezeigt, dass es ın erster Linie die 
Handwerksgelehrten, also die bornierten Physiker und Mathematiker (- und 
nicht nur die) vom alten Schlage im Verein mit den Philosophieprofessoren ge- 
wesen sind, die den grossen italienischen Physiker bekämpften und ihn den 
Priestern zur ketzermässigen Behandlung und Quälerei in die Hände spielten. 
Bei Robert Mayer ist man moderner verfahren. In diesem Falle ist die Andich- 
tung des Grössenwahns im Sinne des Wahnsinns dasjenige Mittel gewesen, das 
die Handwerksgelehrten angewandt haben, um Robert Mayer an der Geltend- 
machung seiner Entdeckung vor dem Publicum zu hindern. In der That ist 
Robert Mayer auf Grund der Überzeugung von seiner Entdeckung den Fingern 
und Folterinstrumenten der irrenhäuslerischen Gelehrten übermittelt, um in die- 
ser Schule und durch diesen Lehrapparat zu lernen, dass er sich etwas eingebil- 
det habe, und dass es mit seiner Entdeckung nichts sei. 

Wie nun Galilei nicht bloss durch seine physikalischen Wahrheiten, sondern 
auch durch die Vererbung jenes geistigen Kampfes gewirkt hat, den er gegen 
die Unterdrücker der Wissenschaftsfreiheit zu bestehen hatte, so leitet auch der 
deutsche Forscher eine Kampfära ein. Ist aber der Kampf gegen die Wissen- 
schaftsfeinde, den uns Galilei hinterlassen hat, bisher nur in seinem unwichti- 
geren Bestandtheil verstanden worden, so kann man jetzt nachdem Dühring die 
Sache des grossen Heilbronner Entdeckers in der Schrift über ihn vertreten hat, 
bei einiger Bemühung um Besinnung und gründliche Vertiefung des Geistes 
fortan wissen, um was es sich handelt. Der geistige Kampf wird gegen das 
Gelehrtenthum geführt, dessen Beschaffenheit und Verhalten zu einer Mensch- 
heitsplage geworden ist, und dessen Stumpfsinn, Selbstsucht und Verrath die 
edelsten Geistesinteressen neuerdings weit mehr hemmt und schädigt, als es je 
Religionistik und Priesterthum vermocht haben. 

(- das kann man so sehen, muss es aber nicht; denn den Religionismus gibt es 
auch noch und nicht zu wenig, er ist noch nicht verschwunden.) 

Für wirkliche und echte Forscher ist namentlich die Unsicherheit geistigem 
Diebstahl und Ehrenberaubung gegenüber das Übelste und Lähmendste. „Ein 
Halbjahrhundert des Ehrendiebstahls vollständig entlarvt“ - so lautete die Über- 
schrift eines Artikels in diesem Blatt (1898, Nr. 16), als es noch der Moderne 
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Völkergeist hiess. Dort war auch schon von der Schrift des Herrn Gross, damals 
noch neues Papier) geziemend charakteristisch die Rede. Da stand unter An- 
derm: „Dass Helmholtz eine Mayerschrift vor seiner Abhandlung gelesen, soll 
nicht nachgewiesen sein. Freilich, dass der Herr Gross die Schriften Dührings 
und insbesondere dessen Mayerschriften gelesen, ist auch nicht handgrieflich 
durch Zeugen bewiesen, die etwa seiner Lectüre beigewohnt. Aus dem Umstan- 
de, dass er sich diese Schriften aus dem Kufahlschen Leihinstitut geborgt, folgt 
juristisch noch keine Lectüre.“ 

So war denn Herr Gross gefasst und konnte nicht mehr etwa gar als Nichtleser 
des Dühringschen Mayerbuchs figurieren. Damit war er auch, wie man das 
nennt, gestellt und musste fortschweigen oder sozuagen ausschlagend sich zu 
helfen suchen, wıe es ihm nach seiner Charakterart eben von Statten gehen wol- 
Ite. Er ist damit, wie wir angegeben haben, gebührendermaaßen gründlich hin- 
eingerathen und hat sich bei der Neufassung seines alten Papiers noch mehr 
verrathen und blossgestellt, als zuvor. Solche köstliche Beispielchen und derar- 
tige Zwischenfälle illustrieren die Lage und können für Dühring eine Genug- 
thuung sein. Die Zurückdrängungs- und Herabminderungsversuche gegen May- 
er setzen sich setzen sich fort und werden noch lange wiederholt werden. (- 
Gleiches geschieht ohne Zweifel mit Dühring.) Auch der Schein eines falschen 
und irreführenden Lobes wird ihnen dienstbar. Die Maskengarderobe ist reich- 
haltıg, und die Stücke, die aus der Kaste herausgespielt werden, sind stets mehr 
als verdächtig. Auch abgesehen von irgendwelchen Heuchelfacons gereichen 
sıe dem, der als Held ausgegeben wird, wenn man näher zusieht und die summe 
zieht (- die Bilanz zieht!), stets zum Schaden. Vor solchen falschen Freunden ist 
daher auch der Schatten Mayers noch aufmerksamer zu bewahren, als der le- 
bende Mayer vor Analogem zu hüten gewesen. 

Was aber das Unrecht zum Unrecht, nämlich das frische und in gewissen 
Beziehungen noch schandbarere an Dühring betrifft, so ıst dafür gesorgt, 
dass die bessere Welt, die guten Willen hat, es mit Händen greifen und schliess- 
lich richten könne. Herr Gross gedachte, das Dühringsche, so weit er es für 
seine Zwecke meinte brauchen zu können, unter stiller Verdrängung Dührings 
an sich zu reissen, indem er neben etwas jetzt unschädlichem Schein für Mayer 
seine Schrift opportun der Kaste anpasste. Dieser ergötzliche Plan ist nunmehr 
gekreuzt und auch das neu hervorgekrochene alte Papier mit den angesetzten 
Flicken wird nichts weiter leisten, als die schon ursprüngliche Blamage gebüh- 
rend vollmachen. Das Publicum kann sich nun überzeugen, mit welchen Mitteln 
in Sachen Mayer und Dühring manipuliert wird und wie das, was nicht Wissen, 
sondern nur Dirnchen Wissenschaft ist, sich abgesehen von den speciellen 
Helmhöltzchen vor Mayers leidender Passivität charakteristisch wenig, dafür 
aber um so mehr vor Dührings kritischer Sonde und seiner Untersuchung der 
inficierten Dirnenorgane scheut. 

(- tja, es braucht dazu nur ein Professörchen.) 
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Wir haben uns die ziemlich umständliche Mühe gegeben, den geheimen Wegen 
des Verfassers der aufgewärmten Schrift nachzugehen. Wir haben das alte Pa- 
pier, die Herausreissungen und die wenigen neuen Anbackungen und buchbin- 
derischen Einlegungen (- nennt man Einschiessungen) sorgsamst unterschieden. 
Auf diese Weise konnten wir durchschauen und feststellen, was es mit seiner 
Behauptung auf sich habe, die Schrift sei bei ihrem ursprünglichen Erscheinen 
gut aufgenommen und nur von uns schlechtgemacht worden. Sıe ist eben ein- 
fach in bedeutendem Maaß liegen geblieben, und nachdem wir uns auch die 
Übersetzung des analytischen Drillbuches angesehen, dessen Jahreszahllosig- 
keit (- buchantiquarisch nachweisbar 1898) in Titel und Vorrede zu Protokoll 
genommen und so die neue Rechnungsart mit der X-Zeit als grosse oder viel- 
mehr (Theodor) Gross-Erfindung gebührend gewürdigt, konnten wir über die 
literarischen Allüren nirgend mehr in Zweifel sein. Was gegen Dühring verbro- 
chen, stimmte zu Alledem schönstens. 

Robert Mayer aber würde noch wieder im Schnitt der Zeit versinken und von 
Neuem begraben werden, wenn nichts Anderes als solche zweideutigen Gross- 
Klein- und Scheinhülfen für ihn existierten. Das Beste an ihm ist dabei preis- 
gegeben, nämlich die Einzigkeit seiner Entdeckung. Herr Helmholtz aber oder, 
besser gesagt, das Helm-Holtz - denn aus solchem Holze war nicht bloss der 
Gott, d.h. Mercur selber geschnitzt, sondern ist es eine ganze Schachtel von Re- 
clamestreichhöltzchen - all dieses Helm-Holtz kommt dabei noch gut fort; denn 
seine Kleptoheroenschaft, zu deutsch sein Stehlheldenthum wird von Herrn 
Gross Gross — müthig geleugnet und es Dühring verargt, dass er so Etwas auf 
die Beine bringe. Hiemit wird aber der Mohr unschuldsvoll weiss, und die Kas- 
te kann sich sogar auf Herrn Gross berufen, wo sıe jenen zu retten sich abmüth . 
Soll also die Wahrheit Beine behalten und mit ihnen einigermaaßen laufen ler- 
nen so wird sie wohl auf Dührings zweitheiliges und gewissermaaßen auch 
zweibeiniges Mayerbuch angewiesen bleiben, welches nicht bloss die armseli- 
gen Büsten Mayers, sondern auch die eventuellen Standpuppen, an denen es 
später auch nicht fehlen kann, ja allen monumentalen Kram von Freund und 
Feind überdauern wird. -b- 


Personalist und Emancipator. 
Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 
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Dem Ent - Blutmord — ungsversuch gegenüber ein 
Gegenmemento. Von Eugen Dühring. 


(- hier gilt, wie zuvor schon gesagt, dass wir Dühring, der von Beruf Jurist ist, 
eben auch danach beurteilen. Nur so und auf diese Weise, wird der volle Gehalt 
des „Personalist‘, wie auch der Schriften wahr und unverzerrt bleiben.) 


Das Überschriftswort hat, darauf brauchen wir wohl nicht noch besonders hin- 
zuweisen, etwas auch sprachlich Unheimliches, um nicht zu sagen Ungeheuer- 
liches an sich. Allein es entspricht der gemeinten Sache, und wie soll man den 
selbst unheimlichen Dingen gerechtwerden, wenn man sie nicht mit einem ge- 
wissermaaßen malerischen Namen nachbildend charakterisiert! Die Dinge, 
um die es sich eben gehandelt hat, sind wahrlich nicht erbaulich, und überdies 
für die feinere Ästhetik schwer hinunterzuwürgen. Die blutentleerten Cadaver- 
stücke des Gymnasiasten Winter, die in der Osterphase 1900 und nach und nach 
später, wenn auch nie vollständig, in und bei Konitz aufgefunden wurden, sind 
sicherlich keine angenehme Erinnerung, wenigstens nicht für die bessern Ra- 
cenelemente. Ebenso wenig ist es aber auch der kleine Wink, der kürzlich in 
einem Berliner Process bezüglich dessen gegeben wurde, was nun das Schluss- 
facit von Allem sein soll. 

Etwa dritthalb Jahre sind verstrichen bis im östlichen Preussen das letzte, nicht 
etwa processualische, nein bloss vorprocessualische, ja exact bezeichnet eigent- 
lich antiprocessualische Wort gesprochen worden. Der überlebende Verletzte im 
Konitzer Mordfall, der Vater des in so entmenschter Weise Blutentleerten und 
Zerstückten, war mit dem Ergebnis der polizeilichen und staatsanwaltlichen Er- 
mittlungen, weil dieses negativ war, nicht zufrieden. Er verlangte eine öffent- 
liche Untersuchung und provocierte deswegen von der staatsanwaltlichen Ab- 
lehnung — gegen die der blosse administrative Beschwerdeweg bis zum Justiz- 
minister geht — auf eine eigentlich gerichtliche Entscheidung, die freilich nur 
mit Kostenvorschuss und Kostenchancen in Gang zu bringen ist. Hier erprobte 
er nun ebenso die Ablehnung einer eigentlichen Untersuchung und eines öffent- 
lichen Verfahrens, wie vordem seitens der Anklagebehörde. Auf diese Weise 
wurde durch das Oberlandesgericht in Marienwerder, auf Grund der Ermitt- 
lungsacten und insbesondere eines hauptsächlich Virchowschen Obergutach- 
tens, die Nothwendigkeit aberkannt, im Winterschen Fall mit einer förmlichen 
Untersuchung gegen irgend Jemand vorzugehen, worauf dann eine Öffentliche 
Verhandlung mit eidlich verantwortlichen Vernehmungen entscheidender oder 
für erheblich erachteter Zeugen hätte folgen müssen. Zu so Etwas ist es in der 
Konitzer Hauptangelegenheit nie gekommen und mit der Marienwerderschen 
Abweisung auch Alles abgeschnitten. 

Der Vater hat nicht bloss seinen Sohn verloren, sondern auch statt einer Genug- 
thuung, auf die er von vornherein doch als wahrscheinlich rechnen zu dürfen 
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glaubte, die nach der neuen Strafprocessordnung zulässige Annehmlichkeit ge- 
habt, mit seinem Antrag auf ein förmliches Untersuchungsverfahren nicht bloss 
überhaupt abgewiesen, sondern kostenpflichtig abgewiesen zu werden. Er wird 
sich als Mann aus dem Bürgerstande (als Bauunternehmer, Dühring) ohne 
juristische Fachgelehrsamkeit schwerlich ohne Weiteres haben erklären können, 
woher dieser Segen der Gesetzgebung stammt. Er stammt nämlich einer von 
Hebräern wo nicht ganz gemachten, da doch stark beeinflussten und auch übrıi- 
gens nicht wenig judaisierenden Strafgesetzgebung. 

Die Hebräer sind bekanntlich von Jahrtausenden her Haupt-, ja Erzmonopolis- 
ten. In letzter Phase haben sie vornehmlich von Bismarcks Gnaden die grade 
ihnen wesentlichsten Monopole, wie Impfzwang und Advocatenzwang, vorpar- 
lamentarisch, parlamentarisch und weiter, durch ihre Leute und sonstige Freun- 
de hübsch glatt und vollständig durchgesetzt. Aus diesen Kreisen und bei dieser 
Sachlage liess sich daher auch nicht erwarten, dass sich das hauptsächlich erst 
von Bonaparte ausgebildete Institut der Staatsanwaltschaft in seiner den 
Verletzten bevormundenden, ja manchmal für diesen versagenden, wo nicht 
unter Umständen gradezu hinderlichen Rolle irgend erheblich würde beschränkt 
finden. Ein Monopol grüsst das andere, und wer selber so viel Monopol und 
Monopole fordert wie die Judäer, - wer also im Monopolgeist für das eigenste 
Interesse luxuriiert, ist nıcht dazu angethan, für andere Leute Freiheit gegenüber 
freiheits- und rechtsbedrohlichen Monopolen einzutreten. 

So ist es denn zu nichts als zu der unerheblichen und praktisch selten brauch- 
baren Scheinkleinigkeit gekommen, dass man mit tüchtiger eigner Kostenaus- 
lage und Kostengefahr sich die Genugthuung verschaffen kann, nach Abwei- 
sung durch die öffentliche Anwaltschaft (und etwa auch noch durch die ganze 
Justizverwaltung, Dühring) bei einem eigentlichen Gericht, versteht sich nur 
durch einen Advocaten, anzufragen, ob es, und zwar zunächst auf Grund der 
staatsanwaltlichen oder wohl gar schon justizministerielle Stellungsnahme zu 
desavouieren und hiemit die Justizverwaltung gegen deren eigne Ansicht 
anzuweisen, nicht volens (- bereitwillig), sondern nolens (- unwillkürlich) mit 
einer förmlichen Untersuchung vorzugehen. Die Chancen sind hier, der Natur 
der Dinge nach, und nicht etwa erst wegen zufälliger besonderer Extraeigen- 
schaften von Personen, für den Kenner und Berechner der Wahrscheinlichkeiten 
wenig einladend. Unter Umständen wird dieser Ausweg sogar nur gewählt 
werden, um alle Möglichkeiten zu erschöpfen und auf diese Weise darzuthun, 
was Alles in dieser besteingerichteten der Justizwelten ohne positiven Erfolg 
pobiert werden kann. Herr Winter konnte als Vater des Gemordeten freilich 
nicht so kühl über das Gefüge der Rechtsdinge denken wie wir. Er hat sichtlich 
Erwartungen gehegt, die bei unserer Denkweise und über unserm Horizonte 
nicht auftauchen. 

Hat nun aber der eigentliche und Hauptprocess auch deficiert, so ist die Auf- 
merksamkeit des Publicums doch von Neben- und Folgeprocessen reichlich in 
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Anspruch genommen worden. In einem Verbrechensfall kann es processualisch 
zwei Möglichkeiten und zwei Processgruppen geben. Die eine bezieht sich di- 
rect auf Verbrechensverdächtige und zielt dabei auf die Nachweisung des Ver- 
brechens selbst ab. Die andere besteht in Vertheidigungsverwendungen und in 
den Abwehrmaaßregeln gegen directe oder indirecte falsche Anschuldigungen. 
Ausserdem gibt es eine dritte, mehr indifferente Art, bei der beispielsweise ein 
Meineid, der sich als Zwischenfall ergeben, verfolgt wird, ohne dass sich, daran 
eine praktische Folge für die Hauptsache knüpfen liesse. Beleidigungs- und 
Verleumdungsprocesse gehören aber ins Bereich der zuerst genannten Typen, 
insoweit in ihnen der Wahrheitsbeweis irgendwie, wenn auch nur halb oder zu 
einem Zehntel, in Frage kommen. 

Von letzterer Sonderart war ein kürzlicher Berliner Process, der sich gegen Be- 
theiligte einer für antisemitisch geltenden Berliner Zeitung richtete, eines haupt- 
sächlich in einigermaaßen gouvernemental kleinbürgerlichen Kreisen und dem- 
gemäss auch im kleinern Beamtenthum öfter gelesenen Organs. Die verhältnis- 
mässig schwer treffende Strafart und das entsprechend nicht grade geringe 
Strafmass — wır meinen die sechs Monate Gefängnis, die dem Verleger von 
bloss zwei, obenein offen unterschriebenen Artikeln, genau nach Antrag des 
Staatsanwalts, von den Berliner Richtern unappellabel zuerkannt worden -— ha- 
ben in unbefangenen Kreisen die Aufmerksamkeit auf den Fall ungewöhnlich 
regegemacht. Durchschnittlich aber hat die Presse, was heissen will, die ver- 
judete und hebraisierende Presse grade über diesen Ausgang triumphiert und die 
fragliche Verurtheilung von Zeitungspersonen für eine Verurtheilung des Anti- 
semitismus ausgegeben. Letzteres waren beispielsweise wortentsprechend das 
Thema und der Schluss eines Leitartikels der „Freisinnigen Zeitung“, die kürz- 
lich erst alle übrigen in einer Apotheose ihres abgetretenen Parteigenossen Vir- 
chow überboten hatte. Diese erbaulichen Leistungen des stets dreyfusistischen 
Organs überraschen den orientierten nicht im Mindesten, sondern versteht sich 
von selbst. Auch hier sind vorwiegend kleinbürgerliche, aber wo nicht unmit- 
telbar jüdische, da judaisierte und ein wenig lıiberalistelnde Kreise, aus denen 
sich das Publicum der Zeitung am meisten recrutiert. 

Was aber die von den schweren Verurtheilungen betroffene Zeitung anbetrifft, 
so können deren Unfälle doch nie und nirgend, in keiner Conjunctur und in 
keinem processualischen Zusammenhange, als Vorkommnisse gelten, die mit 
Geschicken irgendwelchen wirklichen Antijudismus auch nur zu einem 
Theil etwas zu thun hätten. Die betreffende Zeitung hat allerdings das Gute, 
dass sie wenigstens noch Staatsbürgerzeitung heisst und nicht etwa Untertha- 
nenzeitung, während jetzt das Wort „Unterthan“ und zwar auch besonders das 
englische subject-Sein wieder ganz frisch & la mode und selbst den Friedens- 
koryphäen unter den Boeren nicht anstössig ist. 


(- Berliner Zeitungsviertel.de - ab Ende der 1870er Jahre entwickelte sich die 
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Staatsbürger-Zeitung in der Lindenstrasse 69, heute der kleine Platz vor der 
Ostseite des Anwesens Markgrafenpark an der Ecke Lindenstrasse/Kochstrasse, 
zum deutsch-nationalen Blatt der Antisemiten. Später wurde sie mit der vom 
Hof- und Domprediger Adolf Stöcker herausgegebenen Tageszeitung Das Reich 
vereinigt und kam als Nebenausgabe heraus. 1926 stellte sie ihr erscheinen ein. 
Der monarchistisch-nationalistische Politiker und evangelische Theologe Stö- 
cker schrieb selbst viele Zeitungsbeiträge. Trotz seiner unbestreitbaren sozial- 
politischen Verdienste gilt er als einer der Väter des modernen Antisemitismus. 
Dessen ungeachtet hatte Das Reich von Stöcker/Müller nichts mit der späteren 
von Goebbels 1940 gegründeten Propaganda-Wochenzeitung gleichen Namens, 
die im Deutschen Verlag erschien, zu tun. 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts hatte die SPD in der Lindenstrasse 69 ihre erste 
Parteizentrale mit Druck- und Verlagshaus. Paul Singer und August Bebel 
brachten das Geld für einen prächtigen Neubau durch Darlehen vor allem der 
Gewerkschaften und der Arbeitervereine sowie der Arbeiter selbst auf. 1902 
konnte die neue Druckerei in der Lindenstrasse 69 eröffnet werden. Hier 
standen die grössten und die schnellsten Rotationsmaschinen der damaligen 
Zeit in Deutschland. 1903 zogen Redaktion, Expedition und Buchhandlung Vor- 
wärts ebenfalls in das Haus. Im Januar 1905 folgten der SPD-Parteivorstand 
und das Parteiarchiv. Doch schon bald konzentrierte die SPD ihre sämtlichen 
Aktivitäten in der neuen Parteizentrale in der Lindenstrasse 3.) 


Da der Konitzer Fall schon zu einer weltgeschichtlichen Trias gehört, nämlich 
zu Tisza-Eszlar und Polna als das berühmteste und zugleich ungelösteste Pro- 
blem sich hinzugesellt, so wird auch dieser Berliner Nachprocess und sein Ge- 
genstand, das Verhalten der fraglichen Zeitung, wohl einige geschichtliche Spu- 
ren hinterlassen. Es sei deshalb auch bezüglich der Zeitung auf einige Umstän- 
de hingewiesen, die in der Welt und namentlich im Auslande, ja auch vielfach 
hier zu Lande, wenig bekannt und noch weniger erkannt sein dürften. 

Die fragliche Zeitungwurde ın den sechziger Jahren von einem gewissen (Fried- 
rich Wilhelm) Held begründet. Wir erinnern uns dieses Herrn vom Sommer 
1848 her, wenn auch nur dunkel, als eines der damals bekanntesten Berliner De- 
magogen und zwar eines zweideutigen, der Beziehungen zum Hofe gehabt ha- 
ben soll und füglich als Hofdemagog bezeichnet werden könnte. Das Publicum, 
welches er gewissermaaßen nasführte, ist wenigstens von einer Art und Zusam- 
mensetzung gewesen, wie es in aller Gemüthlichkeit das Unvereinbarste verei- 
nigen zu können glaubte, zwar nicht die Republik mit einem König — denn bis 
zu solchen äussersten Nebeldehnungen des Vorstellens weitete sich seine Phan- 
tasie noch nicht einmal — wohl aber den dicksten Reactionsdunst mit einem 
Kramlädchen, in welchem sich neben allerlei Dingelchen in ein paar Schubfä- 
chern auch einige Freiheitsflitter und etwas entsprechendes politisches Hexen- 
gold halb verschämt verborgen hielte. 
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Dieser Heldsche geistige Zeitungsursprung der auf Zustände zurückweist, die 
über ein halbes Jahrhundert hinter uns liegen, wäre für eine Zeitung, die aus 
einer Besitzer- und Redactionshand in die andere übergeht und so die mannich- 
faltigsten Varianten durchmacht, ziemlich gleichgültig, wenn sie nicht durch ihr 
Publicum und dessen Wandlungen selber weit mehr bestimmt und gestaltet wür- 
de, als sie es zu bestimmen vermag. So kam er mit den Jahrzehnten des hervor- 
tretenden Antisemitismus, also seit den achtziger Jahren, immer mehr dahin, 
dass die wesentlich und überall, mit vereinzelten Ausnahmen, religionistisch 
und politisch reactionäre Spielart ostensibler Antijudik, die sich kurzweg 
Antisemitismus nennt, je länger desto mehr seitens der fraglichen Zeitung cul- 
tiviert wurde. Eine Affichierung von Christischem und eine besondere Beto- 
nung von Monarchischem verstand und versteht sich dabei auch heute noch von 
selbst. Das betreffende Publicum ist eben so beschaffen und für solche Schlag- 
wörter empfänglich. 

Wie aber hiemit etwas ernsthaft Antihebräisches sich vereinigen soll, ohne ein 
sich in seinen Bestandtheilen störendes Gemenge zu ergeben, ist, auch ganz ab- 
gesehen von dem vorliegendem Zeitungsfall im ganzen Umkreis des reactio- 
nären Antisemitismus — sei er deutsch oder sonst europäisch — völlig unerfind- 
lich. Die gesamte Erfahrung hat vielmehr seit ein paar Jahrzehnten gelehrt, wie 
auf diesem Felde wohl so manche religionistisch und politisch reactionäre 
Eier gebrütet werden können, für den als Hauptsache vorgesteckten 
Kampf gegen das Überwuchern und die Ausmaaßungen des Judenthums aber 
herzlich wenig, oder manchmal auch weniger wie nichts, herauskommt. 
Das Wenigeralsnichts greift dann Platz, wenn diese problematische Art von 
Antisemitismus einer ernsthaften, vom Racengesichtspunkt ausgehenden Anti- 
judik hinderlich wird, dieser, soviel sie vermag, die Wege sperrt und in prak- 
tischen Fragen eine Haltung annimmt, die bei allem Sensationslärm der Sache 
der bessern Racen und Völker doch nur Schlappen zuzieht und der Juderei zu 
bequemen Triumphen verhilft. In Frankreich hat sich neuerdings mit dem Max 
Regis und dessen Fiasco ein sehr übles Beispiel abgespielt; und doch war diese 
Art noch nicht einmal in gleichem Maaße reactionär. 

(- „Wenigeralsnichts“ ist doch aber auch etwas.) 

Es liegt uns sehr fern, uns mit blossen Zeitungsschicksalen um deren selbst wil- 
len zu befassen; hat diese aber das Gefüge der Dinge einmal mit geschichtlich 
wichtigen Thatsachen in Verbindung gebracht, zu denen die nunmehr in Berlin 
äusserst zugespitzte Gestaltung des Konitzer Falles gehört, dann können auch 
wir nicht umhin, die Beschaffenheiten des journalistischen Bereichs an einigen 
Punkten zu streifen. Wenn der Konitzer Mordfall ausreichend wahrgenommen 
worden und wenn es an antihebräisch durchgreifendem Geist dabei vom ersten 
bis zum letzten Tage und schliesslich noch gar in der gegen den grossen Berli- 
ner Injurienprocess bethätigten Vertheidigungsart gewaltig gefehlt hat, so ist 
hieran zu einem erheblichen, wo nicht gar entscheidenden Theil der Reactions- 
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antisemitismus und zwar auf seiner ganzen Linie selber schuld. Man hat zwar 
in Konitz selbst ein Privates Ermittlungsverfahren neben dem öffentlichen ein- 
zurichten und im Gange zu erhalten versucht; allein abgesehen von dieser for- 
mell immerhin bedeutsamen Unternehmung ist doch materiell so gut oder 
vielmehr so schlecht wie Nichts erreicht worden. Warum? Weil es an der durch- 
greifenden Auffassungsart der ganzen Sache und der speciellen Aufgabe man- 
gelte. Das heutige Schlussfacit ist, dass wir schon eine neue Rubrik in der 
Gestalt von Lewybeleidigungen haben (des Lewys Sohn, Dühring), der als 
Meineidiger zu vier Jahren Zuchthaus verurtheilt ist, weil er nach der Überzeu- 
gung der Geschworenen die ihm hinterher nachgewiesene Bekanntschaft mit 
dem gemordeten Gymnasiasten Winter wiederholt abgeschworen. Dieser 
Schlächtergeselle Moritz Lewy figurierte in den neulichen Berliner Process als 
Antragsteller und Nebenkläger neben dem Staatsanwalt, und in den richterli- 
chen Urtheilsgründen wurde grade die gegen ıhn gerichtete Mordunterstellung 
als für den Untersteller besonders gravierend hervorgehoben und mit einem 
ansehnlichen Stück der zugemessenen Gesamtstrafe veranschlagt. (- am besten 
wikipedia: „Konitzer Mordaffäre“,; oder wikisource: „Enthüllungen zur Konit- 
zer Mordaffaire“.) 

Eine solche Anwendung der Injuriengesetze fordert unfraglich zur kritischen 
Erörterung und zu einer Umgestaltung der Injurientheorie auf. Doch kehrte sich 
die Hauptspitze des ganzen Verfahrens gegen das Vorhandensein eines Blutmor- 
des selbst, und hier meinte der Staatsanwalt, wo ein Virchow und die sich ihm 
anschliessenden Capacitäten gesprochen, da könne überhaupt ein Zweifel nicht 
mehr aufkommen. Solchem Virchowspruch, das wissen unsere Leser, können 
wir nun aber nicht nur intellectuell, sondern auch moralisch die Spitze, nämlich 
die Virchowspitze völlig abbrechen. Seitens der judengegnerischen Vertheidi- 
gung aber, namentlich seitens des Zeitungsverlegers (- zum damaligen Zeit- 
punkt Wilhelm Bruhn, übernahm 1895 in Neuweissensee bei Berlin eine Dru- 
ckerei und machte sich als Verleger einer neugegründeten Lokalzeitung selb- 
ständig; 1898 beteiligte er sich am Verlag der Berliner Staatsbürger-Zeitung, 
deren Leitung er als Verleger und Herausgeber übernahm) in dessen Schluss- 
ausführung, ist zu so Etwas nicht einmal Miene gemacht worden, während doch 
das ganze judenseitig abwehrende und das verurtheilende Schlussfacit sich auf 
jenes Obergutachten (- wie es aussieht Virchows) stützt. In dieser Beziehung 
und bezüglich des neuen Typus der Lewybeleidigung werden wir noch etwas 
näher zuzusehen haben, um auch unser Schlussfacit zu ziehen und daran das 
jetzt mehr als je notthuende antijüdische Memento knüpfen. 

(- überregional bekannt wurde Wilhelm Bruhn, als er in seiner Zeitung den 
Mord an dem Gymnasiasten Ernst Winter in Konitz am 11. März 1900 zu einem 
jüdischen Ritualmord erklärte und den Metzger Adolph Lewy der Tat bezich- 
tigte. Die Veröffentlichungen in der Staatsbürger-Zeitung und anderen Blättern 
hatten schwere Ausschreitungen in Konitz zur Folge. Bruhn und sein verant- 
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wortlicher Redakteur Paul Bötticher wurden im September 1900 wegen Belei- 
digung angeklagt. Nach einem mehr als zwei Jahre dauernden Verfahren wur- 
den Bruhn 1902 vom Landgericht I zu sechs Monaten und Bötticher zu einem 
Jahr Haft verurteilt. Das Reichsgericht bestätigte das Urteil. Das vom Justizmi- 
nister Karl Heinrich Schönstedt befürwortete Gnadengesuch wurde von Wil- 
helm ebenso abgelehnt wie ein späteres Gesuch auf Erlass der Reststrafe. 

Bruhn baute Walter Graf Pückler über mehrere Jahre gezielt als antisemitischen 
Redner auf. 1899 wurde er neben andern für den Abdruck einer Rede Pücklers 
wegen Volksverhetzung - ja, ja, den $ gab es damals auch schon — zu einer 
Geldstrafe verurteilt. Selbiges Urteil öffnete den Weg für eine Verfolgung 
antisemitischer Agitation mit Hilfe des $ 130 StGB. - 

Dühring bezieht sich wohl auf eben jenes Urteil, welches er für seine, gegen die 
religionistische wie politische Reaction gerichtete, Sache als grob hinderlich an- 
sehen musste; uns zeigt der Artikel dafür sehr konkret, wo wir bei all dieser ge- 
sellschaftlichen sowie staatlichen Gewaltmechanik und je nachdem, was sie uns 
entgegenhalten, stehen und zu verorten sind.) 


( - es begann mit dem 25. Jahrestag von Dührings Remotion am 7. Juli 1877 
und, wie wir zugleich feststellen, waren die Artikel zu Virchow und der Konit- 
zer Mordaffaire dem damaligen Zeitgeschehen in Berlin sowie im Reich durch- 
aus angemessen; wir wollen aber keineswegs vergessen, von wo der $ 130 
StGB seinen Ausgang nahm; - hier hilft uns wiederum de.linkfang.org Wilhelm 
Bruhn, Politiker und de.linkfang.org Deutsche Reformpartei (DRP), weiter; - 
was die Feinde den Dührings auch immer in die Schuhe geschoben haben und 
weiterhin vor haben ihnen in die Gewissens-Schuhe zu schieben, - jedenfalls 
stammt dieser $ 130 StGB „nachweislich!“ nicht von den Dührings, weder von 
seiner Person selbst noch von etwaigen Schriften von ıhm; wichtig genug, dass 
wir das hier dar- und klargestellt haben. Man beachte hierzu: kripoz.de der- 
unmoegliche-zustand-des-$-130-stgb.) 


Jüdische Incurssetzung von Ungrössen und 
Unwerthen - V. 


Was nicht Alles in Judaeo einig ist! 
Mit dem Äonen-Virchow waren wir neulich noch nicht einmal fertig, und nun 
sind wir nach einem halbmonatlichen Äon unsere wissenschaftliche Section an 
den Leichenschneider und die zugehörige criminelle Processinstruierung fort- 
setzen wollen, ist uns inzwischen schon wieder neue, frischere und actuellere 
Arbeit zugefallen, der wir uns und unserem Thema gemäss, unmöglich entzie- 
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hen können, obwohl das Object, mit dem wir uns dabei gegen unsere Neigung 
besfassen müssen, auch im gröbern Sinne des Worts an Sauberkeit nicht bloss 
Einiges zu wünschen übrig, sondern vermissen lässt. 
Es ist wieder einmal eine grausse von der ganzen Judenwelt in Weltcurs ge- 
setzte Un- und Übergrösse von dem Überjuden Todt, obwohl dieser durchaus 
kein Antisemit ist, sondern die zählebige Race sogar einigermaaßen parteiisch 
begünstigte, - es ist, sagen wir unter Hinweisung auf den unsäglichen Schmerz- 
ausdruck der ganzen gebildeten, versteht sich judengebildeten (= verbibelten) 
Welt, ziemlich vorzeitig und gegen alle gute hebräische Gewohnheit die so lan- 
ge und so viel in Curs gesetzte Zolariesengrösse — und noch dazu in allerge- 
meinster, nicht bloss schrecklich judenplebejischer, sondern gradezu schmutzi- 
ger Weise — ausser Curs gesetzt und ins Erdreich befördert worden. Was da- 
thun? In unsern Literaturgrössen haben wir ein Capitelchen für literarische Aus- 
zeichnungen, die zwar nicht zu den Grössen, namentlich nicht zu dem halben 
Dutzend der neusten Zeit gesellt werden dürfen, aber doch mit Anerkennung 
oder wenigstens Hervorhebung gewisser immerhin distinguierender Eigen- 
schaften oder bisweilen auch wirklicher Verdienste zu nennen sind. Neben die- 
sen Namen zweiter Ordnung kommen auch solche eines etwas zweifelhaften 
dritten Ranges in Frage, die beispielsweise Ungrössen im Sinne von Undich- 
tern, nämlich poetischen Unthieren, gewesen sind. Das Hauptbeispiel hierfür ist 
der Hebräer Harry Heine, der trotz alles Zerrbildlichen, Wüsten, Hässlichen, 
Schmutzigen, ja Verbrecherischen, worin er sich ergangen, doch auch einige 
Echos aus dem Bereich besserer Völker verlautbart hat und so derjenige 
geworden ist, der sich unter den Hebräern und Hebräer - haften im belle- 
tristischen Lessing einschliessenden Bereich noch am ehesten ertragen und an 
dem sich der Typus noch am leidlichsten und mit den verhältnismässig gerings- 
ten Belästigungen in Augenschein nehmen lässt. Einige gelungene Echos des 
Berliner Witzes und einige treffende Spöttereien auf Caricaturen von allerlei 
Nationalismen, den jüdischen Nationalismus nicht ganz ausgenommen, lassen 
sich allenfalls sogar positiv anerkennen. Überhaupt ist uns dieser Heine nie so 
widerwärtig gewesen als jenes verschiedentliche Mischblut (Gotthold Ephraim) 
Lessing mit seiner demoralisierenden sogenannten Kritik. Der Heine ist natür- 
lich auch über Gebühr in Curs gesetzt und judenseitig selbstverständlich für den 
grössten aller Dichter, wofür er sich im Lyrischen auch selbst gehalten hat, aus- 
gegeben worden und wird ungefähr in diesem Sinne auch weiter ausgespielt. Er 
bildet aber immerhin ein in sehr vielem Schlechten und in äusserst spärlich ge- 
säetem, auf diese Weise ganz vereinzeltem Guten zurechnungsfähiges Object. 
Demgegenüber gibt es nun aber andere völlig ärmliche Figürchen, die wir 
mit ein paar parenthetischen Zeilen als für die Geschichte nicht nicht mehr 
zurechnungsfähig abzulehnen und so durch blosse Signalisierung abzuthun 
haben. Hierher gehörte der jetzt umgekommene (Emil) Zola, bei dem man 
höchstens die Grösse und Plumpheit des Kothes in Anschlag bringen kann, den 


291 / 340 


er der Welt angeschmiert und mit der er sie seit einem Menschenalter be- 
schmiert hat. Man ist wirklich mit ihm nicht bloss übel, sondern bis zur Übel- 
keit daran, wennman von ıhm angemessen und anschaulich reden will. Kaum 
hat man ein passendes Wort gesagt, so fühlt man auch sogleich, dass man 
unwillkürlich unter das Höhenniveau und unter den Boden gesunken ist, wo 
nach der gewöhnlich verbindlichen Ästhetik die gewähltermaaßen zulässigen 
Ausdrücke zu finden. Aber hier finde einmal Einer Etwas, was angemessen 
wahr ist und zugleich vom ekelhaft Hässlichen gebührend fern bleibt. Porno- 
graph, also Prostituiertenmaler, sowie Kothschreiber sind nun einmal in der lei- 
der ungebildeten, nämlich noch nicht jüdisch vollgebildeten Welt die gangba- 
ren kennzeichnenden Beiwörter für den judenheiligen Zola, für den Schriftstel- 
ler aller Schriftsteller, für die alle Literaturgrössen der Geschichte überholende 
Theophanie geworden. Was ist da noch Dante mit allen seinen Höllenschön- 
heiten nachdem erst der Meister aller Meister, der Gott, der erst den eigent- 
lichen Roman erschaffen, der ZOLA, ZOLA über Alles, in der an eigentlichem 
und uneigentlichem Dreck so reichen Welt erschienen, sich mit dem Schmutze 
dieser ganzen Welt beladen und mit ihm Zinsen in seine Romanfabricate auf- 
genommen, ja aus dem eignen Schmutzideal heraus noch hat üppig und unre- 
alistisch zerrbildlich wuchern lassen. 

In Judaeo, das erfahren wir bei jeder Gelegenheit immer wieder von Neuem, - 
in Judaeo ist zwar nicht Alles aber doch gar Vieles, darunter fast die ganze ei- 
gentlich macherische Welt (- ob hier nicht ein Klagesianer?), stets einig. Warum 
sollen also auch wir uns nicht einmal, um den Ernst der Dinge mit einem klei- 
nen Zwischenspass zu unterbrechen, dieses Einigungsmittelchens bedienen und 
so die beiden Extra- und Exgrössen Virchow und Zola unter den einen für sie 
allein passenden Hut, nämlich den allgemeinen curshabenden Judenhut bringen, 
auf die Art also einander gebührend nähern! Es gibt ohnedies manche Berüh- 
rungspunkte zwischen ihnen. Doch zunächst haben wir noch erst im Vorbei- 
gehen darauf hinzuweisen, wie über die Virchowhülse das Verschiedenst und 
sonst Unverträglichste einig war, ohne zu wissen oder ohne zu verrathen, dass 
ın dieser Hülse, diesem Schvelbeiner Silen, wesentlich nur der bemauste Go- 
odsir steckte. 

Vorwärts und Rückwärts, nämlich das socialdemokratische Centralorgan 
jenes Namens, war in Judaeo mit schwarzen Centralorganen, trotz alles politi- 
schen und religionistischen Gegensatzes, über eine epochemachende Bedeutung 
des Virchow einig, dergestalt, dass sich wirklich niemand beklagen kann, es 
reiche der Judenkitt nicht weit genug und könne nicht umittelbare Wahlrisse 
ausschmieren. Wahrlich der Judenhut leistet noch noch viel mehr; er behütet 
auch die Schwarzen davor, den Judengeruch in ihren Reihen unangenehm zu 
finden. Er und sein Dunkel deckte sie vielmehr alle und überschwärzte noch 
ihre Schwärze. Hat doch dieser Virchow gelegentlich mit ihnen coquettiert und 
ihnen allerlei Wasser auf ihre Mühle gesprochen, namentlich bezüglich der 
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„Freiheit der Wissenschaft“, die er so vortrefflich als Unfreiheit auszulegen und 
zu bethätigen wusste! (- wir erinnern daran, dass Virchow ein Gründungsmit- 
glied und zu Anfang der Vorsitzende der liberalen Deutschen Fortschrittspartei 
gewesen.) Selbst seine kleine Ketzerei mit dem Wörtchen „Culturkampf“, des- 
sen thatsächlichen Sinn er aber hinterher, wie es so einem an eignen Überzeu- 
gungen Mangelleidenden ansteht, hübsch verleugnete, konnte ihm ein gewisses 
Maaß schwarzer Gunst nicht entziehen; denn er hatte ja noch das halbwegs Gu- 
te am Darwinismus, nämlich die Lamarcksche Abstammungslehre und das Af- 
fenadelsdiplom, mit anthropologischer Zuvorkommenheit auf dem Münchener 
Altar geopfert, dafür aber das schlechte Stück, den Mord ums Dasein als Ver- 
vollkommnungsmittel, sorgfältigst re- und conserviert. 

Wenn der deutsche Reichsanzeiger mit einem Virchow verherrlichenden Artikel 
sich auch gleich zum Chorus der Lober hinzugesellte, so war dies nichts weni- 
ger als überraschend. (- der Deutsche Reichsanzeiger und Preussischer Staats- 
anzeiger war eine Zeitung, die vermutlich bis April 1945 erschien und als amt- 
liches Presseorgan von Dt. Reich und Preussen fungierte. Die Geschichte der 
Zeitung reicht über mehrere Vorläufer mit andern Titel im Reich wie in Preus- 
sen bis auf eine Erstausgabe vom 2. Januar 1819 zurück.) Hat dieser Virchow 
doch immer in Staatsdiensten gestanden und von Moskau aus sogar dem Zaren 
freiwilligst gehuldigt! Solche freie Männer sind schon einen Nekrolog werth, 
der in verhaltener officiöser Form nicht weniger, sondern noch etwas Mehr sagt, 
als was die Moseblätter (- Verleger Mosse, Berlin), die Isidor Kastan und die 
feinsinnigen Zeitungen in ihrer Manier, verlautbart haben. Vor Staat und vor 
Reich geht aber noch Stadt, die Stadt Berlin, die hauptsächlich diesem ihrem 
gefeierten Wissenshelden den Abgang eines recht schönen Legats, des Baron- 
schen nämlich, und so den Verlust einer eier- und buttervegetarischen Stiftung 
zu danken hat. Diese Legatabfuhr verschweigt aber die nekrologische Höflich- 
keit und erwähnt dafür eine andere, nämlich die Canalisation. 

Mit letzterer sind wir auch gleich wieder im wahlverwandten Zolaschen Canal. 
Der Zola, der Sohn eines aus der französischen Armee wegen Unterschlagung 
ausgestossenen Ingenieurs, übrigens von Abstammung ein Italohebräer, der, 
obwohl in Paris geboren und erzogen, nie echte französische Prosa gelernt, hat 
sich, nachdem er einige zeit den Packetmacher in einer Buchhandlung gespielt, 
zwar nicht um ein eigentliches Abfuhrsystem a la Virchow geschäftig bemüht, 
aber doch auf eine Art Gegenstück dazu verlegt, nämlich auf eine gleichzeitige 
An- und Abfuhr von allerlei Stoffen, durch welche die Nerven gekitzelt, ja bis 
zur Ungesundheit misserregt werden. Sein eigenstes System von Fabrikroma- 
nen kann man auch als eine Art Canalisationsanlage betrachten. Doch von die- 
ser Analogie später, wenn die Parallele zwischen den zwei Canalisationshel- 
den, die es beide geistig wie materiell gewesen sind, eingehender in Frage 
kommt. 

Vorläufig sei nur noch daran erinnert, dass Zola gestorben ist, wie er gelebt und 
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geschrieben hat. Man fand ihn liegend auf einem Teppich vor dem Bett seiner 
Frau, irgendwie vergiftet, und zwar nach der erst in den spätern Tagesstunden 
erwählten zweiten Polizeiversion, specieller durch Kohlenoxyd vergiftet. Ein 
Theil der feindlichen Presse setzte aber Lustmord aus allerlei mehr oder minder 
plausiblen Gründen voraus. Diese Unsicherheiten gehen uns hier noch nicht an, 
wohl aber der symbolisch nicht uninteressante Umstand, dass die todte Roman- 
schreibmaschine zwischen zweierlei Arten ihrer Ausscheidungen lag, die man 
einigermaaßen anständig nur in der Sprache der speculativen Forschung benen- 
nen kann. Zolas letzte posthumen Werke auf dem Teppich waren nämlich nach 
zweierlei einander entgegengesetzten Richtungen und Methoden herausgegeben 
und hinterlassen beziehungsweise vonsichgegeben, nämlich das eine a posteri- 
ori, das andre a priori. Gestorben wie gelebt, ein ganzer Mann, symbolisch wie 
sogenannt realistisch dasselbe System, immer nur die eine Natur, alle Canäle 
benützt, um zur Welt zu dringen und auf sie zu wirken! 
Doch genug von diesem Bildchen; sonst werden wir, indem wir Zola realistisch 
und naturalistisch mit ein paar Strichelchen zu zeichnen uns bemühen, am Ende 
von böswilliger Seite noch illoyaler Concurrenz und des Plagiats an seinen 
letzten Kundgebungen — wo nicht gar an der „Verite“, die in der „Aurore“, d.h. 
so viel als im Hinblick auf die jüdische Morgenröthe, niedergelegt — ungerech- 
terweise bezichtigt. Dieser Zolasche Opfertodt für sein eignes Princip, diese er- 
habene Konsequenz erklärt esaber jedenfalls zureichend, wenn in Judaeo Alles 
zu seinem höchsten Lob einig ist. Ja grade eine solche Einigkeit erstreckt sich 
eigentlich auf alle andern Incursgesetzten, so dass wir auch einmal an ein 
Wörtchen Heines erinnern möchten, dem zufolge er und die Leute sich immer 
gleich verstanden, wo sie sich gegenseitig im Koth fanden. Dazu passt wohl 
eine unsern Hauptsatz wiedergebende Variante auf heute: 

Wenn sie nur im Jud sich fanden, 

Dann verstanden, 
ja dann grüssten sie sich gleich. 


Charakter, Race und Recht - IV. 


Durch alle Beobachtungen steht es fest, dass der Hebräer an der Verbrechens- 
herrschaft in ihrer privaten und öffentlichen Gestalt (- wir erinnern an Dührings 
Personalismus), theils als Thäter, theils als Hehler und Begünstiger, einen ganz 
besondern Antheil hat. Auch schreitet die Verjudung nur da vor, wo schlechte 
Gelegenheiten zum einnisten sich darbieten. An den Eindringlingen fehlt es 
alsdann nicht; es sind zwar nicht Eindringlinge mit den Waffen, wie ursprüng- 
lich die Junkerahnen, wohl aber, wo nicht freche Zudringlinge und Belagerer, 
da mindestens schleicherische Einnehmer und Verunsauberer der Gesellschaft. 
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Der bessere Mensch als Privateigenthümer kann von seinem Bereich und von 
seiner Familie Alles ausschliessen, was ihm mit Widerrechtlichkeiten oder sonst 
gefährlich oder nicht zusagend ist; selbst im Geschäftsverkehr kann er einige 
Auswahl obwalten lassen, obwohl er hiebei schon durch die falsche Gemischt- 
heit des gesellschaftlichen Medium öfter in unerwünschte Beziehungen hinein- 
genöthigt wird. Das Stück Freiheit, welches im Privateigenthum liegt, ermög- 
licht manche fernhaltende Abschliessung. 
Wie aber stellt sich die Angelegenheit bezüglich der communalen und staat- 
lichen Bodengebiete und Verfügungsbereiche? Hier darf man nicht etwa den 
Grundsatz der Freizügigkeit entgegenhalten, um die Zulassung von Allem und 
Jedem zu begründen. Freizügigkeit wie jede Freiheit hat nur in Bezug auf das 
allgemeine Gerechte einen Sinn. Eine Bewegungs- und Eindringefreiheit des 
Verbrecherischen kann nicht in Anspruch genommen werden. Unterscheidung, 
Kritik und Sichtung sind nothwendig. Man wird also ohne Bedenken erprobt 
schlechten Typen gegenüber die Grenzen sperren und auch von Gemeindewe- 
gen den Zuzug hindern dürfen. Das Schlimme dabei bleibt nur, dass es unter 
den heutigen Verhältnissen an den geeigneten Organen fehlt, Derartiges, wenn 
überhaupt dann zutreffend auszuführen. (!...) Verjudete GrossStaaten und 
GrossStädte sind wahrlich nicht geeignet für solche Aufgaben. Sie sind gar ei- 
gentlich judenregiert, wie schon häufig, dann wird eher das Gegentheil platz- 
greifen. Die Hebräerei wird ıhre Leute heranziehen und die Bevölkerung in 
ihrem Sinne züchten. Auf diese Weise steht nur Verjudungsbarbarei in Aussicht, 
und wir müssen uns daher mit barbarischen Perspectiven vertraut machen. 
Übringens fasst man gewöhnlich die publicistischen (- öffentlichen) Verfü- 
gungsrechte über Gebiete fälschlich als reine Willkürangelegenheiten auf. So- 
weit nicht Verträge entgegenstehen, weisen die Staaten aus, wen sie wollen. 
Die Hebräer verstehen es aber meist, diese Willkür für sich ins Spiel zu setzen. 
Die ganze publicistische Manier ist aber etwas Verkehrtes. Das Privatrecht des 
Einzelnen muss völlig ausschliesslich sein; aber über ganze Naturgebiete darf 
es kein willkürlich ausschliessendes Verfügungsrecht geben. In unserm Sinne 
könnte also der Hebräer nicht überhaupt als Fremder, sondern nur als typische 
Schädlichkeit oder, dratischer ausgedrückt, als Verbrechenselement abgewiesen 
und ferngehalten werden. 
Dies würde auch noch dann statthaben, wenn übrigens allgemeine internationa- 
le Freizügigkeit durchgesetzt wäre (- wie gegenwärtig nahezu üblich), was nur 
mit dem Abbau und der Abtragung heutiger Staaten denkbar ist. Es gibt eben 
überall und in jeder Beziehung eine doppelte Rücksicht. So ist auch jegliche 
Vereinigungsfreiheit nur in dem Sinne möglich, dass eine Verbindung etwas Ge- 
rechtes und in diesem Sinne Rechtes, nicht aber Verbrecherisches zum Zweck 
hat. Im letzteren Fall wird aus ihre eine, sei es bewaffnete, sei es unbewaffnete 
Verbrecherbande mag sie übrigens heissen, wie sie wolle, und, soi-disant histo- 
risch begründet sein oder nicht. Es hat genug öffentliche Gebilde gegeben, die 
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geistige Betrugs- und matierielle Ausbeutungsorganisationen waren. Warum 
sollte man Heutiges, Sichfortsetzendes oder Entstehendes mit einem andern 
Maaße messen, als mit dem des Rechts! Einzig auf letzterem Wege lässt sich zu 
etwas Durchgreifenderem gelangen. Die gemeinen Willkürmittel, also diejeni- 
gen ohne Rechtsbegründung versagen, oder sie servieren gar das Gegentheil. In 
letzterer Hinsicht müssen wir immer wieder auf den drohenden Fall der 
gleichzeitigen Verjudungs- und Verjunkerungsbarbarei zurückkommen. (- 
und das ist nicht von Gestern, sondern aktuell.) 

Der junkerische Halb- und Scheinantisemitismus (- Christ-Kirche), das kann 
nicht oft genug in den verschiedenen Varianten hervorgehoben werden, leistet 
in der Hauptsache weniger als nichts. Der Junker wendet sich gegen das Hebrä- 
erblut nur da, wo es nicht reactionär geschäftelt, nämlich insoweit es für die 
politische Freiheit, natürlich immer nur im Interesse der Hebräerfreiheit (- hier 
die Religionsfreiheit), eine Zeitlang eintritt. Ist diese erreicht und wendet sich 
dann der Jude, wie herkömmlich, der herrschenden macht zu, an der er alsdann 
theilhet, so beginnt auch schon das früher gekennzeichnete Cartell. Judenblü- 
tige oder judengenössische Finanz- und Handelsminister (- wie drüben in 
Frankreich) sind dann häufig das Mittel, um den Pact einzuleiten. Mit einer 
Gegnerschaft des Hebräers gegen den Junker (- siehe auch hier wieder die vor- 
angegangenen Artikel zu Frankreich, zu Panama und Dreyfusien) ist daher im- 
mer nur auf Zeit, nämlich für eine bemessene Entwicklungsepoche zu rechnen, 
und darauf ebenso wenig andauernder verlass wie auf die Gegnerschaft des 
Junkers gegen den Juden. In Russland liegen der Rückständigkeit wegen die 
Dinge noch so, dass der Hebräer in Freiheit macht und mindestens auf eine 
constitutionelle Regierungsform hindringt. In Preussen und gewissermaaßen 
auch in Deutschland spielte der Jude vor 1848 eine ähnliche Rolle. In der Zeit 
der Bismarckie hat er es aber verstanden, seine Geschäfte auf andere Art 
zu machen, die Volksfreiheit preiszugeben und dafür — Privilegien für sich 
— einzuhandeln. (- irgendwie logisch, wenn man die heutigen Verhältnisse be- 
trachtet, wo das Kreuz immer noch wieder über den Erdenraum hochgereckt 
und gestreckt wird.) 

Kommt nun hinzu, dass Verjudung mit mit Bejunkerung und Bemilitarisierung 
der Welt Hand in Hand geht, so ıst der Weg zum Verfall und zur Barbareı 
deutlich genug vorgezeichnet. Die hebraisierende Culturbarbarei ist eine der 
schlimmsten Formen überkünstelter Verwilderung und Verlüderung. Wenn 
sich in ihr schliesslich zum Barbarischen das Antibarbarische gesellen muss, so 
kann dies nicht wundernehmen. Auch die Aufraffungen des bessern Rechts 
müssen alsdann scharf und einschneidend gerathen, weil eben die Übel danach 
sind. Mit dem leitenden Grundsatz, nur auf Einzelhandlungen zu reagieren und 
in einem der Justiz analogen Verfahren vorzugehen, lässt sich alsdann nicht 
mehr auskommen. Selbst etwas Ähnliches wie die Tribunale der französischen 
Revolution, die sogar in ihrer Art sehr unvollkommen waren, würde den äus- 
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sersten Übeln nicht gewachsen bleiben. Obwohl die Revolutionstribunale ganze 
Kategorien zu treffen suchten, vermochten sie doch nicht, sich an bestimmte 
Einzelverbrechen zu halten, für die sie ebenso bestimmte Einzelpersonen ver- 
antwortlich machten. Die Steuerpächter waren als Classe mit Recht verhasst; 
allein man richtete beispielsweise mit (Antoine Laurent de) Lavoisier ein paar 
Dutzende, indem man ihnen bestimmte Verbrechen, namentlich Erpressungen 
nachwies. (- franz. Chemiker und Naturwissenschaftler, Rechtsanwalt, Haupt- 
zollpächter, Ökonom und Leiter der franz. Pulververwaltung. Er führte quanti- 
tative Messmethoden in die Chemie ein, erkannte die Rolle des Sauerstoffs bei 
der Verbrennung und widerlegte die damals vorherrschende Phlogisthontheorie. 
Lavoisier schuf viele Grundlagen der modernen Chemie, gilt als deren Begrün- 
der und als Vater der ersten chemischen Revolution. Trotz seines hohen wis- 
senschaftlichen Ansehens und seines Engagement für Reformen wurde er we- 
gen seiner Rolle im ancien regime ein Opfer der Terrorherrschaft der Revolu- 
tion.) 

Man könnte aber im Nothfall einen Schritt weitergehen und an die Stelle ge- 
meiner Justiz höhere Collectiv- und Gesamtmaaßregeln setzen. Unter barbari- 
schen Umständen ist das Zurückgreifen auf solidarische Verantwortlichkeiten 
als antibarbarısches Mittel schwerlich zu entbehren. Das Generelle im Verbre- 
chen will alsdann auch generell getroffen sein, und tumultuarischen Gewalt- 
wüstheiten sind doch geordnete Acte einer politischen Gerechtigkeit noch im- 
mer vorzuziehen. (- wir wissen um den Nürnberger Prozess gegen die Haupt- 
kriegsverbrecher vom November 1945 bis zum April 1949.) Nicht dauernde 
Ausnahmegesetzgebung (- wıe bei uns heutigentags), wohl aber ein Ausnah- 
meverhalten ist ungeheuerlichen Ausnahmezuständen gegenüber am Platze. 
Steigert sich also das öffentliche und gesellschaftliche Verbrechensregime, so 
muss ein Gegenregime sich danach einzurichten wissen. Wie die Übel so die 
Mittel! - Es mag sein, dass um den Giften zu begegnen, die besten hiezu ge- 
eigneten Gaben unter Umständen den Charakter von Gegengiften annehmen. 
Man vergesse aber nicht, dass es sich um monströse Zustände und Gebilde han- 
delt, denen gegenüber auch das beste und idealste Recht nicht die gewöhnli- 
chen, von allen Rücksichten gewiesenen Wege einschlagen kann. Üble Zufälle 
müssen mitertragen werden und summarische Gesamtprocesse der geschichtli- 
chen Rechtspflege können nicht immer so individuell kritisch gerathen, wie es 
wünschenwerth wäre und wie es bei Verzichtleistung auf Gesamtactionen eher 
möglich ist. 

Wir gingen von den Anfechtungen des Racenbegriffs aus (- und also nicht 
von dem sich überall wieder breit- und überhandmachenden Religionismus), 
und wir haben gezeigt, dass ein Inbegriff von Beobachtungen und Merkmalen 
bezüglich eines Typus und der zugehörigen Schädlichkeiten und Verbrechen 
vollkommen genügt, um die Praxis entsprechend der Theorie (- des Personalis- 
mus) sicherzustellen. Will man etwa auch mäkeln, wenn Zigeunerthum prak- 
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tisch in Frage kommt, weil der Begriff davon nicht nach Maaßgabe von Religi- 
onskriterien und Urkunden zu haben ist? Die gemeinden und das platte Land 
hätten alle Ursache dem Umherstreichen der Zigeuner, ihren Lagerungen auf 
den Feldern sowie ihren Feld- und sonstigen Diebstählen Einhalt zu thun. Man 
braucht so Etwas nicht im Allgemeinen zu dulden und hat es nicht erst im 
einzelnen Fall aufzufassen. (- nun, wie stets es hier erst mit der Asylproblema- 
tik?) Mit der Zigeunerplage und dem ganzen Zigeunertreiben sollte aufgeräumt 
werden. Es genügt durchaus nicht nachzusehen und zuzusehen, ob man diesen 
oder jenen Zigeuner einzelner Diebstähle oder Verbrechensfälle wegen zur 
Verurtheilung überantworten kann. Das Übel ist eben generell und kann nur 
abgestellt werden, wenn man sich gegen die Art, wenn man sich gegen die 
ganze Lebensweise, namentlich gegen das Campieren auf den Feldern und das 
Hausen in Wagen wendet, sowie überhaupt die Productionen, insbesondere das 
schwindlerische Wahrsagen (- oder wie entsprechende Telefonanrufe bei schon 
ältern ergreisten Mitbürgern, denen man die Taschen ausraubt etc.), nirgend zu- 
lässt. 

Die Zigeuner sind immer eine schöne Analogie für oder vielmehr gegen die He- 
bräer gewesen; denn die Eigenschaften der letzteren sind noch weit gemein- 
schädlicher als die der ersteren. Auf den Charakter kommt es also in allen 
solchen Fragen immer an, und zwar auf diejenigen Bestandtheile des 
Charakters, die mit dem Rechtssinn, nämlich mit dem Gegentheil davon 
zusammenhängen. Es ist nun klar, dass, wann und wo überhaupt unter den 
Völkern das Rechtsbewusstsein schwach ist oder gar angezehrt wird und sinkt, 
dann und da auch die Chancen der allerschlechtesten Elemente und derjenigen 
Typen steigen, die aus dem Unrecht ein Gewerbe machen. Es ist aber un- 
möglich, dass ein vorwaltendes Verbrechensregime sich für alle Zeit behaupte. 
(- Grundsatz des Personalismus.) In irgend einer Weise treten schliesslich Rück- 
schläge ein, und die neuern Revolutionen haben bewiesen, dass die Menschheit 
ihr besseres Selbst nicht ganz preisgeben und vergessen will. Die wenigen ge- 
schichtlichen Jahrtausende sind überdies keine zureichende Instanz, um über 
das Schicksal der Menschheit abzuurtheilen. Grade im Gegentheil lehrt diese 
verhältnismässig kurze Zeit, was alles bei längere Abrechnung an falschen, 
durch Zwang oder Betrug eingeführten Positionen zu streichen sei. 


Sache, Leben und Feinde 
in neuer, um circa sechs Bogen vermehrter Auflage ist im Druck fertig und ge- 
langt in Kürze zur Versendung. Der Preis ist trotz jener Vermehrung nicht 
erhöht. Sache, Leben und Feinde. Als Hauptwerk und Schlüssel zu seinen 
sämtlichen Schriften. Mit einem Bildnis im Lichtdruck. Zweite ergänzte und 
stark vermehrte Auflage. Leipzig, C.G. Naumann. Eben erschienen. 8M. 
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Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 76 Mitte November 1902 


Dem Ent - Blutmord — ungsversuch gegenüber ein 
Gegenmemento - II. Von Eugen Dühring. 


(- hier gilt, wie zuvor schon gesagt, dass wir Dühring, der von Beruf Jurist ist, 
eben auch danach beurteilen. Nur so und auf diese Weise, wird der volle Gehalt 
des „Personalist‘“, wie auch die Schriften wahr und unverzerrt bleiben.) 


Das Vorgehen gegen den Blutmord sollte eine Weltangelegenheit, versteht sich 
eine Angelegenheit der bessern Welt sein. Statt dessen ist die neuste Thatsache 
der neusten Geschichte etwas Umgekehrtes. Es kommt nämlich fast nur die Ju- 
denweltangelegenheit in Sicht, ein Vorgehen gegen Blutmorde unmöglich zu 
machen. Die schlechtesten Mittel werden hiezu grade genug befunden, und ein 
starkes Maß von Verderbnis, und auch von eigentlicher Corruption im engern 
Sinne des Worts, knüpft sich an die Manipulationen, mit denen die fragliche Art 
von Verbrechen zugedeckt und wirklicher Justiz entzogen wird. In andern und 
einzelnen Ländern, namentlich von vornherein im magyarischen Fall, ist die 
judstizliche Seite gar greifbar in Frage gekommen. Jedoch auch bezüglich des 
tschechischen Falles von Polna, in welchem eine Verurtheilung auf Mord durch 
Geschworene erzielt wurde, ist die Kategorie des Blutmords seitens der Öf- 
fentlichen Verfolgung grundsätzlich ausgeschlossen geblieben, dergestalt das 
der Sinn des Geschwornenspruches unbestimmt oder wenigstens unwahrnehm- 
bar ausfallen musste. 

Im preussischen Coynica, dem jetzt ziemlich vercohnten, ist trotz letzerer Ei- 
genschaft seitens der Bevölkerung ein nennenswerther Anlauf genommen wor- 
den, um, wir sagen nicht etwa die Untersuchung (denn zu förmlich einer sol- 
chen ist es ja bis ins dritte Jahr nie gekommen, Dühring) sondern nur die vor- 
bereitenden Ermittlungen polizeilicher und richterlicher Art auf die Bahnen des 
Blutmordgesichtspunkts hinzuweisen. Nur wenn von vornherein und mit mittel- 
barstem Zugreifen vorzugsweise und in erster Linie grade solchen Anzeichen 
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und Spuren nachgegangen wäre, die sich nur aus der Wahrscheinlichkeit der 
Voraussetzung eines Blutmordes erkennen und richtig deuten lassen, - nur dann 
hätten sich einige Chancen ergeben können, die Verbrecher, sei es an Ort und 
Stelle, sei es von dorther auch anderwärts durch Zusammenhang mit localen. 
Haupt- oder Nebenthätern, aufzutreiben. 
Nun aber ist in der gegenwärtigen, im entscheidenden Punkt noch gar rück- 
ständigen Phase der Anschauungen, die sich obenein par excellence gebildet 
nennen (und theilweise auch wohl in gutem Glauben so vorkommen, Dühring), 
die maaßgebende Denkmode so hinderlich wie möglich. Sie ist eine Frucht der 
Judäeraufklärung, d.h. der Nebel und des Dunkels, welches die Juden in der von 
ihnen beherrschten Literatur, zumal in der deutschen, besonders seit deren Be- 
lessigung, also seit rund 120 Jahren (- 1780), über den Gegenstand verbreitet 
haben. Diese sogenannte Aufklärung, in Wahrheit Dunkelmacherei, ging immer 
darauf aus, die Annahme von Blutmorden als einen ungebildeten, ja eigentlich 
pöbelhaften Aberglauben auszugeben und Jedem, der gebildet sein wolle, zu in- 
sinuieren, sich doch nicht von solchem böswillig abergläubischen Andichtungen 
einnehmen zu lassen. 
Die so in Curs gesetzte sogenannte Aufklärung stellte den wahren Sachverhalt 
auf den Kopf. Was wirklich Aberglaube war, nämlich der hebräische Blutglau- 
be, sollte nicht existieren, wohl aber die Voraussetzung desselben, also der 
Glaube, dass er existiere, der Aberglaube sein, der sich bei den andern Völkern 
finde und den diese, wenn sie als gebildet, nämlich als judengebildet gelten 
wollten, ablegen, am besten mit Stumpf und Stiel bei sich ausrotten müssten. 
Diese verbrechenshehlerische Aufklärung hebräischer und hebraisierender 
Spielart ist nun bei den nichthebräischen Völkern theilweise in gutem Glauben 
ein Jahrhundert lang (- 1880) angenommen und verbreitet und erst seit ein paar 
Jahrzehnten, soweit der Antisemitismus reicht, ein wenig gekreuzt worden. 
Gründlich ernsthaft aber ist ihr nur der eigentliche Antihebraismus, wie wir ihn 
vertreten, zu Leibe gegangen. (- also musste und muss Dühring weichen.) Die- 
ser sieht im Blutmord dem Kerne nach ein Racenverbrechen und kann daher 
den religionistischen Gegensatz, in welchem dieses Verbrechen seine besonde- 
re Gestalt erhalten hat, nur als Umstand und Eigenschaft zweiter Ordnung gel- 
ten lassen. (- nun, das ıst Dühring.) Der Blutglaube, also die Meinung von 
besondern Wirkungen des Blutverzehrs, steckt im Hebraismus und nicht 
etwa speciell in einer der Religionen oder irgend einer der Secten, die ihm 
entstammen. Er findet sich überall, wo nicht mit Blutmord, da ohne diesen. 
Jedoch diese Untersuchung führt schon über das eigentliche Ziel hinaus, für 
das es nur darauf ankommt, zu erklären, warum die ganze soi-disant Intellectu- 
alität und nicht bloss die unfragliche Intellectuaille, der es nicht immer an 
einem Stückchen bessern Wissen, wohl aber an Gewissen fehlt (!... vor dieser 
Erkenntnis, dass es nicht bloss Blutsäufer, sondern eben auch Blutesser gibt, 
schreckt man in letzter Konsequenz zurück), - warum also die sogenannten In- 
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tellectuellen durchschnittlich und ohne Unterschied, und zwar obenein mit der 
Miene der Überlegenheit, gegen die grosse und interessante Wahrheit des 
Blutmordes eintreten und, so lange es gehen will, sogar principiell eintreten. Wo 
Letzteres aber nicht mehr gehen will und die wirklichen oder fingierten An- 
schauungen schon etwas mit Gegentheiligem durchsetzt und in Verlegenheit ge- 
setzt sind, da wird wenigstens seitens dieser dunkelmacherischer Aufklärung 
alles Mögliche und auch manches eigentlich Unmögliche gethan, um im Ein- 
zelfall der sich aufdrängenden Blutmordannahme auszuweichen. 

Lassen wir jedoch die Allgemeinheiten und fassen wir gleich etwas Einzelnes 
und sogar Privatpersönliches. Der Leichenschneider Virchow hat, ehe man sich 
mit seinem Abtritt befassen musste, noch auf der Greisenhöhe seines Lebens 
letzteres und seinen Eintritt in die Achtziger mit einer judaisierenden, um nicht 
zu sagen oberjudäischen Auslegung des Konitzer Mordes gekrönt, mit welcher 
er dem Blutmordglauben der Heiden, d.h. der Nichtjudäer und Nichtjuden- 
genossen (- Dühring bleibt sich sprachlich treu), in seiner Geiste — enge wähnte 
ein jähes Ende bereiten zu können. Er hat nämlich, man staune über die Ori- 
ginalität, zu deutsch Ursprünglichkeit und Eigenart seiner graussen Idee — er hat 
die ganz gewöhnliche, schon zu den verschiedensten Malen prakticierte Aus- 
flucht der Genossen von Elementen seines Mischbluts oder, umschrieben ge- 
redet, der ihm nicht bloss wahl-, sondern auch einigermaaßen blutsverwandten 
Judäer getreulich wiederholt und gelehrigst gelehrt und nachgeahmt. Der schon 
von Tisza-Eszlar her versuchte, in Böhmen von Neuem schrill ausgestossene 
Pfiff pfeift nämlich fast regelmässig, wo ein Blutmord in Frage - sofort Ge- 
schlechtsmord. Diejenigen aber, die hiemit getroffen werden sollen, haben auf 
diese edle Unterstellung auch schon einigermaaßen, unserer Überzeugung nach 
aber doch noch lange nicht entschieden genug, pfeifen gelernt. 

(- tatsächlich, heute funktioniert das schon viel besser.) 

Irgendwie geschlechtlich charakterisierte und motivierte Morde gibt es ja von 
allerlei Art. In Konitz war aber Weibliches nicht das Mordobject; so konnte der 
Lustmord, der sonst eine naheliegende Judenausflucht bildete, als Unterstellung 
nicht verschlagen. Auch ein päderastischer Mord lag im besondern Falle ganz 
ausserhalb der Anzeichen, und liess sich daher seine Annahme nicht einmal als 
Zwangshypothese riskieren. Wohl aber gab es auf Seiten des Gymnasiasten 
Winter einen benutzbaren Schwächepunkt. Dieser Siebzehnjährige, frühent- 
wickelt und körperlich stark ausgewachsen, hatte etwas herum — nun wie sollen 
wir es nen-nen, um nicht zu viel oder zu wenig zu behaupten — sagen wir also 
etwas herumgegoethet und zwar obenein allzu liberal, ohne Unterschied von 
Race und Religion. Er hatte sich dabei nicht vorgesehen, Schürzen verschie- 
denster Confession allzu vertraulich nahezutreten und vielleicht manchmal auch 
zu nahe zu treten. Letztere Annahme vom Zunahe beruht allerdings nur auf 
Indicien und Gesage. Greifbares steht nicht zur Verfügung, und die Anzeichen, 
aus denen sich schliessen liesse, sind noch weniger unmittelbar und absolut, als 
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etwa diejenigen bezüglich einer unmittelbaren wahrgenommenen Vollziehung 
des Blutmordes. Trotzdem mag immerhin ein intimster Verkehr mit jüdischen 
oder nichtjüdischen Mädchen als den Juden einzuräumende blosse Möglichkeit 
gelten. 

Was würde nun aber aus einer solchen Hypothese folgen? Noch lange nicht, ja 
nicht im Entferntesten das, was dieser Virchow von seinem leichenschneider- 
meisterlichen Standpunkt aus erschlossen haben und womit er den Blutmord 
ausgeschlossen haben will. Nach diesem Gross- oder vielmehr General-Sach- 
verständigen, nach diesem Fürsten der Wissenschaft und Sachverständigkeit, ist 
nämlich Ernst Winter durch Erstickung umgekommen. Es soll anzunehmen 
sein, dass dieser, bei einem Geschlechtsact betroffen, erwürgt worden. Der 
Halsschnitt sei erst nachträglich beigebracht. Wohin diese ganze Wendung in- 
nerlich zielt, wissen alle Kenner des Processes. Sie soll ins nichtjüdische Be- 
reich ablenken und den Mord an dem Gymnasiasten als eine Zornes- oder Ra- 
chethat plausibel machen. 

( wikipedia, Konitzer Mordaffäre; - Korrektur der Todtesursache: Parallel zu 
den Ermittlungen in Konitz kamen Zweifel an dem Gutachten des Konitzer 
Kreisphysikus auf. Das Medizinal-Kollegium in Danzig kam zu folgendem Er- 
gebnis, welches auch die renommierten Berliner Ärzte Virchow und Bergmann 
zu einem späteren Zeitpunkt teilten: „l. Der Todt von Ernst Winter ist durch Er- 
stickung erfolgt. 2. Die Annahme, dass der an der zerstückelten Leiche Ernst 
Winters vorgefundene Halsschnitt bei Lebzeiten Winters ausgeführt wurde und 
den Verblutungstodt herbeiführte, entbehrt der wissenschaftlichen Begründung. 
3. Der Todt erfolgte am 11. März innerhalb der ersten 6 Stunden nach der ge- 
nossenen Mahlzeit; — es handelte sich dabei um das Mittagsmahl, der Todt mus- 
ste folglich in den frühen Abendstunden erfolgt sein. 4. Der Nachweis von 
Spermaflecken an der Aussenseite von Hose und Weste macht es wahrschein- 
lich, dass Winter kurz vor dem Todte den Beischlaf ausführte oder auszuführen 
versuchte.‘ Die Gutachten belegen also, dass ein Verbluten von Ernst Winter als 
Todtesursache nicht ernsthaft in Frage kam.) 

Diese Art Logik ist aber doch eine gar zu ärmliche und schwächliche. Weit 
näher liegt es, dass der Gymnasiast allerdings in Folge seiner Beziehungen zu 
jüdischen Mädchen in eine Falle gerathen. Auch begreift es sich, dass bei 
allerlei solchen Verhältnissen weibliche Eifersucht, männliche Nebenbuhler- 
schaft und ähnlicher Hass mit naturgesetzlicher Nothwendigkeit ins Spiel ge- 
kommen. Wie Derartiges aber für sich allein zu einem Mord in diesem Fall ge- 
führt haben sollte, dafür sind erstens nicht die mindesten Anzeichen vorhanden, 
und zweitens ist die Combination irgendwelcher Geschlechtsrancüne mit dem 
Blutmord weit verständlicher. Die eine Art des Grolls mochte sich doch wohl 
leicht mit dem Blutmordbedürfnis nächster Kreise und dem zugehörigen religi- 
onistisch ausgestalteten Racengroll gatten und mit allen Elementen zusammen- 
finden, die in Konitz selbst oder von einem Interesse an Beschaffung zu verba- 
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ckenden und so zu verzehrenden Bluts abergläubisch und pöbelhaft besessen 
gewesen sein mögen. So ekelhaft es ist, auch nur die Sprache geschweige die 
Phantasie mit den diesen Dingen entsprechenden Ausdrücken und Vorstellungen 
heimzusuchen, so ist eben die sceleratissima gens (- Verbrechervolk) des Taci- 
tus für diese bei der besprechung ihrer Thaten unumgänglichen Hässlichkeiten 
verantwortlich. 

Im angegebenen Sinne kann ein Blutmord zugleich eine Art Geschlechtsmord, 
mindestens aber neben seinem sonstigen Sinn ein geschlechtlich motivierter 
Mord gewesen sein. Die Geschlechtsrancüne kann diesen Ausweg gewählt 
und die Blutmörder herbeigezogen haben, um sich genugzuthun. Andererseits 
können aber die Blutmörder auch in Anknüpfung an diese Verhältnisse ıhre 
Netze ausgeworfen, den Winter durch Liebesvermittlung für sich eingefangen 
und dann in ihrer Mordhöhle abgeschlachtet haben. Dieser Virchow hat also 
wiederum einmal ein Meisterstück geliefert. Er wollte den Blutmord ausser 
Curs und den Geschlechtsmord in Curs setzen; darauf zielte sein Leichen- 
schneidereigutachten. Er hat aber wider seinen Willen hiemit das ihm unbe- 
queme Gespenst selbst an die Wand gemalt. Er hat in seiner unvergleichli- 
chen Voraussicht nicht erwogen, dass die von ihm auseinandergerückten Mord- 
typen (- Blutmord/Ehrenmord contra Geschlechtsmord/Sexualmord), die sich 
ausschliessen sollen, miteinander schönstens vereinbar sind. Der Blutaberglau- 
be braucht im besondern Fall nicht so delicat und wählerisch zu sein, dass er, 
wie dies manchmal, wenn er sich an weibliche Objecte macht, der Fall ist, so- 
genannte Unschuld verlangte. Er gibt sich auch zufrieden, wenn er nur über- 
haupt zu Menschenblut und, was dabei noch am wichtigsten ist und am inten- 
sıvsten in Frage kommt, zum Mord an einem Individuum anderer Race und Re- 
ligion gelangt. 

Eine besondere Art Machtgefühl, nämlich ein Gefühl der Bethätigung von Ra- 
cenüberhebung in Gestalt des zugehörigen religionistischen Egoismus ist bei 
solchen Morden im Spiele, wenn auch ein deutliches Bewusstsein davon und 
ein zureichendes Verständnis dafür natürlich bei den Verbrechern und den mit- 
verbrecherisch Gesinnten Nationalelementen fehlt, auf der Gegenseite aber 
auch erst durch eine schärfere Zergliederung des Innersten der Vorgänge ge- 
wonnen werden kann. Wir bestehen auf dieser unserer Analyse darum so nach- 
drücklich, weil sie allein das Rätsel löst, warum bei Judäern, wo nicht der 
Blutmord selbst, da wenigstens die ihm zu Grunde liegende Gesinnung so viel 
Anklang findet und von so ausgiebigen Hehlbemühungen unterstützt wird. Der 
Oberjude Virchow hat aber seiner Clientel diesmal wirklich einen recht schlech- 
ten und unbeholfenen Dienst erwiesen, indem er Dinge sich ausschliessen las- 
sen wollte, die, genauer betrachte, einander grüssen. Auf wüste, verbrecherische 
und überdies noch besonders frech gestaltete Machtgefühle zielt in dem frag- 
lichen Bereich Alles ab; Blutmorde und Geschlechtsmorde erweisen sich, wenn 
gründlich untersucht, nur als besondere Arten einundderselben allgemeineren 
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Gattung. 

Man sieht hienach, dass die längst abgebrauchte Ausflucht in der Richtung auf 
Geschlechtsmord eine judenseitig recht thörichte, ja bisweilen ganz alberne ist, 
da sie unter Umständen gradewegs zum Gegentheil führt und die in solcher 
Weise flüchtigen Hehler in ihre eigne Schlinge verstrickt. Dies ist im Konitzer 
Fall das actuelle Facit. Kein Vorkommnis ähnlicher Art hat bis jetzt eine so 
leicht fassbare Handhabe geboten, den innern Sinn der Blutmorde und des zu- 
gehörigen kosmopolitischen oder vielmehr judenweltpolitischen Hehlsystem 
festzustellen. Es ist unseres Erachtens unzutreffend, wenn, wie seinerzeit in Un- 
garn (- Affaire Tisza Eszlär) seitens judengenössischer Staatsmänner privatim 
geschehen sein soll, die Furcht vor Judenmassacres vorgeschützt wird, um 
gegen besseres Wissen arrangierte Freisprechungen zu begründen und gewisser- 
maaßen zu entschuldigen. Zu Massacres könnte eher einmal ein etwas hart- 
näckig, geschichtlich allzu lange fortgesetztes Gegentheil führen, nicht aber 
jene Genugthuung durch wirkliche Blutmordverurtheilungen (- nun, Dühring ist 
Jurist), auf welche das beleidigte Volksgefühl wartet und ein Recht hat. (- oder 
hat er etwa nicht Recht?) 

Der Grund der hehlerischen Sympathien, wir sagen nicht unmittelbar mit den 
Blutmorden selbst, die den entwickelteren Judenelementen immerhin öfter ver- 
schiedentlich unbequem sein mögen, wohl aber mit der allgemeineren Racen- 
gesinnung (!...), die in den Blutmorden nur ungeschickterweise zu einem plump 
abergläubischen Ausdruck gelangt, - also der abstractere Grund jener Sym- 
pathien ist in der Solidarität des verwerflichen und verworfenen Racenego- 
ismus zu suchen. Es ist demgemäss kein negativer, kein wesentlich aus Mas- 
sacrefurcht stammender, sondern ein positiver, auf die Racenmacht und Racen- 
solidarität ausschauender, halb unwillkürlicher halb bewusster Antrieb, mit dem 
man es in den Blutmordbegünstigungen und Blutmordhehlereien zu thun hat. 
Auch die Menschenopfer, wie sie den Alterthümern verschiedenster Völker und 
in allerwiderlichster Gestalt auch der Urjudentradition angehören dürfen nicht 
mit Blutmorden confundiert werden. 

(- nun, wir hätten damit gelernt, dass altertümliche Menschenopfer eines, Blut- 
morde aber wieder ein anderes sind.) 

Der Blutmord ist ausser Allem, was noch sonst in ihm steckt, eine racengemäs- 
se und nationalistische Bosheitsbethätigung, der es wesentlich ist, sich gegen 
andere Völker zu richten und daher nicht eigennationales, sondern fremdes Blut 
abzutödten und einzuheimsen. Der Religionismus ist dabei nur eine Vermitt- 
lungsform, und der realistische Sinn, der hinter dem Aberglauben sich selbst 
nicht klar bewusst, in der That steckt, ist der Wille zur frechsten Ausbeutung an- 
dern Volks, also, um hier, dem Gegenstande angemessen, mit einer das eigne 
Blut dummfrech verrathenden polnischen Judencanaille von Philosophatsch 
Gnaden (nämlich mit deren schiefen Wortgepräge, Dühring) zu reden, der „Wil- 
le zur Macht“. Die Parole Vive le crime läuft nicht bloss in Frankreich, auch 
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nicht bloss in der alten und in der neuen Welt, sondern, wenn man es sich näher 
besieht, in der ganzen Welt mehr oder minder um. Wir haben uns daher über 
raffinierte Extrafolgen davon nicht besonders zu ereifern. Es wird sich vielmehr 
zeigen, wie die Entblutmordungsvelleitäten fast überall vorzugsweise ein Kram- 
stück sich wissenschaftlich nennender Intellectuaille gewesen und von derarti- 
gen Centren ausgegangen sind. 


Boerenkrieg und Friedenskatzen-Jammer. 


II. Geprellt und verrathen, nicht besiegt. 

Boerenkrieg und Boerefrieden haben wir schon vor längerer Zeit (Anfang Juli, 
Nr. 67) in gebührenden Gegensatz gestellt. Das Glorreiche des ersteren und das 
befremdlich Schmähliche des letzteren hatten sich gleichermaaßen aufgedrängt; 
nur blieb die unerwartete Friedensschmach noch rätselhaft, zumal wenn man 
Zurückhaltung üben und ausser der unfraglichen Prellerei englischerseits nicht 
sofort auch ein Verrathensein der Boeren durch Boerenelemente, also des Bo- 
erenvolks durch einflussreiche Boerenbeamte und Boerenführer annehmen wol- 
lte. Ehe wir im letzteren Sinne bestimmter gestalteten Schlüssen nahetreten 
könnten, erklärten wir erst andere Nachrichten und Informationen abwarten zu 
müssen als die durch das englische Kabel oder sonst analoggemässen. Wie es 
aber in solchen Dingen geschichtlich oft genug geht, helfen auch Wege, die 
nicht durch den Feind gehen, äusserst wenig, wenn die feindliche Macht per- 
sönlich auf Allem lastet und lasten bleibt, was abgesehen davon irgend richtige 
Auskunft zu geben vermöchte und Willens sein würde. Die Besten der Boeren, 
wie ein (Piet) Cronje, waren Kriegsgefangene, als die Friedensaction oder, bo- 
erenseitig geredet, die Friedenspassion vorsichging. Wer sollte auch übrigens 
im Stande sein, aus einer nunmehr unterthänig gesprochenen englischen Pro- 
vinz etwas Unabhängiges, Freiheitliches und Wahres zu verlautbaren! 

Es steigen nur britische Dünste auf und verbreiten sich über die Welt; dies 
ist die zunächst noch immer fortdauernde Sachlage. Daran hat auch das Er- 
scheinen des boerischen Friedenstriumvirats in Europa und speciell bei uns in 
Berlin nichts geändert. (- soviel wir wissen, hat Wilhelm nach einem diploma- 
tischem Hinundher mit den englischen Staatsmännern, der englische König Ed- 
ward VII soll nämlich dafür gewesen sein, den Boerenvertretern dann doch 
keine Audienz gewährt.) Die drei traditionellen Guerillahelden Botha, DeWet 
und DelaRey hatten schon in Afrika selbst angefangen, jede nachträgliche Anti- 
friedensregierung, ja jegliche auch nur formell freiheitliche Haltung durch Em- 
pfehlung nicht bloss von sogenannter Loyalität, sondern auch von freundschaft- 
lichem Verkehr zu unterdrücken und wörtlich Unterthänigkeit unter den neuen 
Herrn zu predigen. Dies schien uns doch mindestens ein überflüssiger Luxus in 


305 / 340 


Ergebenheit zu sein, der sich nicht einmal aus Verbibelung erklären lässt, da 
die Engländer ja auch seit Jahrhunderten in die Kategorie der Überbibelten 
gehören, sich aber darum noch nicht haben einfallen lassen, Sklavenmanieren 
mit freiwilliger Vorliebe zu cultivieren. Freilich, wenn man einmal Angesichts 
zwanzigtausend Büchsen in kampfbereiten Händen eine unterjochende soge- 
nannte Friedensconvention angenommen und die Träger der zwanzigtausend 
Gewehrläufe überredet und, wenn auch vielfach widerwillig, dazu gebracht hat, 
jene metallenen Bürgen ihrer Freiheit dem politischen Todtfeind, dem socıialen 
Ausrotter ihres Stammes, auszuliefern, dann ist alles Übrige eine nur zu begreif- 
liche Consequenz. Doch urtheilen und verurtheilen wir nicht zu rasch; sehen 
wir erst zu und suchen wir weitere Anhaltspunkte zu gewinnen. 

(- obwohl er sich immer für die Aussöhnung von Briten und Buren einsetzte, 
trat Louis Botha beim Ausbruch des zweiten Burenkrieges in die Armee ein. 
Durch seine militärischen Erfolge, gewann er trotz seines jungen Alters ein 
solches Prstige, dass er nach dem Todte Jouberts im März 1900 zum General- 
kommandanten der Armee des Transvaal ernannt wurde. Nach dem Fall von 
Pretoria im Juni 1900 führte Botha zusammen mit Koos DelaRey und Chris- 
tiaan deWet den Guerillakrieg gegen die Briten. Anfang 1901 führte Middle- 
burg erfolglose Friedensverhandlungen mit dem britischen Oberbefehlshaber 
Kitchener. In Friedensverhandlungen 1902 war Botha Mitglied er Verhand- 
lungskommission und Unterzeichner des Friedens von Vereeniging. Anschlies- 
send reiste er zusammen mit DeWet und DelaRey nach Europa, um Geld für 
den Wiederaufbau zu sammeln.) 

Das Trio der Boerengenerale hat sich zuerst der englischen Regierung in 
London unterthänigst präsentiert. Von dem ziemlich bedeutungslosen Aufent- 
halt in Holland und Belgien wollen wir nicht reden; aber die Mission, der Em- 
pfang und das Verhalten ın Paris sind nicht ganz ohne werthvolle Indicien, näm- 
lich nicht ohne charakteristische Anzeichen von beiden Seiten vorübergegan- 
gen, zu denen die Berliner Tage den Abschluss gebildet haben. In Paris ist das 
Benehmen (Henry) Rocheforts den Boerengeneralen gegenüber gar kennzeich- 
nend gerathen, so sehr sich auch der alte Boerenfreund und fast romantische 
Bewunderer ihrer hervorragenden Einzelhelden Mühe gegeben und Zwang an- 
gethan hat, um alles nur noch Thunliche zu thun. Er hat sie im Intransigeant 
mit einem Artikel „Gloire aux vaincus“ (- Ehre den Besiegten) empfangen und 
selbst die nicht bloss von ihnen eingestandene, sondern überall dem Worte und 
der Sache nach betonte Bettelmission noch schönmachend als ruhmsteigernde, 
auch den Helden zierende Selbstverleugnung ausgelegt. Er ıst dann sogar in 
Person nebst Frau zu ihrem Vortragsabend gegangen, hat ıhnen aber, nachdem 
er sich von dem thatsächlichen Verlauf der Dinge überzeugt, in einem übrigens 
äusserst günstigen Artikel doch unverhohlen erklären müssen, ihre Sammlungs- 
campagne in Frankreich werde ebenso scheitern, wie ıhr Feldzug in der Hei- 
math. Guten Willen hätten viel Franzosen schon; aber diesen fehle grade das 
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Portemonnaie, welches schon so sehr durch Besteuerung und Ausraubung sei- 
tens der Judenregierung und der Juden erleichtert, wo nicht fast völlig geleert 
worden. Die Juden aber, die das Geld dazu hätten, würden sich hüten, ihnen 
Etwas zuzuwenden und hielten es lieber mit den Siegern, den Engländern, als 
mit den Besiegten. 

Diese Rochefortsche Wendung war bei aller Wahrheit doch nur eine Entschuldi- 
gung für den Aus- und gewissermaaßen auch Abfall. Die boerenfreundlichen 
Blätter, an der Spitze der Intransigeant, hatten das Volk in unzweideutigen Wor- 
ten angeregt, sich zahlreich zum Empfang und zur Begrüssung der Boerenfüh- 
rer einzufinden. Auch hat es an Menge und Jubel nicht gefehlt; was aber nur 
spärlich kam, war, wıe gesagt, das Geld; und Geldeinsammeln war ja die 
selbstauferlegte einzige Mission der Dreimänner. Bei allem gewohnten Feuer 
der Artikel fühlte der feinere Sinn doch einige mühsam verhaltene Frostigkeit 
heraus, und besieht man sich neben den Worten noch die Thatsachen, so bleibt 
kaum ein Zweifel. Viele naive Leser des Intransigeant, die gerne Beiträge ein- 
liefern wollten, fragten bei dem Journal nach dem Wo an, und dies bezeichnete 
eine Bank, die sogar von fünf Franken an Quittung ertheilte. Einst, als es ge- 
golten hatte, Cronje einen Ehrendegen zusammenzusubscribieren, war das Bü- 
reau des Intransigeant selbst die Sammelstelle. Rochefort stand nicht nur mit 
Bedeutendem an der Spitze, sondern fügte auch, lange nach Schluss der schein- 
bar überreichlich ausgefallenen Collecte, als der Künstler mehr kostbares Ma- 
terial als das veranschlagte zu brauchen erklärte, Tausende aus seiner Tasche 
hinzu. So entstand für Cronje jener Ehrendegen, der einen Boer darstellt, wie er 
den englischen Leoparden unter sich duckt. Wir haben früher (Nr. 15) darüber 
eingehend berichtet. Jetzt freilich gab es ein anderes Bildchen, nämlich die- 
jenige Art von Boer, die sich unter den Engländer duckt und als Extrapauper des 
Britischen Reichs ausserhalb Britanniens Almosen einzieht. 

Die Boerengenerale haben nirgend den Eindruck sonderlicher Intelligenz, wohl 
aber in mancherlei Dingen einer allzu klüglichen Anpassungsfähigkeit gemacht. 
DeWet war gewissermaaßen ihr einziger Redner, oder der unter ihnen am meis- 
ten Redebeflissene. In Paris wies er auf sein französisches Blut und eine ent- 
sprechende, mit Frankreich fühlende Gesinnung hin. In Berlin liess er es 
deutsch durch seine Adern rollen (- let's Rock&Roll), indem er hier verrieht und 
betonte, dass er zur Mutter eine Deutsche gehabt habe. Gelegentlich der in Paris 
in Aussicht gestellten Taufe einer Strasse auf den Namen DeWet formulierte er 
dort noch einen besonders francopatriotischen Wunsch, dass nämlich diese 
Strasse von Südafrika her nie durch einen Feind Frankreichs betreten werden 
möchte. Überhaupt hatten die Boerengenerale beim Empfang den Schlag, der 
die Boeren getroffen, auch wörtlich als zugleich einen Schlag für Frankreich 
bezeichnet. Dies hinderte sie aber nicht an wieder holten Versicherungen, dass 
ihre Reis ein keiner Beziehung eine politische sei. In Berlin haben sie sich bis 
zu einem Punkte anglounterthänig benommen, dass sie sogar einige spärliche 
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antienglische Zwischenrufe als inopportun verbieten liessen. Diese opportunis- 
tische Kuscherei ging selbst formell über alles Maaß. Auch hat man ihnen die 
Enthaltung von Sichselbsterbieten zu einer Hofpräsentation zu Unrecht als ei- 
nen Act des Muthes und der Selbstachtung ausgelegt. Sichtlich war dabei die 
Scheu maaßgebend, ihrer neuen Obrigkeit zu missfallen, da diese schon ihre 
kontinentale Collectenreise nicht mit den günstigsten Augen ansah, geschweige 
einen amtlichen Empfang in Preussen gern gesehen hätte. 

So haben sich denn die mit Recht berühmten Guerillafechter in der preussisch- 
deutschen Reichshauptstadt auch günstig so verhalten, als wenn sie ausser den 
20.000 metallenen auch alle geistigen Büchsen ausgeliefert und sich in dem 
schönen Friedensvertrage auch zur moralischen Wehrlosigkeit obligiert, um 
nicht grob deutsch zu sagen verdungen hätten. Opportunitätsgemäss sind sie nur 
in Frnakreich ein klein wenig abgewichen. Bei uns zu Lande aber, wo sıe sich 
obenein verschiedentlich zu der reactionärsten der Reactionäre hielten, haben 
sıe geglaubt, den Volks-und Bürgerelementen, die ihnen öffentlich und auf den 
Strassen einen enthusiastischen Empfang bereiteten, jene allzu diplomatischen 
Manieren bieten zu dürfen. Sie haben trotzdem noch mehr als ein paar hun- 
derttausend Mark erfochten — allen Nachrichten zufolge Reichlicheres als ın 
Paris, wo die Stadt- und Staatsbehörden sıe doch empfangen hätten. 

Alleın Rocheforts Voraussage vom Ausgange des Collectenfeldzuges gilt nun- 
mehr schon für ganz Europa; denn hier sollte es kein Guerillafechten, sondern 
ein Fechten im grossen Stil, nicht bloss mit Pfennigbüchsen, sondern mit 
Büchsen von ansehnlichem Caliber, geben. Was es aber gegeben hat, ist wahr- 
lich nicht allzu viel; diese Hunderttausende sind zwar nicht wie ein Tropfen ins 
Meer aber doch wie ein Mässchen ins gar Geräumige Fass, bezüglich dessen die 
füllbeflissenen Helden Millionen, ja Zehner und Hunderter von Millionen für 
den nach Milliarden abzuschätzenden Schaden als eine wenig verschlagende 
Ausgleichung bezeichnet haben. Die Befehlshaber also, auf deren Namen die 
letzten glorreichen Thaten des Boerenvolks gleichsam getauft sind haben, nach- 
dem sie die Campagne mit den kugelsendenden Büchsen aufgegeben, nun die- 
jenige mit der francs- und markladenden Büchsen in Europa aufgeben müssen. 
Eines ist hier unseres Erachtens die Folge des Anderen. Die Eindrücke auf die 
Welt haben zu schroff und arg gewechselt. Die Mitleidsleier und der bettleri- 
sche Jammer wirken anders als Heroismus. Die beiderlei Fechtarten lassen sich 
ohne Zwang und ohne Gefahr der Unmuthserregung oder gar der Komik nicht 
zusammenreimen. 

Einige Rechenschaft über die Nothwendigkeit eines solchen Friedens hätte man 
von den Generalen, die sich als Vertreter des Boerenvolks hinstellten, doch 
wohl gewärtigen dürfen. Aber nur ein einziges, nämlich das unzureichende 
Wort Hunger, haben sie über jenen allerwichtigsten Punkt nebenbei fallen las- 
sen. Wie es zu einem Mangel an Nahrungsmittel — falls er wirklich statt gehabt 
— hat oder hätte kommen können, darüber ıst man die Auskunft schuldig geblie- 
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ben. Wenn eine Bedrängnis bereits Thatsache war, so werden die entscheiden- 
den Umstände wohl in dem Verhalten der Eingebornen zu suchen sein. Die 
Engländer waren sicherlich auch mürbe und des Geld und Ansehen verschlin- 
genden Krieges müde. In solcher Lage doch einen Frieden erreichen, war mit 
rechten Dingen nicht möglich. Nicht das Boerenvolk, wohl aber Boerenmag- 
naten scheuten vor dem gegen ihre Besitzungen und ihre Existenz eröffneten 
englischen Privatkrieg zurück. So liesse es sich begreifen, wenn Einzelne, wie 
es oft genug seitens polnischer Magnaten geschehen, mehr daran dachten, wo 
sie mit ıhrer Privatherrlichkeit sich unter Dach brächten, als unter welcher 
Traufe dabei Volk und Vaterland geriethen. 

Man erwäge es wohl: wir haben uns noch völlig fernzuhalten von der Voraus- 
setzung eigentlicher directer Bestechung. Es genügt das gewöhnliche Privatin- 
teresse von Grossgrundbesitzern und ausserdem solchen Elementen der Boeren- 
regierung, deren Vermögen auf directe oder indirecte Ausnützung der Diaman- 
tenfelder und Goldminen zurückzuführen ist. Auch bei den Boeren sind Regie- 
rung und Volk nicht einerlei. Der einfache Boer, der auf sein Gewehr gestützt 
seine Stimme abgibt, ist bei aller Unintelligenz und Verbibelung doch ein an- 
derer Mann als ein luxuriös reisender, mehr oder minder diplomatisierender, die 
Potentatensitten nachahmender Regierungsmachthaber, der Jenes Unkunde 
nicht etwa durch bessere Intelligenz, sondern höchstens durch einige Ge- 
riebenheit übertrifft, wie sie regiererischen und macherischen Personen zu er- 
werben zu keiner Zeit und an keinem Orte schwer gefallen ist, und wie sie sich 
auch unter den stupidesten Verhältnissen einfindet. 

Die Boeren sind längst in zwei Parteien gespalten gewesen, und hat die eine 
auch im letzten Kriege auf Seiten der Engländer Dienste genommen, und ver- 
rätherisch gegen ihre Landsleute gekämpft. Bei grösserer Gleichartigkeit wäre 
der ganze Krieg von vornherein anders ausgefallen. Man hätte mit einer raschen 
Offensive, als sogar noch die Überzahl auf Seiten der Boerenkämpfer war, die 
die Engländer, versteht sich nur die Combattanten des offenen Feldes, sofort ins 
Meer werfen können. Statt dessen gab es einen zaudernden und passiven Wi- 
derstand, in welchem ruhmreiche Abschlagungen und Vorstösse die falsche Ge- 
samtstrategie nicht gut machen konnten. Diese fehlgreifende Haltung stammte 
weniger aus strategischer Unüberlegtheit als aus der geschichtlich überlieferten 
Unsicherheit und Gespaltenheit des Gehabens. (Petrus Jacobus) Joubert, der 
ursprünglich Obercommandierende, galt nachher als Verräther und ist es allem 
Anschein nach auch gewesen. Dafür zeugt neben vielem Andern auch das 
englische Lob, das er nach seinem Todte reichlich eingeerntet. Unter solchen 
Umständen hat die Ausdauer nur noch mehr zu bedeuten gehabt; aber das 
schauspielerische ‚„Vereeniging“ ist doch einer gräulicher Misston und ein 
schandbares Gegenstück zu den früheren Majubarufen (- Schlacht am Majuba 
Hill) geworden. Die bessere Welt hat auf das Boerenvolk als auf einen Wall der 
Freiheit gezählt und ihm nicht bloss Sympathien, sondern auch Mittel zugewen- 
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det. Soll sie sich nun ganz und entgültig versehen und verrechnet haben? Wir 
glauben dies nicht; aber die Scene ist von nun an verändert. Der äussere Kampf 
wird zunächst durch den innern abgelöst werden, und der geschürzte Hauptkno- 
ten ist die Verwicklung mit dem grade boerenseitig geschädigten Rechten der 
noch halbwilden Ur-Inhaber des Landes. Aus diesem und andern Gesichts- 
punkten werden wir aber auf den sehr intricaten Gegenstand noch zurückom- 
men. 


Unser Anticurs. 


Soll unser Blatt seinen verschiedenen Aufgaben, unter Benützung aller zeitwei- 
ligen Gelegenheiten, nachkommen, so werden Unterbrechungen mancher Arti- 
kel für eine oder einige Nummern bisweilen gradezu nothwendig. Man schlies- 
se aber hieraus nicht, dass ein derartiges Aufgeschoben jemals ein Aufge- 
hoben bedeuten Könnte. (- was, nach Dühringscher Lehre, übrigens auch für 
die Feinde gilt; die Nemesis verrichtet ihr Werk unweigerlich.) Beispielsweise 
sind die Gedenkartikel des Blattes noch nicht wieder fortgesetzt, obwohl sie 
grade vor dem Aufzug des Vorhangs haltmachten, hinter welchem sich die 
„hübschen Gegenüberstellungen“ zeigen sollten. Wir sind an dieser Vertagung 
der Vorstellungen, in welcher Dirne Wissenschaft gegen alle Neigung, also, 
classisch zu reden, in vita Minerva (- die lebende Minerva) wird die Heldenrolle 
übernehmen müssen, wahrlich nicht schuld. (- Minerva, die Göttin der Weisheit, 
der taktischen Kriegsführung, der Kunst und des Schiffsbaus, die Hüterin des 
Wissens.) Vielmehr ist uns die Judenjagd auf das seinsollende Blutmordge- 
spenst dazwischengefahren und hat uns genöthigt, die Jäger sofort anzupa- 
cken. Das unmittelbar Gegenwärtige hat doch den Vortritt vor blossen Erinne- 
rungen, wenn diese auch noch so actuelle Beziehungen haben und noch so tief 
ins Fleisch heutiger Tagestypen einschneiden. Dazu kommt noch, dass vermöge 
jener Einschiebungen die Wuchtigkeit einer danach folgenden Wiederaufnahme 
des Hauptthema noch verstärkt wird. 

Ist es doch derselbe Feind, der, bald in dieser, bald in jener Gestalt, immer von 
Neuem und mit gesteigertem Waffenvorrath bekämpft wird. Auch die Ausfüh- 
rungen über jüdische Incurssetzung von Ungrössen und Unwerthen haben zu- 
nächst einem Hinblick auf die vorläufige Enttäuschung der Welt mit Südafrıka 
platzmachen müssen. Wir waren grade im Begriff, einiges Schlaglicht auf die 
Leichenreclame fallen zu lassen, zu welcher die beiden Reclameleichen Vir- 
chow und Zola so unvergleichliche Veranlassung gegeben und so unvergleich- 
lich erhebende Beispiele geliefert haben. Wir hätten diese neue Dreyfusiade, die 
sich in Berlin ohne einen unmittelbar gegenwärtigen Dreyfus , ın Paris aber mit 
seiner persönlichen, wenn auch körperlich einigermaaßen versteckten Majestät 
höchstselbst vollzog, gern auf frischer That erledigt. Allein die Guerillahelden 
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hatten, ungaachtet ihrer neuen Art fechten zu gehen, doch, wie die modische 
Juden- und Literatenphrase lautet, mehr Anspruch auf Beachtung. Auch ist der 
Contrast der Unintelligenz mit der hochcultivierten Intellectuaille immerhin 
lehrreich, und Dirne Wissenschaft wird uns in ihren verschiedensten Costümen, 
also speciell auch nicht als Judendirne, irgend entwischen, wenn wie sie auch 
einmal ein Weilchen hinter ihren Coulissen verborgen bleiben lassen. 
Den hebräischen Incurssetzungen von wissenschaftlichen oder nichtwissen- 
schaftlichen (- also künstlichen) Unthieren begegnen wir unsererseits mit ei- 
nigen Aussercurssetzungen, ausser Curs zunächst nur im Bereich derer, die un- 
sere Darlegungen zu würdigen wissen. Hiemit ist aber der Sinn des Anticurses 
noch lange nicht erschöpft. Es handelt sich nämlich nicht bloss um einen 
Gegenlauf oder um eine Bewegung gegen falsche Strömungen, insbesondere 
gegen die Hebräerfluth, sondern um einen Anticursus im Sinne einer das Feind- 
liche theoretisch und praktisch treffenden Lehre, an der wir, d.h. zunächst der 
Älteste von uns Dreien, länger als ein Menschenalter gearbeitet haben, um sie 
nach allen Richtungen auszubilden. Seit circa fünfzig Jahren hatte er sich schon 
mit den Problemen befasst, seit etwa vierzig Jahren aber erst mit Schriften, die 
ihrer Lösung gewidmet waren. Der eigentliche und lebhaftere Kampf hat aber 
erst seit 1865 begonnen und ist erst ein Jahrzehnt später zu einem allseits sicht- 
baren Kriege geworden. Bald danach war es nicht mehr bloss der Älteste von 
uns, der sich und seine Familie auszusetzen hatte, sondern es handelte sich 
fortan um die combinierte Einsetzung von mehr als einem Leben und um den 
persönlich mehrfachen Verzicht auf Alles, was sonst als äusseres Glück gilt. 
Nicht einmal jenes Minimum, woran Denkern, Forschern und treuen Frei- 
heits-Erkämpfern vor Allem gelegen sein muss, - nicht einmal eine nennenswer- 
the Anerkennung, wenn auch nur bei einer Minderheit des eignen sozusagen 
Berufsstandes und der, wenn wir uns so ausdrücken dürfen, quasi Fachgenos- 
sen, wurde dem Einen oder dem Andern von uns zu Theil. Statt dessen hatten 
wir mit Ausraubung und Meuchelei, theils thatsächlicher theils versuchter, so 
reichlich zu schaffen bekommen, dass auch dem Jüngeren von uns (- hier han- 
delt es sich zunächst wohl um die Familie Dühring) schliesslich die Geneigt- 
heit entschwand, sich mit einem solchen Stückchen Wissenswelt von dirnen- 
haftester Beschaffenheit noch irgendwie positiv einzulassen. 
Der Rest ist hier freilich nicht Schweigen, wie bei Hamlet, sondern der wohl 
vorbereitete und überlegte geistige Kampf der glücklicherweise ganz andere 
Gesetze hat als der materielle und bestienhafte. Im letzteren und gemeinen 
Kriege sind es die ordinären Hörner und Waffen, angebracht an manchmal noch 
ordinäreren Köpfen, was agiert und zum Theil auch wirklich entscheidet. In der 
Geisteswelt kann aber unter Umständen (- je nach Lage der Dinge und also Si- 
tuation) der Einzelne allein ein Bereich für sich sein und es mit vielerlei Geg- 
nerschaft und auch eigentliche Feindschaft aufnehmen, trotzdem die letztere mit 
allen aussergeistigen Mitteln schlechtester Art ihr geheimes oder offene Gegen- 
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spiel betreibt. Sache — Feinde, dieser abgekürzte Artikel eines wieder frisch 
auf den Kampfplatz gesendeten Buchs, sagt mit seinem für das Leben gesetz- 
ten Gedankenstrich wohl genug. Der Sinn unseres Anticurses ist mit diesem 
Gedankenstrich bezeichnet, wenistens für Alle, die sich um die Dinge, die heute 
notthun, intimer und unserer persönlichen Geistesaction nähertretend, irgend 
bekümmert haben. 


Sache, Leben und Feinde. 
Als Hauptwerk und Schlüssel zu seinen sämtlichen Schriften. Mit einem 
Bildnis ım Lichtdruck (- Heliogravüre). Zweite ergänzte und stark vermehrte 
Auflage. Leipzig, C.G Naumann. Eben erschienen. 8 M., eleg. geb. 9,95 M. 


Personalist Verlag. Ulrich Dühring, Nowawes — Neuendorf bei Berlin. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 77 Anfang December 1902 


Dem Ent - Blutmord — ungsversuch gegenüber ein 
Gegenmemento — III. Von Eugen Dühring. 


(- hier gilt, wie schon zuvor, dass wir Dühring, der von Beruf Jurist ist, eben 
auch danach beurteilen. Nur so und auf diese Weise, wird der volle Gehalt des 
„Personalist“, wie auch die Schriften wahr und unverzerrt bleiben.) 


Der Aberglaube ist im Blutmord Etwas von zweierlei Ordnung; die realistische 
und vom Aberglauben unabhängige Hauptsache bleibt dabei die bethätigte Ra- 
cenbosheit und Racenüberhebung, mit einem griechischen Kunstausdruck be- 
zeichnet eine Art Hybris, wie sie in anderer Richtung auch eigentlichen Ges- 
schlechtsmorden zu Grund liegt. Der Blutmord ist daher ausser Allem, was er 
noch sonst in sich birgt, unfraglich ein judo-nationalistischer und eine beson- 
ders bekannte Eigenthümlichkeit des betreffenden, schon von Tacitus als aller- 
verbrecherichst bezeichneten Völksstammes. Es ist aber äusserst widerwärtig, 
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an diesen ärgsten Pfuhl niederträchtigsten Blutschmutzes herantreten zu müs- 
sen. Man braucht schon einige Verdünnung der Dünste, die bei dieser realisti- 
schen Obliegenheit und Reinhaltungsarbeit aufsteigen, um eine solche, wenn 
auch nur literarischen Function aushalten zu können. Unsere Leser werden mit 
uns froh sein, wenn diese Früchtchen der Schmach des Jahrtausends in Etwas 
zur Seite geschoben werden können. Dies wird nach allem Vorangehenden zu- 
nächst einigermassen thunlich sein, indem wir vom Verbrechen selbst möglichst 
auf die Beschaffenheit einer Justiz ablenken, die ihm gerecht werden könnte 
und uns um diejenigen staatlichen Zustände bekümmern, die es verschulden, 
dass ein solches Gerechtwerden noch nie hat zureichend platzgreifen können. 
Wir wiesen zuletzt auf einen wissenschaftlichen Centralismus hin, der in ver- 
schiedensten Ländern bei vollendeten Blutmorden und auch bei blossen Blut- 
attentaten von bekanntem hebräischem Typus fast regelmässig einer letztin- 
stanzlichen Genugthuung hinderlich geworden ist. Schon längst haben wir uns- 
re einschlägigen Mementos an galizische Fälle geknüpft und Parallelen gezo- 
gen, in denen das Judäerverhalten in der versuchten und eigentlich nie aufgege- 
benen Dreyfus-Mohrenwäsche mit den hebräerseitigen Wegjustitiierungsbemü- 
hungen von Blutmorden und Blutattentaten sich vergleichen liess (Völkergeist 
Nr. 14, Juli 1898). Man kann aber noch allgemeiner verfahren. Überall, wo 
Judäerinteressen im Spiele sind, werden, versteht sich unter übrigens gleichen 
Umständen die centralen Verdichtungen und Zuspitzungen des Strebens und 
Wissens, den Hebräern meist günstiger sein, als die entsprechenden localen Ele- 
mente. Dies hat sich in mannichfaltigen Processen in culturell gar verschiede- 
nen Ländern gezeigt, und der einfache Grund davon ist der, dass die Juden- 
verdichtung und Judenmacht in den Mittelpunkten des staatlichen Lebens, be- 
sonders aber in GrossStädten, eine im Verhältnis zu den Örtlichkeiten des plat- 
ten Landes quantitativ und qualitativ überwiegende, wo nicht schon absolut 
maaßgebende geworden. 

Hiezu kommt die an sich berechtigte Annahme, dass centrale Gebilde und In- 
stanzen, schon weil sie Oberinstanzen sind, mehr Einsicht zur Verfügung ha- 
ben könnten oder sollten, als örtliche enger abgegrenzte Bereiche. Unter nor- 
malen oder gar idealen Voraussetzungen wäre Derartiges sogar selbstverständ- 
lich; allein der nüchtern betrachtete Wirklichkeitsfall zeigt oft genug ın der 
Geschichte und heute nur zu oft, ja fast regelmässig das Gegentheil. Wohl ist 
das Raffinement oder, deutsch geredet, diejenige Feinheit, die auf Geriebenheit 
hinausläuft, in den Centren grösser; aber eben darum sind diese, soweit sie von 
jener falschen Finesse beherrscht werden, auch nicht die Stätten, von denen her 
den heimgesuchten geringern und rohern Örtlichkeiten im gewöhnlichen Gange 
der Dinge sonderlich Hülfe oder gar entsprechendes Heil zukommen könnte. 
Auch die specielle Erfahrung hat diese innere, jedesmal vorauszusehende Noth- 
wendigkeit ın zahlreichen Fällen genugsam bestätigt. Corrupte Wissenszu- 
stände sind an diesen Fehlergebnissen noch mehr schuld als die gesellschaft- 
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lichen und etwa zugehörigen administrativen Schäden. 

Die Verjudung oder vielmehr Verhebräerung der Wissenschaft, und zwar 
nicht bloss diejenige der Medicin, ist eine Thatsache. Die Criminalisiertheit der 
Wissenschaft, d.h. ihre Erfüllung mit wissenschaftlichen Vergehungen oder Ver- 
brechen, mit Plagiaten, Ehrendiebstählen, Hehlereien und Unterdrückungen, ist 
ebenfalls eine Thatsache. Was soll es da Wunder nehmen, wenn sie zu der einen 
Art von Verbrechen noch eine andere, wenn beispielsweise zur Mauserei, wie 
im Virchowschen Fall, sich noch, gelinde ausgedrückt, bedenkliche Zeugnisaus- 
stellungen hinzugesellen, die hienach nicht bloss durch ihre Judengenehmheit, 
sondern auch schon den wissenschaftlichen Charakter des Geranten und Garan- 
ten, mehr als bloss verdächtig sind, nämlich die Vermuthung der Unrichtigkeit 
und des Unzutreffenden gegen sich haben! Gäbe es daher irgendwo in der Welt, 
von unserm Lande hier speciell nicht weiter zu reden, einen neuen Blutfall oder 
ein ähnliches, die Judäerei und die ohnmächtige Staaterei compromittierendes 
Verbrechen, so stände uns das Spiel der gesellschaftlichen, besser gesagt judo- 
gesellschaftlichen Maschine von vornherein als voraussagbar fest. Die Centren 
wären sofort bereit, den heimgesuchten Örtlichkeiten ihre überlegene Hülfe zu 
senden und ihnen natürlich auch zuletzt mit ihrer wissenschaftlichen Ober- und 
Übervirtuosität recht virtuos beizuspringen. Unter Umständen könnten auch 
noch die Culturwohltat von Dragonaden human nachhelfen, wenn eine frag- 
liche Örtlichkeit in der Aussenwelt sich für centrale Begeisterung nicht gelehrig 
genug erweisen sollte. Der Centralismus mit allen seinen Schönheiten würde 
aufspielen, und die locale Dorf- oder Städtchenlogik, obwohl sie gewissen Din- 
gen am nächsten steht und am ersten sowie am intimsten von ihnen wissen 
kann, würde sich Angesichts der Centralweisheit zu verwischen und in die Ecke 
zu drücken haben. 

(- nun, als diese Culturwohlthaten bezeichnete man die Strafmaßnahmen des 
Königs Ludwig XIV von Frankreich die protestantischen Kamisarden in den 
Cevennen und anderen Hugenotten in Südwest- und Südfrankreich. Dragoner 
oder gestiefelte Missionare, wurden auf Befehl des Königs in den Dörfern, die 
als unbotmässig oder gar als aufrührerisch galten, einquartiert, allerdings nur in 
den protestantischen Häusern. Die betroffenen Familien mussten die Soldaten 
in ihren Häusern dulden und für deren Verpflegung aufkommen. Sehr oft plün- 
derten sie die Häuser, erpressten Geld und bedrängten die Frauen bis zur Ver- 
gewaltigung. Ausserdem bewachten sie die Bewohner des Hauses, um das Le- 
sen und das Studium der Bibel, sowie das Singen von Psalmen zu verhindern. 
Bibellesen und Psalmensingen war unter den Katholiken nicht üblich.) 

In dieser Zukunftshypothese (- des von Frankreich und Deutschland centra- 
lisierten Europas) entsprechenden Justiz ıst der Einzelne fast Nichts, die locale 
und demgemäss örtlich sachverständige Gesellschaft Wenig, die staatlich und 
hauptstädtisch concentrierte Gesellschaft, auch ohne die eigentlichen Staaterei- 
functionen, nahezu Alles. Da nun die Verjudäerung, die gechristete wie die un- 
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gechristete nach den Centren hin wächst und vielen, um nicht zu sagen allen 
Canälen und Mitteln ihren Charakter aufprägt, so ist unter den fraglichen zu- 
kunftshypothetischen Umständen im Schlussfacit kaum an eine Wahrnehmung 
der Interessen der durch den Blutmord Verletzten zu denken, und man kann 
demgemäss nichts weiter als vorwaltende Judenaction gewärtigen, die hier und 
da auf ein paar und zwar obenein noch ungeschickte Widerstände stösst. Von 
unserm blutradicalen Standpunkt lässt sich also der Verstand im Voraus über- 
sehen. Es gehört keine besondere Prophetie, sondern nur einige Rechtser- 
fahrung dazu, um das Spiel der Maschine zu veranschlagen, wenn das Locale 
mit dem Centralen in Widerstreit geräth. Eine positive Action für den verletzten 
Teil ergibt sich dann nicht; vielmehr haben die Verletzer, vermöge ihrer 
centralen Einflüsse, alle verbrecherseitig erheblichen Actions- und Betriebs- 
mittel in der Hand. 

Solche Erwägungen greifen aber der Zukunft gar zu charakteristisch vor, 
und es kommt darauf an, die rechtsbezügliche und quasijuridische Gegenwart 
auf dem Untersuchungstisch auszubreiten. Dabei kann der Blutmord nur eines 
der Beispiele bleiben, und müssen die Einrichtungen selbst selbst politisch se- 
ciert werden. Justiz und Judstiz wird also demnächst unser allgemeineres The- 
ma werden müssen; denn ohne Verständnis für diese äusserst moderne und 
hoch-, ja höchstactuelle Paarung kann es keine anti-judäische Aufklärung geben 
und bleibt die obscurantistische Hebräernebelei mit ihrer Dunkelherrschaft un- 
gestört am Werke. Gelingt es aber, hier durchzugreifen und zu zeigen, dass alle 
sonstigen Schäden von Staat und Gesellschaft, namentlich aber auch die unge- 
hörigen, fast alle Einzel- und Gruppenfreiheit aufzehrenden Centralistereien, 
dem hebraistischen und hebrogenössischen Verbrecherregime unvermeidlich 
Vorschub leisten, so ist der Ausgangspunkt gewonnen, dem schlangenhaften 
Geringel und Gebeisse in Gesellschaft und Staat das übermüthige, bisher unge- 
züchtigt gebliebene Treiben nachdrücklich und für Weiteres vorhaltend anzu- 
streichen. 


Eine Preisentkrönung und die Verderbnis 
des Unterrichts. 


In einem der letzten Gedenkartikel des Personalist (Nr. 73) fiel besonders 
scharfes Licht auf die Machinationen, die sich universitätlerischerseits darauf 
gerichtet hatten, Dührings leider preisgekrönte Principiengeschichte der Me- 
chanik gleichsam zu entkrönen und dafür — man wäge und erwäge, ob der ju- 
denhaft vulgäre Ausdruck hier nicht gerade der exact zutreffende - dafür also 
den wahren Jacob erst unter den Auspicien der Mönchener Akademie in deren 
Sammelwerk zu producieren. Ein Dr. Berthold war dazu ausersehen, in diesem 
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Punkte den Überdühring zu machen. Die Berliner Universitätler hatten, wie im 
abgeführten Artikel dargestellt, diesen Zukunftstödter Dührings schon in einem 
Feuilleton der Nationalzeitung als den von Dühring erlösenden Messias verkün- 
det. (- die National-Zeitung war eine liberale Tageszeitung, die von 1848 bis 
1938 in Berlin erschienen ist.) Sie waren aber damit arg hineingerathen, da so- 
fort ein Brief vorgelegt werden konnte, in welchem besagter Berthold sich 
einige Zeit vorher gerade an Dühring gewendet hatte, um von Dühring für seine 
fragliche Mönchener neuere Geschichte der Physik in Deutschland Materialien 
und Rath zu erhalten. Da war für die Berliner Universitätler zunächst kein Rath 
mehr, als die Aufnahme des Briefes in der Nationalzeitung zu verweigern. 

Auch übrigens musste das von ihnen prophezeite Bertholdsche Erlösungswerk 
vonwegen des sie komisch compromittierenden und anderweitig veröffentlich- 
ten Briefs auf- und preisgegeben werden. In der That ist es seit den bisher fünf- 
undzwanzig Jahren in der Mönchener Sammlung nicht erschienen und dort 
auch noch durch keine andere Geschichte deutschländischer Physik ersetzt 
worden. Was indessen auf dem einen Wege und mit der einen Person nicht 
geht, das mach-t sich auf irgend einem andern Verlehrtenpfade und mit irgend 
einem andern ge-eigneteren Persönchen und mit Zeit und Weile, mag es sich 
auch noch so elend machen, und mögen sich die Förderer damit auch selbst — 
wir meinen es natürlich nicht grob Aristophanisch, sondern im Sinne der fein ja 
raffiniert modernen Mache — mögen sich die Incurs-Setzer solcher Dingerchen 
damit auch schönstens selbst be-machen. 

Ja, ja, mit der Mache und dem entsprechenden machen geht es nicht immer 
nach Wunsch von Statten. Dies hatten schon frühere Machversuche gelehrt. 
Universitätler an der Spitze, bemüht, Dührings Mechanikgeschichte, die den 
ersten Preis erhalten, theils durch Verschweigen theils, wo dieses unmöglich, 
durch falsche Rubricierung unter „Philosophie“ zu schädigen und dafür das 
Schriftchen eines gymnasialen Mathematikprofessors, dem der zweite, weit 
geringere Preis zuerkannt worden, als eine richtige und anzuerkennende Fach- 
schrift in Umlauf zu setzen. In dieser Art war beispielsweise eine Zeitschrift, 
die sogenannten Fortschritte der Mathematik, verfahren, die sich wahrlich weit 
zutreffender „Rückständigkeiten und Rückschritte der Mathematik“ hätte beti- 
teln können. Es wird für spätere Zeiten noch ergötzliche geschichtliche 
Constatierungen geben, wenn man sich einst zur Kennzeichnung des ge- 
genwärtigen Zeitalters Manieren und Winkelzüge solchen Schlages und ei- 
ner soi-disant Epoche zurückrufen wird, die wir schon jetzt als Phase der 
Unmathematik und als Inhaberin eines Geschlechts und Geschäfts von Unma- 
thematikern getrost abstempeln können, ohne von der kommenden Geschichte 
auch nur in einem einzigen wesentlichen Punkte ein Dementi besorgen zu 
dürfen. 

Mit der erwähnten Klein-Schrift war es trotz des in diesem Falle charakteris- 
tischen Namens Klein, trotz specialistisch mathematischen Teubner-Verlags und 
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trotz des zweiten, des kleinen Preises nie von Statten gegangen. Sie war wohl- 
weislich erst nach Dührings Arbeit, später im Herbst 1872 erschienen. Das 
Publikum aber ist für sie nie zu gewinnen gewesen; vielmehr erlebte Dührings 
Arbeit schon nach vier Jahren jene neue Auflage, welche man die Remotions- 
auflage nennen könnte, weil sie, so gezwungen es sich mach-te für die Remo- 
tion zum Ausgangspunkt diente, und zwar grade im Hauptpunkt mit Dingen, die 
schon, wie der Fingerzeig auf den Mayer-Helmholtz, in der ersten Auflage ge- 
standen und viereinhalb Jahre unbeanstandet geblieben waren. Nun aber musste 
von Juds- und Gausswegen auch die Göttinger Donna (- Universität) kommen 
und einen schwächlichen ersten Schritt zur Entkrönung der Dühringschen Ar- 
beit riskieren, nämlich durch ihren Decan in Zeitschrifteninseraten erklären, 
dass sich ihr einstiges Urtheil auf keine diesem Urtheil nachgeborenen Zusätze 
beziehe, grade als wenn Dühring oder aus dem Publicum Jemandem, der bei 
Verstande, eine derartige anachronistische Absurdität je hätte in den Sinn kom- 
men können. Allein es handelte sich um eine Göttinger Demonstration und zwar 
eine, die für Niemand Gewicht haben konnte, der davon wusste, dass sie in 
Abwesenheit Wilhelm Webers, des entscheidenden Aufgabenstellers und 
Preisrichters, sich ge-macht hatte. 

(- alles bei den Dührings ist geschichtlich, allumfassend geschichtlich und nicht 
bloss zeit-geschichtlich, wie heutzutage mit Geschicht'chen das Volk unterhal- 
ten wird; - wir vermuten, dass die Dühring'sche „Mach“-erei auf Ernst Mach, 
damals als ein Pionier der Wissenschaftsgeschichte gehandelt, geprägt worden 
ist.) 

Doch ist es ein anderes, im eigentlichen und daher auch doppelten Sinne sozu- 
nennenden Mach-Stückchen, mit denen es den Universitätlern vermöge ihrer 
äussern und buchhändlerischen Einflüsse auf die Absatzmärkte, darunter auf 
diejenigen der englischen Clique, ein bisschen besser von Statten gegangen, als 
mit dem Teubnerschen Klein, trotz Kürze und entsprechend geringerem Preis, - 
als mit der projectierten Erlösung durch Berthold, ja als mit allen andern Wen- 
dungen und Windungen, die in minorem, d.h. ad minuendam pretii gloriam in- 
zwischen vergebens versucht worden. (- es muss wohl heissen: ad deminuen- 
dam pretii gloriam = der abnehmende Wert für Ruhm.) Es waren nämlich der 
Göttinger Facultät neben den zwei Arbeiten, die sie mit Preisen bedacht, noch 
drei andere zugegangen, die sie als mehr oder minder ungenügend abgelehntund 
demgemäss den unbekannten Verfassern mit unerbrochenen Couverten, nach 
Maßgabe der darauf befindlichen Rückadressen, wieder zur Verfügung gestellt 
hatte. 

Sieht man sich nun die zugehörigen Urtheile in den amtlichen Nachrichten von 
der Göttinger Akademie und Universität (Stück vom 13. März 1872) näher an, 
so fällt darunter eines besonders auf, welches sich an zweiter Stelle befindet. Da 
hatte einer eine nagelneue Mechanik mit Preisgebung der bisherigen Principien 
präsentiert. Für solch unschätzbares, alle Geschichte preisgebendes Präsent 
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konnte es natürlich keinen Preis geben. Die Facultät heisst es wörtlich, „hatte 
nicht eine neue Mechanik, sondern eine Geschichte der bisher gültigen ver- 
langt“. Auch die beiden andern abgefallenen Arbeiten wichen absonderlich von 
der Aufgabenstellung ab und blieben in sehr wesentlichen Dingen hinter den 
gestellten Forderungen und Wünschen zurück. Wie man wohl einem Wilhelm 
Weber, d.h. einem soliden, dabei mathematisch hochgebildeten Physiker — zu- 
gleich einem Manne von gesetztem und ehrlichem Charakter, der mit seiner 
Aufgabenstellung auf eine Orientierung in den mechanisch physikalischen Wir- 
ren des durch die Mayersche Entdeckung deroutierten Zeitalters abgezielt hatte 
— wie mag wohl dem Aufgaben-Weber zu Muthe gewesen sein, als er solche 
Bescheerungen, wie die in den drei Urtheilen angedeuteten, zu durchmustern 
bekam. 

(- also „‚deroutiert‘“ gibt es so nicht; wir vermuten deshalb, dass es sich um die 
Zusammenstellung „de routier (t)“, abseits der Strasse, bei Robert Mayer also 
abseits der universitären Strasse, handelt.) 

Der formell die fachspecifischen Haupturtheile noch mit seinen philosophisch 
seinsollenden Zuthatchen überredigierende Philosophieprofessor (- vermutlich 
Hermann) Lotze hat alles sichtlich ins Leise und Glatte abgeschwächt; aber der 
wesentliche Sinn ist dabei erkennbar geblieben, weil sich der Herr doch an 
Fachdingen, die er nicht verstand, auch beim besten Willen nicht vergreifen 
konnte und die Cont-rolle seiner durchaus bloss formalen Rolle seitens Webers 
zu scheuen hatte. Auch fiel ihm die bloss repräsentative Rolle zu, in der Facul- 
tätssitzung vom 11. März 1872 die fünf Urteile zu verlesen, die Couverte der 
zwei mit Preisen Bedachten aufzubrechen und die darın verborgenen Namen zu 
offenbaren. Die apokalyptische Entsiegelung der Dühringschen Couverts soll 
ihn (wie die das Amtsgeheimnis der Collegen nicht achtende Sage lautet, Düh- 
ring) als er den diabolischen Namen sah und vorlesen musste, so erschrecklich 
berührt und ausser Fassung gesetzt haben, als wenn — um ein actuelles Gleich- 
nis zu brauchen — ein ganzer Mont-Pele£e ihn und die Facultät zugedeckt hätte.(- 
Montagne Pelce.) Er soll Angesichts des Namens recht eigentlich geg-lotzt 
haben und in seinem Stuhl zurückgesunken sein. 

Gewiss, der Name war damals, nach neunjähriger Docentenschaft, schon gar 
sehr mit dem Professorenschwarz überzogen und ist es durch fortgesetzte An- 
schwärzung im Laufe von weiteren dreissig Jahren immer mehr geworden. Je- 
doch die fraglichen Herren kehrten und kehren noch heute den Sachverhalt um. 
Nicht Dühring, sondern sie sind der Mont-Pelce (- Vulkan), haben Dühring und 
seine Werke verschütten wollen (- woran man erkennt, dass hier der Dühring- 
Sohn spricht), und wenn ihnen das Begraben nicht von Statten gegangen, so 
trägt nicht das wissenschaftliche Todtengräbercorps, das sie formieren, die 
Schuld. Sie haben es vielmehr an nichts fehlen lassen und lassen es erst recht 
heute an nichts fehlen, um jener löblichen schwarzen Function gegen Dühring 
nach Kräften zu obliegen. Augenblicklich, also nach dreissig Jahren, sind sie 


318 / 340 


wieder frisch am Werke, und drei grausse (- grosse) Akademien, voran die 
Mönchener, ausserdem die Wiener und last not least die Göttinger, haben sich 
vereinigt, die Welt und damit auch deren Mechanik durch eine mathematische 
Enzyklopädie zurechtzurücken, d.h. ın unserer unofficiösen Sprache ausge- 
drückt, zu verrücken. Dabei wird auch alles verschoben, was Geschichte der 
Wissenschaft heisst, mit besonderer Vorliebe die Geschichte der letzten dreissig 
Jahre; denn am Anfang, in der Mitte und am Ende dieses sonst ganz epigonen- 
haften Abschnitts haben ja Dühringsche Arbeiten die innerliche Trägheit und 
Unfähigkeit der nur geschäftlich rührigen jüdischen Mache in ihrem Schmieren 
und ihrer Schmierigkeit unbequem gestört und daran erinnert, wie das abgelau- 
fene Jahrhundert, nebst dem nachfolgenden, doch nicht nothwendig dazu ver- 
urtheilt zu werden braucht, künftighin einma ganz und gar als eine fast zu 
völliger Hohlheit vertrocknete VerlehrtenNuss erkannt zu werden. 

Diese ebenso grause als grausse Enzyklopaideia ist unter anderm auch dazu be- 
stimmt, mathematische Kinder, zu deutsch Paides, graulich zu machen und 
insbesondere dafür zu sorgen, dass alle Kindsköpfe, die ihr automatisch folgen, 
sich nicht einfallen lassen, in Dührings Mechanik ein irgend nennenswertes Bis- 
schen Unterweisung zu wittern und zu suchen, sondern hübsch an den Mach- 
Büchelchen und Lutsch-Beutelchen saugen, die von der grossen dreieinig 
nährenden Mutter, den besagten drei almae matres, gleichsam dem weiblichen 
Triumvirat produciert und empfohlen werden. Diese Mache oder, sagen wir ehr- 
furchtsvoller, diese Allmache hat nun selbstverständlich auch bezüglich der 
Principien der Mechanik das Allerhöchste und Allervollkommenste und zwar 
aus einem Würzburger Professorengestell heraus zur Welt gebracht. Auf diese 
Weise soll sogar das professorale Zwischenspiel mit einem früheren Prager, 
nachherigen Wiener und nunmehrigen Exer Professor Namens Mach trägt über- 
holt und erst richtig abgeschlossen sein. Erst mit dem schönen Geläut der 
Würzburger Glöckli an denen einst auch unser cadaverisiernder und cadaveri- 
sıerter Leichenschneider Virchow acht Jährchen gezogen, ist die mechanische 
Principienweisheit allüberklingerisch ausgeläutet und zugleich Dührings kaum 
zu erwähnender allerunerheblichster Anfang von vor dreissig Jahren (- 1872- 
1902) auf Nimmerwiedersehen zu Grabe geläutet. 

So läutet und lautet es nämlich in einem zur Enzyklopädie gehörigen Druckheft 
eines gewissen A. Voss, nebenbei bemerkt einer niederdeutschen Bezeichnung 
für Fuchs. Diese Fabelgestalt fabelt in mechanischen Principien, hält sich dabei 
zum Stamme Mach und Nachmach, den sie aber noch über-mach-t haben will. 
Gegen Dühring sind aber Mach und Übermach schönstens einig und grüssen 
sich. Bezüglich der Dühringschen Mechanik wird demgemäss von Gnaden der 
Judenenzyklopädie orakelt und gefabelt, dass jene nur bis vor Lagrange Einiges 
enthalte, was übrigens schon lange vorher und anspruchslos bei (William) Whe- 
well, einem englischen Kantistelndem Philosophieprofessor, zu finden gewesen. 
Dieser Philosophieprofessor hatte sich nämlich in seinem Beruf vergriffen und 
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eine allgemeine Geschichte aller inductiven Wissenschaften riskiert, die so 
oberflächlich und compilatorisch ausfiel und ausfallen musste, wie allzu allge- 
meine Geschichte überhaupt, wenn sie sich specialistisch geberdet und wenn 
der seinwollende Historiker von den Specialfächern und Specialitäten, mit de- 
nen er sich unberufenerweise befasst, nicht im Entferntesten eine genügende 
Kenntnis, ja nicht einmal äusserlich zureichende Kunde hat. Solche Wahrheits- 
widrigkeit, wie die Unterschiebung jenes Whewell, die sich im bayrischen 
Jargon unwillkürlich sogar wie eine versteckte Plagiatdenunciation ausnimmt, 
wird noch überboten durch eine weit handgreiflichere, weil nicht auf die Ver- 
gleichung eines obscuren Buchs angewiesene Aufdenkopfstellung des Sachver- 
halts. 

Was durch und seit Lagrange geschehen, soll in Dührings Mechanikgeschichte 
fehlen. Dies ist wirklich eine Behauptung, deren absolute und vollständige 
Falschheit noch mit principieller Hintansetzung des für Jedermann Augenfäl- 
ligsten und Greifbarsten gefüttert ist. Im graden und entschiedensten Gegentheil 
ist der Sachverhalt zu finden. Vor Dührings Mechanik gab es zur Fachge- 
schichte nichts Erhebliches, als einige Capitel in Lagranges Analytischer Mec- 
hanik. Die Specialgeschichte ist erst von Dühring geschrieben, und über La- 
grange und über ihn hinaus und über alles Zurechnungsfähige aus dem neun- 
zehnten Jahrhundert, ebenfalls erst in Dührings Buch berichtet worden.Dühring 
hat sogar den Verdienst, auf den vernachlässigten und in wesentlichen Punkten 
noch ungewürdigt gebliebenen Lagrange erst wieder hingewiesen zu haben. 
Auch hat sich dies Gustav Kirchhoff, obwohl als Berliner Professor ein Feind, 
ad notam (- etwas zur Kenntnis nehmen) genommen und in seinem sonst nicht 
grade gelungenen, allzu beschreiberischen mechanischen Einleitungsbande sei- 
ner projectierten mathematischen Physik, einem Lagrange ein klein wenig mehr 
als die vorher übliche Aufmerksamkeit gewidmet. 

Ausserdem ist grade der Inhalt des neunzehnten Jahrhunderts — man denke nur 
an (Louis) Poinsots principielle Methode der Kräftepaare und an alle mechani- 
schen Fragen, die sich mit der Robert Mayerschen Epoche gestellt haben - erst 
in Dührings Werk geschichtlich bearbeitet, daneben aber auch in anderweitigen 
Schriften durch Dühring und seinen Sohn vervollständigt worden. Es hat sich 
also nicht bloss um eine Schreiben, sondern auch um ein Schaffen von Ge- 
schichte gehandelt,in einem bessern Sinne des Wortes also um ein Geschichte- 
machen. Letzteres soll nun durch die feindliche Geschichtsmache in den Augen 
des Publicums weggeschafft werden. Hier zeigt sich der Unterschied von 
wirklichem Machen im Sinne des Schaffens und von bloss künstlicher hohler 
Mache im Sinne des Wegschaffens, nämlich des Wegsagens von vorhandenem 
Tüchtigen zu Gunsten elendster Mach- und Nachmachwerke. Welche unter 
solchen Productionen der verschiedenen Machtheater die elendste sei, das 
mögen die Betheiligten unter sich aus-mach-en. Uns sind sie, um für ordinäre 
Dinge ein angemessen ordinäres Berliner Wort zu brauchen, gleich wurstig. Ja, 
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uns genügt das Wort noch nicht; denn die mit Schweinehack gefüllten Därme 
sind doch noch, wenigstens für Nichtvegetarier, eine brauchbare Nahrung. Aber 
Wissens-Hack und Mack ist nicht nur zu nichts nütze, sondern überall 
schädlich. Es macht für Nichtkenner den Markt unsicher, weil diese leicht damit 
be-macht werden. Kenner aber, wie Wilhelm Weber — wie müssen die wohl da- 
von berührt worden sein, als ihnen auch schon so eine Art Macharbeiten vorla- 
gen! Man weiss nicht, ob man in jener Arbeit Nr.2, deren oben Erwähnung ge- 
schah, oder in der von dem ersten Urtheil betroffenen, das eigentliche und 
ärgste Machwerk voraussetzen soll. Jedenfalls war Etwas darunter, was unse- 
rem gekennzeichneten Ideal sehr ähnlich sah. Dafür zeugen die, wenn auch 
geglätteten Urteilsfassungen. 

Ein auch dem Namen nach recht eigentlich so zu nennendes Mach-Werk, in 
welchem die Mechanikprincipien wirklich oder vielmehr unwirklich gemacht 
werden, d.h. in welchem ihnen, wie z.B. der Trägheit und Beharrung, der 
Streich einer philosophastrischen Streichung gespielt wird, ist erst elf Jahre 
nach Dührings Veröffentlichung und sieben Jahre nach deren zweiter Auflage 
zum Vorschein gekommen. In einem Schriftchen von 1872 war dieses Mond- 
kälbchen (!...), welches eine Mechanik ohne Trägheits- und Beharrungsprincip 
schon als ausgesprochener Keim in sich aufwies bereits hervorgekrochen; aber 
elf Jahre hatte es gebraucht, um, angeschwollen zu einem Concurrenzbuch, 
wohlgemerkt nachdem es zwei Auflagen der Dühringschen Mechanik studiert, 
1883 in einem Brockhausschen internationalen Sammelwerk in aller Glorie, 
nämlich unterstützt durch daitsche und englische Cliquenmache, zu erscheinen. 
Dies war also das Bertholdsurrogat, und es ist darüber schon im Vorgänger 
dieses Blattes, Völkergeist Nr.9 und 10, Mai 1898, sowie bei Gelegenheit einer 
russischen Übersetzung der Dühringschen Mechanik, Peronalist Nr.15, wohl 
genugsam wohl genugsam charakteristisches zur Aus- und BlossStellung des 
Sächelchens beigesteuert. 

Das Sächelchen meldete sich sehr glaubhaft damit, dass es von Dührings gnä- 
digst „schätzbar“ genannten Buche nichts profitiert habe. Dührings schätzbares 
Buch muss also offenbar nicht einmal schätzbares Material für das fragliche 
professorphysikspielerische Baumeisterchen enthalten haben. Das eine Mecha- 
nikwelt aus Nichts ge-mach-t haben wollte, während es ihm und der dahinter 
poussierenden Verlehrtencoterie doch nur darauf ankam, den Schein zu erregen, 
als wenn Dührings solide, zugleich sachspecialistisch und denkerisch kritische 
Mechanik ein hohles Nichts, die erkenntnistheoretelnde Wind un Schaummache 
aber erst das Grundlegende wäre, das sich mit Dührings Arbeit auch nur ir- 
gendwie einzulassen — komisch ausgedrückt — viel zu überlegen und erhaben 
sei. Diese Geberdung, bis heute fortgesetzt und, wie vorher erwähnt, von den 
Würzburger Glöckli, unter Deckung von drei Akademiechen, einschliesslich der 
Göttinger, jetzt frisch mit neuem encyklopädischen Geläute begleitet — solche 
mimische Künste sind wirklich perlenartige Pröbchen vom Geiste auserwähl- 
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tester Kostbarkeit und Komik, dem sie stammverratend entstammen. 
Dementsprechend hat denn das encyklopädische Fuchsheft allen mechanischen 
Zoa, versteht sich, ohne auf Etwas einzugehen, einfach summarisch verkündet, 
dass Dühring eine Kritik nicht einmal versucht hätte. Das ist wirklich ergötz- 
lich, dass die Herren von Dühring noch mehr Kritik verlangen und nie genug 
bekommen; ihre Haut, einschliesslich Hirnbedeckung, muss wirklich ganz un- 
empfindlich und undurchdringlich sein. Ihr einstiger College Wilhelm Weber, 
der wohl den Beinamen „der mechanisch Einsichtige und Anständige“ ver- 
diente, war doch mit Dührings Kritik nicht bloss zufrieden gewesen, sondern 
hatte sie in ganz aussergewöhlicher Weise hervorgehoben, und das Göttinger 
Urtheil hatte sogar beifällig die „vornehme Schonung“ bemerkt, mit der über 
„ Verkehrtes“ unter bloss signalisierenden Streifungen „hinwegegangen“. 

Nun freilich liegt eine Kluft von dreissig Jahren dazwischen, und elegante 
Schonung, wie sie noch in den frühern Auflagen vorwaltete, hat ihre Grenzen, 
zumal für Einen, der nie Schonung des Seinigen, vielmehr die Verschonung mit 
Wahrheitswidrigkeiten, sowie Enthaltung von ärgsten Verleumdungen und Eh- 
rendiebstählen, und zwar für sich zunächst nicht einmal so nachdrücklich wie 
für Andere (- hier Robert Mayer), beansprucht hat. Auch jetzt kommt es ihm 
und uns weit mehr auf die Sache an, als auf den persönlichen Kleinkram von 
verlehrten Existenzen an. Universell mathematische und allgemeine Geistescor- 
ruption sowie zugehörige Verderbnis des höhern und niedern Unterrichts kom- 
men dabei am meisten in Frage und werden auch für die weiteren Ausführungen 
in erster Linie maßgebd bleiben. 


Literaturverrückung und Wagnerei - 1. 


Mit Musik und um die Musik willen wollen wir uns hier nicht beschäftigen. Es 
gilt vielmehr eine Grenzverrückung und einen Einbruch in die eigentliche Lite- 
ratur abzuweisen. Wagnereibeflissene geberden sich heute so, als wenn in der 
Literatur, und wohl gar im allgemeinen Geiste, etwas Neues zu constatieren 
wäre, was sich von jenem Richard Wagner, dem Tondramatiker, herschriebe. 
Dieser Componist wollte und sollte auch nach der Meinung seiner Adepten 
nicht bloss ein Tondichter, sondern, und zwar noch weit mehr, ein Wortdichter 
sein. Bei diesem Anspruch lässt er sich nun schon vom Standpunkt belletris- 
tischer Kritik zureichend anfassen. Auch wird, wenn seine vorgebliche Poesie 
sich nicht als stichhaltig erweist, seine Begabung zur Tonmalerei erheblich, wo 
nicht entscheidend, mitbetroffen. 

Es gehört zu den plumpesten Unverdaulichkeiten des 19. Jahrhunderts, dass die 
Wagnersche Art von Librettodichtung hat als eine Reform der Opertexte er- 
scheinen können. Man hat sie für einen ganz neuen überlegenen Typus ausge- 
geben, während sie doch in der That nichts weiter ist als eine monströse Unbe- 
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hülflichkeit. Sie wollte nach der eignen Meinung des Maestro ein dem blossen 
Tonstück überzuordnendes Stück Poesie sein und in dem absonderlichen 
„Kunstwerk der Zukunft“ wirklich voranstehen. Nun mag diese Rangstellung 
der Wortpoesie immerhin in der Ordnung sein; aber sie setzt jedenfalls voraus, 
dass die als Dichterworte hingestellten Verse auch wirkliche Poesie seien. An- 
dernfalls könnten sie keiner Musikbegleitung, wıe diese auch beschaffen sei, 
sonderliche Ehre machen. Ist es aber, wie im Wagnerschen Fall, der Poet selbst, 
der auch die musik macht, so wird man unwillkürlich genöthigt, von einem 
schlechten Text auf eine schlechte oder gar noch schlechtere Musik zu schlies- 
sen. 
Auch ästhetisch kann sich der Mensch nicht theilen; der Unkünstler in der 
Hauptsache bleibt auch Unkünstler im Zubehör. Nicht einmal der Mensch lässt 
sich vom Künstler trennen. Ist Jemand als Mensch in seinem Leben, Fühlen und 
Denken ohne genügende Haltung, so wird sich diese Haltungslosigkeit auch auf 
seine Kunstbegthätigung erstrecken und ihn in dieser unsicher machen. Wird 
seine Lebens- und Weltauffassung von jedem Zeitwinde bewegt und von allerlei 
Modegelegenheiten afficiert, so wird auch alles Übrige, also sein künstlerisches 
sogenanntes Schaffen, davon mitbetroffen. Es wird nach seinen allgemeinen 
Manieren und Benehmungsarten aussehen; es wird den Geist oder Ungeist 
widerspiegeln, der sich im ganzen Menschen umtreibt. 
Wer in jener berühmten oder, besser gesagt, berüchtigten Trilogie, die sich der 
Ring des Nibelungen nennt, auch nur durchgeblättert hat, wird, wenn er poeti- 
sche Kritik und positives Gefühl für wahre Poesie besitzt, nicht umhin können, 
das angeblich Dichterische darin bei hellem Tage mit der Laterne suchen zu 
müssen und, ein neuer, nach dem Poeten suchender Diogenes, einen Poeten und 
irgendwelche Poesie vermissen. Von den abgerissenen Märchentollheiten ganz 
abgesehen, ist schon die unbeholfene Sprache und Wortprägung ein Verräter da- 
von, welches Geistes oder vielmehr Nichtgeistes Kind diese seinsollende Poesie 
in Wahrheit ist. Schrullenerzeugt und ungethümschwanger ist sie eine Schän- 
dung der guten deutschen Sprache und sticht ab gegen alles wirkliche Dich- 
terische. Wer hier einen Dichter gefunden zu haben vermeint, der muss von al- 
lem Gefühl, von jeglichem Tact und von aller Kritik verlassen sein. Es ist daher 
auch nur eine Schnurre rückläufigster Romantik des geschwundenen 19. Jahr- 
hunderts, wenn einzelne Unkritiker und Literarhistoriker sich dazu verstiegen 
haben, aus so Etwas wie der Wagnerdichtung eine Epoche machen zu wollen. 
Könnten wir nur Einzelheiten aneinanderreihen, ohne unsern Raum oder 
die Geduld der Leser zu erschöpfen, so bliebe es nicht bei einer allgemeinen 
Charakteristik der Unpoesie. Ein einziges Pröbchen muss aber doch platzfin- 
den. Siegfried sagt zu dem ihn bedrohenden Drachen: 


„Eine zierliche Fresse 
Zeigst du mir da, 
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Herrliche Zähne 
Im Leckermaul.“ 


Was sollen wir aber zum Drachen in unserm Sinne, nämlich zur Wagnerschen 
Poesie sagen, vielleicht: Eine wulstige Fresse Zeigst du mir da, Stockige Zähne 
im Luxusmaul? 

Ja, Luxus und noch mehr, nämlich raffiniertester Überluxus — das ist die Vorde- 
dingung, ohne deren Erfüllung dieser Wagner behauptete, nicht arbeiten zu kön- 
nen. Dies haben, die ihn persönlich und in seinem Hause kannten, genugsam 
gewusst und als eine Selbstverständlichkeit verbreitet.Wenn er nicht in prunk- 
vollem Gemach und seidenem Schlafrock steckte, dann war er zum Dichten und 
Componieren unfähig. Wenigstens galt dies voll und ganz für seine spätere und 
üppigste Luxusperiode, in der er sich von Fürsten fürstlich ausstatten liess. In 
den vorangehenden, als Quasihungerzeiten betrachteten Vorphasen seines Das- 
eins verboten sich solche Ansprüche von selbst, wenn auch immerhin der unge- 
nierteste Bettel von dem in diesem Punkte besonders meisterlichen Meister ın 
Scene gesetzt wurde, die immer wieder neu gerissenen Löcher seiner zerfah- 
renen Lebenshaltung zu stopfen. Jedoch hievon später einige kennzeichnende 
Pröbchen. Zunächst wollen wir erst noch die absonderliche, ja abenteuerliche 
geistige Entwicklung oder, besser gesagt, Verwirtschaftung ins Auge fassen, der 
sich der Maestro von Anfang bis zu Ende in philosophischer und politischer 
Beziehung überlassen hat. 


Ein Sprung von Feuerbach zu Schopenhauer, 

dies war um die Mitte des 19. Jahrhunderts, und zwar innerhalb des kurzen 
Zeitraums von ein paar Jahren, eine charakteristische Leistung dieses hin und 
her abenteuernden Wagner. Noch nicht lange hatte er seine Schrift über das 
Kunstwerk der Zukunft öffentlich Ludwig Feuerbach gewidmet, und nun nach 
wenigen Jahren war er Schopenhauerianer bis zu dem Punkte, dass er seinen, 
damals bloss für Freunde gedruckten „Ring des Nibelungen“ mit einer hin- 
eingeschriebenen Verehrungsüberzeugung dem Frankfurter Eremiten übersen- 
dete. Auch hat er seinen Kreisen den Frankfurter Philosophen in der That em- 
pfohlen, sichtlich genug in der wahrhaft speculativen Voraussetzung, dass die- 
ser ihn dafür wiederempfehlen würde. In diesem Pünktchen war aber seine 
Rechnung ohne den Wirth gemacht; denn Schopenhauer bekam gliech vom 
ersten Act des Nibelungenringes genug und liess mit einem „anscheinend sehr 
phantastisch“, wie er sich brieflich ausdrückte, das Übrige auf sich beruhen. 
Was nun schon ein Schopenhauer, der doch im Denken, mehr als billig und zu- 
lässig, mataphysische Phantasie in transcendentester Laune bei den Kant und 
Plato gelten und bei sich spielen liess, als physisch und gemein phantastisch an- 
sah, das musste es doch wohl in ganz besonderem Grunde auch wirklich sein. 

Auch hatte Schopenhauer von vornherein einen richtigen Instinct gegen 
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Wagnersche Musik und rief brieflich Bravo dazu, als er seitens E.O Lindners, 
des Redacteurs der Vossischen Zeitung, erfuhr, dass man in musikalischen Zeit- 
schriften Schopenhauers Musiktheorie gegen Wagnersche Opern verwerthe. So 
seltsam diese Musiktheorie war, so enthielt sie doch ein Stückchen Wahrheit, 
welches grade genügte, der Wagnerschen Meinung durch die Rechnung einen 
entschiedenen Strich zu machen. Nach Schopenhauer könnte nämlich die Mu- 
sık, d.h. ein Reich der Töne, ohne sonstige Welt bestehen. So metaphysisch 
absonderlich diese Vorstellung nun auch aussieht, so verstösst sie doch wenigs- 
tens nicht gegen eine sehr naheliegende Wahrheit. Es entspricht dem blossen 
und abstractgenommenen Tonreich ein Empfindungsbegriff, der in seiner Be- 
grenzheit, um nicht zu sagen in seiner Beschränktheit souverän genug bleibt, 
um für sich allein Etwas zu sein. Er hat daher auch ohne Ergänzung immerhin 
Bedeutung, wenn dies auch nur ein Weniges an Bedeutung ist. Jener Wagner 
konnte sich aber ein Kunstwerk nur als Mischmasch aller Künste vorstellen 
und compromittierte auf diese Weise eine Kunst durch die andere, wie z: B. die 
Musik nicht etwa bloss durch sein zerrissenes und wüstes Componieren, son- 
dern erst recht durch seine undichterische Dichtung. 

Zerfahren, nämlich auseinanderfahrend ins Gegentheilige, ist die Wagnersche 
Benehmungsart thatsächlich überall, im Politischen wie im Philosophischen. 
Wenn dennoch dabei etwas Zusammenhaltendes, dem Charakter entsprechen- 
des herausgefunden werden soll, so kann es nur in der Selbstsucht und im 
künstlerischen Opportunismus liegen, der das einemal diese, das anderemal jene 
Gelegenheit und so die entgegengesetzten Dinge für sich verwerthen wollte. 
Wenn sich dieser Wagner zuerst an Ludwig Feuerbach hing, so passte es ihm 
damals wohl, die Religion zweideutig, nämlich erstens als eigentliche Ge- 
schlechtsliebe und zugleich als Liebe des Menschengeschlechts zu sich selbst 
ausgelegt und umgedeutet zu finden. Ein solches geistiges Aphrodisiacum pas- 
ste zu den Venusgestalten, mit denen dieser Wagner seine Opern würzte. 

Auf die Ausschweifung folgen aber bei Einzelnen, bei Völkern und weltge- 
schichtlich der Ekel und schliesslich Muckerei. Zum geschlechtlichen Reiz- und 
Liebesmittelchen gehörte ein Antimittelchen, und dieses Anti-Aphrosiacum war 
die schopenhauerische Welt und ihrer ins jenseitige Nichts zielenden Ascese. 
Künstlerisch war dies freilich nicht recht zu verwerthen, wenigstens nicht un- 
mittelbar; aber mittelbar führte der Weg durch Schopenhauers Buddhistisches 
Nichts, d.h. durch die Nichtsverhimmelung den Wagner zum eigentlichen und 
gemeinen Himmel, d.h. zum christlichen Himmel zurück. (- der Satz ist im 
Schlussteil irgendwie unstimmig.) So wurde der zuerst auf Feuerbachsche Ma- 
nier Religionslose oder wenigstens Ungöttische, nachdem er sich im ebenfalls 
ungöttischen, aber mit einem Jenseitsnichts spielenden Reich Schopenhauers 
eine lange Zeit angesiedelt, zuletzt im Alter in seinem „Parcival“ wieder ganz 
gewöhnlicher Christenmensch. Diese christelnde Parcivaloper gilr sogar jetzt, 
und zwar auch den Juden, als das Wagnersche Testament, und hat die Beschei- 
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denheit der Wagnersippe, welche diejenige des Meisters fortsetzte, sogar, wenn 
auch biisher vergeblich, versucht, in der Autorrechtsgesetzgebung Extraprivile- 
gien und Extraschutzrechte für Bayreuth und speciell für den christelnden 
„Parcival“ durchzusetzen. Im Allgemeinen wollte sie aber die nach dem Todte 
dreissig Jahre dauernde Schutzfrist grade für musikalische Autoren auf fünfzig 
Jahre ausgedehnt haben, um auf diese Weise den Wagner mitzuprivilegieren. 
Komisch ist dabei die Vernachlässigung des eigentlichen Schriftstellerinteresse, 
welches mit den bisherigen dreissig Jahren zufriedenbleiben sollte. Man sieht, 
die Noten sind bei Wagner doch noch immer die Hauptsache gewesen, die 
Banknoten wie die Musiknoten. 

In der That muss man auch seine speculativen Seitenblicke ins Philosophische 
und sein Liebäugeln mit der Feuerbachiade wıe mit der Schopenhaueriade nicht 
allzu ernst nehmen.Derartige kleine Ausgriffe waren eben Gelegenheitsstück- 
chen, wie sie zum künstlerischen Opportunismus und zur Mode gehörten. Mit 
der fortschreitenden Reaction hat sich dann auch die ungenierte Christelei als 
das zugkräftigste Mode- und Alterstück, wie es sich gebührt und nur zu leicht 
begreift, richtig eingefunden. Dieser Weg entspricht auch dem schon früh erle- 
digten politischen Zubehör, also den Parallelübergang 


vom Mitgänger mit Revolutionärem zum 

Fürstenschmeichler. 
In der That war der Frondeur gelegentlich des Dresdener Aufstandes von 
1849auch Derjenige, der dann bald sein Kunstwerk der Zukunft dem nicht bloss 
in der Religion, sondern auch in der Politik götterlosen Feuerbach widmete. 
Schopenhauer aber, der bald danach an die Reihe kam, war grade politisch ent- 
schiedenster Reactionär, speciell Gegner des 18. März bis zu dem Punkte, dass 
er den im Barrikadenkampf gefallenen Soldaten testamentarisch Etwas ver- 
machte. So war denn für einen Menschen von der gewöhnlicheren Denkweise 
eines Wagner die Brücke gefunden, um sich behaglich und sozusagen mit gu- 
tem Gewissen als Fürstenschmeichler aufzuspielen. Dies geschah mit grösster 
Genelosigkeit gegenüber Ludwig II von Bayern, nachdem dieser 1864 den 
Meister in seinen Dienst genommen. 
Den noch nicht zwanzigjährigen König grüsste der mehr als fünfzigjährige 
Meister, eines schönen Novembertages jenes Jahres, mit einem Gedichtchen an, 
in welchem er ihm sagte, er habe ihn im Traume auf goldenen Wagen gesehen, 
„den Demantbogen Indra's in der Hand“, also als höchsten Gott der alten Inder, 
ja als König ihrer Götter. 


„Und Menschen kamen allerwegen, 
Um huldigend vor Dir zu knien; 

Dein sonnenhafter Blick war Segen - 
So sah ich sonnengleich Dich ziehn!“ 
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Zuguterletzt heisst es noch: 


„Wenn je Dir eine von den Sagen, 

Die mehr als schöne Sage sind, 

Die Lösung sind der höchsten Fragen, 
Ein Beifallslächeln abgewinnt - 

O lass mich die Sage Dir gestalten, 
Ins Leben rufen die versunk'ne Welt, 
Mich, den in dieser nebelkalten, 
Entgötterten nu Deine Gnade hält!“ 


Hier hätten wir also das Gegentheil von dem, was Schiller, freilich nur mit 
halber Wahrheit, von der deutschen Kunst sagt: 


„Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürstengunst.“ 


Was aber die versunkene Sagenwelt betrifft, die Lösung sein soll der höchsten 
Fragen, so ist sie grade unter Wagners Händen ein täppischer und abgerissener 
Märchenwust geworden, dem jeder Zusammenhang, jeder erträgliche Sinn und 
Charakter fehlt, wie er auch dem Fabelhaften, so weit es naturwüchsig und in 
seiner Art echt ist, durchaus zukommen muss. Der „Ring des Nibelungen“ ist 
ein wahres Prachtzeugnis und das allein schon entscheidende Beweisstück für 
jene verkehrte Beschaffenheit Wagnerscher Phantasie in der Sagenauffassung 
und Sagencomposition. Ehe wir jedoch dies im Einzelnen zeigen, werden wir 
den Urheber solcher Sächelchen noch erst weiter als Menschen und Kunstpa- 
rasiten ein wenig in Augenschein nehmen. 


Personalist und Emancipator. 


Halbmonatsschrift für actionsfähige Geisteshaltung 
und gegen corrupte Wissenschaft. 


Nr. 78 Mitte December 1902 





Die Schmach des Jahrtausends. 
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Das sogenannte Weihnachten erinnert den in der Geschichte emancipatorisch 
Orientierten an das Lichtfest, welches für uns Nordländer der Kern aller über- 
lieferten Gewohnheiten gewesen und, wenn auch hinterher thatsächlich selber 
verdunkelt, dennoch bis auf den heutigen Tag jener Kern geblieben ist. Die 
Priester haben christische Vorstellungen hinzugesellen und sie vermöge ihrer 
Herrschaft und ihrer Privilelgien als die Hauptsache geltend machen können; 
allein die entscheidenden Festgewohnheiten sind auf unserem Boden erwach- 
sen. Hierher gehört besonders festliche Zimmererleuchtung durch vielfache 
Lichter (- und Gelichter), angebracht an Tannenbäumen. Auch das Sichbeschen- 
ken ist keine Übung, die etwa vom Jordan und Jordanwasser herstammte. Die 
Freude am Licht, nämlich an der mit der Winterwende wieder steigenden Son- 
ne, ist das entschiedenste Gegenteil zur Urhebräerei, die bekanntlich mit ihrer 
lichtscheuen Sage von den mysteriösen schlimmen Folgen allzu eindringlichen 
Wissens gewissermaßen das Wissenslicht selbst für ewig, d.h. für ihre eigne 
sogenannte Ewigkeit geächtet hat. 

Nun hilft es freilich verwünscht wenig, gesäuberte und eigentliche Lichtfeste 
privatım zu feiern und dabei die geschichtlich darübergelagerten, an den Jordan 
erinnernden Vorstellungen fernzuhalten. Ebenso wenig könnte es Sonderliches 
nützen, mitten in die heutige bestehende Welt hinein entsprechend veränderte 
Festacte einzuführen. Selbst ein umgeschaffener und modernisierter Kalender, 
wie derjenige der französischen Revolution, so formell aufrüttelnd dieser auch 
zeitweilig gewirkt haben, und noch jetzt hier und da wirken mag, würde für sich 
allein bedeutungslos bleiben und das geschichtliche Stück Ehrenmangel den 
betreffenden Völkern durch den Contrast nur noch fühlbarer machen, wenn 
nicht zugleich alles Übrige mitverschwinden könnte, was an das verfaulte Rom, 
besonders aber an Byzanz, den Kenner in peinlicher Weise mahnt. So lange wir 
in diesen Punkten nicht vollständig nihilisieren können, lohnen Fest- und Ka- 
lender-Bagatellangelegenheiten wahrlich nicht. Wo einst ausser dem Stumpf- 
sınn das Schwert enstschiden hat und heute noch das Bayonett fast allein maß- 
gebend ist - in solchen Geschäften von Leben und Todt ziemen sich die Deco- 
rationsfragen nicht. Unser in vielen Beziehungen sinkendes Zeitalter, nämlich 
unsere sinkenden Classen und Elemente haschen freilich mehr denn je nach 
öffentlichem Paradieren, luxuriösem Demonstrieren und windigem Coquettie- 
ren mit allem Möglichen. Aber vor solchen decorativen Hohlheiten haben 
grade wir uns am meisten zu hüten, die wir die Dinge selbst und nicht den 
Schein wollen. 

Eine tausendjährige Schmach wird durch die Pflege besserer Ideen allein noch 
lange nicht abgethan. Das ideelle ist nur unzulängliche Vorbereitung; das zuge- 
hörige Reale darf nicht ausbleiben. Brutal ist die Schande gekommen; brutal 
wird sie vielleicht wieder gehen. Der Blutradicalismus ist bis jetzt der radicalste 
von allen, und in ihm gibt es bis dato glücklicherweise noch keine Radicaille 
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oder gar Radiocanaille, wie sie im französischen Socialradicalismus schon die 
alltägliche Regel ist und sie sich bei uns, wenn auch etwas blasser, doch je 
länger desto mehr ebenfalls zeigen wird. Die Schande, die wir besonders mei- 
nen, wird sich also wohl nicht sonderlich sanft und von selbst wegspülen. Wir 
müssen nämlich bedenken, dass sie gar tief wurzelt, und das Knochengerüst der 
Zustände selbst, nicht bloss das Ideelle Nervensystem betroffen hat. 

(- nun, ein Jahrtausend zurück wäre 1902 — 902.) 

Blosse Religionistik, ureigne wir fremde, müssen wir als Angelegenheit nie- 
derer Ordnung bei Seite schieben und, komisch zu reden, den Dil minorum gen- 
tıum (- den Göttern kleinerer Nationen) überlassen, da es sich doch für uns 
bereits um zugleich höhere und reale Dinge handelt. Die schmachvollste aller 
giftigen Erbschaften, welche die neuern und an sich bessern Völker stumpfer- 
und thörichterweise angetreten haben, ist diejenige politischer und socialer 
Institutionen des verdorbenen und verfallenen Römer- und Byzantinereichs ge- 
wesen. Dieses Leichengift ist noch schlimmer ausgeschlagen als alle eigentlich 
religionistische Infection. Gegen diese Vergiftung seitens der antiken Leichna- 
me müssen wir uns praktisch wie theoretisch kehren, um sie wegzucurieren. 
Nur hiedurch können wir auch reinen Tisch für das positiv Bessere und Voll- 
kommenere machen, welches wir aufzutragen und vorzusetzen haben. Auch ist 
die Schuld nicht allein in den inficierten Elementen, sondern in der eignen Un- 
achtsamkeit oder gar Stumpfheit zu suchen, mit welcher sich nicht bloss das Ur- 
volksthum, sondern auch die spätern nationalen Gestaltungen und Entwicklun- 
gen in die Impfung ergeben haben. In dieser Nachgiebigkeit und mehr oder 
minder freiwilligen Einlebung in einen tausendjährigen realen wie geistigen 
Impfzwang und Unfuf liegt die eigentliche Schmach, zu deren Abthuung nun- 
mehr alle physische und gedankliche Mittel in ein kraftvolles Spiel zusetzen 
sind. Vor allen Dingen muss sich also die erforderliche Geisteshaltung als in je- 
der Beziehung actionsfähig erweisen. In dieser Richtung sind die Lichtfestge- 
schenke zu suchen, an denen die Menschheit bei einem einstigen Gesamt-, 
Haupt- und Extralichtfest wohl möchte nachhaltige Freude haben. 


Ein grosser Dichterschatten und die 
Schattendichter. 


Wo es die Emancipation von der herkömmlichen Auffassung der sogenannten 
schönen Literatur gilt, da geben die manchmal die sonst gleichgültigen Umstän- 
de und ephemersten Tageserscheinungen zureichende Veranlassung, um auf 
einen Hauptpunkt des des Befreiungsprogramms in neuen Wendungen zurück- 
zukommen. So geht es uns augenblicklich mit einer frischen Geschäftsausga- 
be, nach Titelangabe „sämmtlicher Bürgerschen Werke“, die 
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spottbillig und - spottschlecht, 
wenigstens spottschlecht in Zusätzen, Urteilen und Weglassungen, das Publi- 
cum unfehlbar anreizen wird, sich den ganz und gar verkauften Bürger für den 
modernen Silberling von 1 Mark 75 zu kaufen. Dafür erhält er das, wenn auch 
kleinformatige, dafür nur umso beleibtere und engergedruckte Buch, obenein 
in Kattunband und mit sogenanntem Goldschaumgepräge. Was will man mehr, 
als solche etwa tausend Seiten? Wenn das nicht eine massenhafte Bescheerung 
ist, die sich überdies auch wirklich auf die Masse wirft und mit dieser rechnet, 
dann gibt es überhaupt keine wohlfeilen Verleger mehr. 
Freilich sind wır hiemit noch nicht bei so Etwas wıe englischen Shilling- 
Ausgaben der Shakespeareschen und der Byronschen Werke, inklusive Pillenin- 
serate. Die Technik, in der das vorige Jahrhundert allein gross gewesen, und der 
weite Absatzmarkt der englischen Sprache haben, nebst Inseratengeldmache, 
Äusserstes ermöglicht; leider kann aber eine deutsche Annäherung daran wenig 
helfen, wenn sie im Geistigen durch Ungeschick, theilweise auch durch Übel- 
wollen, wieder Alles verdirbt. Jene billige Bürgerausgabe wäre sehr dankens- 
werth, wenn nicht durch Bemühungen und Künste des Herausgeber alles das 
wieder aufgewogen wäre, was an der äussern Herstellung allenfalls Gutes ist. 
Die früheren Leser unseres Blattes haben den fraglichen Herausgeber schon 
schon bei Gelegenheit eines Personalistartikels (Nr. 19, Juli 1900) kennenge- 
lernt, eines Artikels der bezeichnenderweise „Die wahre Würdigung Bürgers ım 
Contrast mit einer geschäftlichen“ überschrieben war. Die geschäftliche bezog 
sich auf den damals grade erschienenen biographischen Band, in welchem sei- 
tens des gegenwärtigen Herausgebers der Werke Bürger angeblich besser als ın 
anderen Lebensbeschreibungen fahren sollte, in der That aber, wie wir gezeigt 
haben, übel genug davonkam, obwohl immerhin ein paar stillschweigende und 
versteckte Zugeständnisse an unsere sorglichst verhehlte neue Auffassung Bür- 
gers gemacht wurden. Diese unsere neue Auffassung datiert schon seit dem ers- 
ten Bande der Literaturgrössen, also seit 1892, und war inzwischen durch 
Artikel der Halbmonatsschrift noch zusammengefasst und verschärft worden. 

So hatte überdies Einer von uns zum hundertfünfzigjährigen Geburtstag 
Bürgers, also zu Neujahr 1898 im Völkergeist, in Versen mit nachfolgender 
Proosaerläuterung einen „Gedenkzettel an Bürger und Denkzettel für dessen 
Neider“ gebracht, der kurz die Quintessenz von allem polemisch Wesentlichen 
enthielt und für heute, wo dies möglich, noch mehr zutrifft als damals. In den 
seitdem wiederum verflossenen fünf Jahren hat es sich nämlich gezeigt, wie 
gewissermaßen — von dem unvermeidlichen Hinken aller Gleichnisse ange- 
sehen — der Kampf um Bürger dem um Patroklos gleicht. Nur handelt es sich 
hier nicht um elende Leichnamsreste, nicht um mit Byron zu reden, um die 
verschiedenen „Kalis“, sondern um den Geist, welcher der feindlichen Miss- 
handlung und Verschüttung zu entreissen und diesmal nicht für Griechen, 
sondern für ehrliche Deutsche zu retten ist. Das geistige Todtengräbercorps 
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recrutiert sich nämlich schönstens, und wäre es auch nur wie die Falstaffgarde. 
Es gräbt wo es kann, und ginge es auch nur bei Gelegenheit der Benutzung 
frischer literarischer Geschäftsfuhren. Komisch genug! Etwa, was unter andern 
Umständen, nämlich mit andern wirklich kritischen Beigaben, eine dichterische 
Auferstehung des von den Schillerern und Goethlern gekreuzigten Bürger be- 
deuten könnte und jedenfalls den Schein einer Marktpoussierung erregt, wird 
thatsächlich, wenigstens bei Unkundigen, zu einem Stück neuer Verschüttung. 
Allerdings ist letztere durch uns schwerer gemacht und hat sich auf manch neue 
Kunst verlegen müssen. 

Auch werden unsere eignen, wenigstens die geneigten Leser, sei es des Blattes 
sei es der Literaturgrössen, durch solche Mittelchen in der Hauptsache schwer- 
lich zu beirren oder abzulenken sein. In Nebendingen freilich kann man, wenn 
man nicht bis ins äusserste Detail unterrichtet ist, nie sicher sein, getäuscht zu 
werden. Einzelnen dreisten, zumal unbelegten Behauptungen gegenüber bleibt 
nichts übrig, als das Urtheil anzuhalten, wo man schon im Allgemeinen Ver- 
dacht hat und nicht in der Lage ist, besonders nachzuforschen, zu untersuchen 
und zu entscheiden. Beispielsweise hat man sich, auf Seiten der Goethler um 
jeden Preis und der Goethemacher a tout faire, etwas ganz Uncontrollierbares 
ausgedacht, um dem Bürgerschen Epigramm gegen Goethe bei Unkundigen, 
Urtheilslosen oder Übelwollenden die Spitze abzubrechen. Das „Alltagsstück 
Minister“, wie Bürger den Goethe in diesem Epigramm nennt, hätte nämlich 
nach diesen Vertheidigern die vornehm seinsollende hölzerne Haltung dem be- 
suchenden Bürger gegenüber nur darum angenommen, weil dieser es „gewagt“, 
die Weimarer Excellenz heimzusuchen, trotzdem er ihr oder vielmehr dem 
fürstlichen Zubehör eine vor langen Jahren bestellte und schon im Voraus durch 
Geldzuwendungen honorierte Homerübersetzung zu einem Theil und Rest 
schuldig geblieben. Dies ist wirklich eine köstliche Verdrehung des Sachver- 
halts! Die Weimarar Höfischen einschliesslich des gegen Bürger nicht einmal 
höflichen Goethe, haben sich nie als Verleger oder sonst materielle Interessen 
für eine Bürgerssche Homerübersetzung aufgespielt. 

Allerdings hat Bürger einmal in seinen früheren Zeiten von dorther eine kleine 
Geldzuwendung erhalten. Wenn aber Goethe dabei oder sonst den concurrier- 
enden Dichter in seinem Abseitsgerathen auf Homer-Übersetzerliches aufrichtig 
bestärkt hat, so begreift sich dies nur zu leicht. Hiermit trug er nämlich dazu 
bei, einen höhern Geist bei einer niedern Arbeit möglichst fernzuhalten, die sich 
für untergeordete und blosse Formcapacitäten, wıe (Johann Heinrich) Voss, eher 
schickte. So lange und soweit Bürger sich in den Homer gleichsam verbiesterte 
und in umständlichen Übersetzungshantierungen stecken blieb, war er nämlich 
für die Lyrik, in der Goethe unwillkürlich einen solchen Concurrenten nur zu 
sehr zu scheuen hatte, hinreichend kaltgestellt. Übrigens ist die ganze An- 
nahme, Bürger habe für die 50 Louisd'or, oder was er sonst erhalten, einen 
Wechsel auf eine Homerübersetzung ausgestellt, oder so Etwas wie eine der- 
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artige Obligation, sei ihm von den Weimarern Zug um Zug fürs Geld abgenom- 
men worden, etwas nicht bloss Abgeschmacktes, sondern sogar so Geschmack- 
loses, dass es nicht bloss Bürger, der überall auf seine Selbständigkeit hielt, zu- 
nahetritt, sondern selbst mit den Manieren und dem Ton der Weimarer Clique 
und ihrer poetischen Meisterexcellenz kaum als verträglich erscheint. 

Ein Do ut facias, nämlich facias Homerum Teutonicum, würde sich doch für 
den Weimarer Fiscus oder die Privatschatulle kleiner Fürstlichkeit gar zu pos- 
sıerlich ausgenommen haben.Goethe aber, dessen durch Concurrenzscheu ver- 
blendetem Sinn es allenfalls zuzutrauen wäre, hat doch aus eigener Tasche kei- 
nen Pfennig hervorgezogen, ausser etwa bei Subscription auf Hexametersur- 
rogate, und wenn er den heimlich gefürchteten, fast gleichaltrigen Dichter durch 
Gewährenlassen einer protegierenden Unterstützung doppelt zu degradieren 
vermeinte, so hat er sich gewaltig geirrt. Er hat ihn weder zu einem Weimari- 
schen Gelegenheits-Stipendiaten machen und damit weimarisieren, noch gar zu 
seinem persönlichen Protege erniedrigen können. Dafür fühlte sich Bürger denn 
doch zu hoch und überlegen, um sich auch nur im Traume je eine solche Ver- 
rückung und Verschraubung als möglich vorstellen zu können, geschweige sie 
sich thatsächlich bieten zu lassen. Wenn er also einmal in frühesten Jahren eine 
von jenem Musenbezirk her kommende kleine Geldzuwendung nicht ablehnte, 
so hat er in seinem allzu guten Glauben hierin nur eine Preisanerkennung seiner 
bereits vorhandenen Leistungen und eine Ermunterung zu Weiterm gesehen, 
was nach der zufälligen Conjunctur damals bei ihm die Gestalt Homerischer 
Pläne hatte, wovon er denn auch ein tüchtiges und höchst verdienstliches Theil 
ausgeführt hat. 

Übrigens wird Niemand die Goethesche Eifersucht wegdemonstrieren, wenn 
sich auch noch verschiedentliche Bäche über Bürger ergiessen sollten, um ihn 
zu begiessen und vor einem unkundigen Publicum mit falschem Schein ins Un- 
recht zu setzen. Erst hat der (Eduard) Griesebach seine einschlägige Schuldig- 
keit gethan; dann, und nunmehr auch bei der vorliegenden Ausgabe, ein anderes 
Bächelchen, welches seinen Namen mit einem thüringischen Städtchen Wurz- 
bach gemein hat, aus Lemberg, der schainen daitschen Hauptsttadt des polni- 
schen, ruthenischen und wo „deutschen“ da judodaitschen Galiziens, gebürtig 
und überdies noch gut östreichisch ritterisiert, nämlich ein aisserst moderner 
Ritter von Tannenberg ist. (- Alfred Wolfgang Ritter Wurzbach von Tannen- 
berg.) Wie er sein Pferdchen, nämlich ein Stückchen Literatur, ganz die Litera- 
tenschule reiten lässt, das haben wir ja schon ın einem frühern, oben angeführ- 
ten Artikel gezeigt. Das zeigt sich auch jetzt wieder in seiner literar-oppor- 
tunistischen und auch sonst missrathenen Spott- um nicht zu sagen Ramschpreis 
Bürgerausgabe. 

Was zunächst dıe Hauptsache, die Gedichtsammlung anbetrifft, so leistet sie im 
Hauptpunkt noch nicht einmal das, wasdoch selbst die Reclam-Ausgabe der 
Universitätsbibliothek (Nrn. 227-229) für ihre 60 Pfg. nicht vermissen lässt. Es 
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fehlen nämlich die Abänderungen, welche Bürger zu seiner eignen zweiten Aus- 
gabe von 1789 für eine geplante dritte entworfen, und die dementsprechend 
dann auch in der ersten und vollständigsten Ausgabe der Werke, derjenigen von 
Reinhard, veröffentlicht worden sind. (- Gottfried August Bürger — Sämtliche 
Werke. Herausgegeben von Karl von Reinhard, vollendete und rechtmässige 
Ausgabe; Erster bis siebenter Band plus Supplementband in zusammen 8 Bän- 
den, Verlag Berlin, Christiani 1823-1826.) Waren nun unter diesen Abänderun- 
gen auch manche, zu denen sich Bürger in schwachen Stunden durch Schiller- 
sche Afterkritik hatte verleiten lassen, so brachte es selbst diesen gegenüber 
schon jegliches Gran von Herausgeberschuldigkeit mit sich, sie dem Publicum 
nicht vorzuenthalten, sondern sie in den Liedertexten zu belassen, wobei philo- 
logisch gewissenhafterweise die früheren Varianten hinterher hätten angegeben 
werden können. Statt dessen findet man nun beispielsweise das berühmte Lied 
„Das Mädel, das ich meine“ in jener unstreitig unvollkommeneren Gestalt, ver- 
möge deren in der besonderen Form dertheistischen Vorstellungsart noch Etwas, 
was man liebe-Göttelei (zu deutsch bondieuserie) nennen könnte, zum Aus- 
druck kommt. 

Die ungefähr fünf Jahre, die Bürger von 1789 an noch zu leben hatte, sind näm- 
lich für die markierte Ausprägung vieler früherer und grade der besten Züge 
seines Geistes von entscheidender Bedeutung gewesen. Sie nun ignorieren und 
diese Zeit für eine abfällige ansehen, wie der opportunistische Werke-Heraus- 
geber thut, heisst wirklich, sich jedes Rudiments von Urtheil baar erweisen. 
Während dieser Jahre grade schlugen von Frankreich her die revolutionären 
Donner an das hierfür höchst empfängliche Ohr des stets freiheitlich und eman- 
cipatorisch gesinnt gewesenen Dichters, der nun trotz aller Possen, die ihm das 
Schicksal, besonders das häusliche, spielen sollte, bezüglich antipfäffischer und 
antidespotischer Welt- und Lebensanschauung nur um so voller aufathmete. Wie 
Etwas von dieser gesichteteren Denkweise auch der Liebeslyrik zu Gute ge- 
kommen, kann man sofort bemerken, wenn man aus dem erwähnten Liede 
folgende Zeilen vergleicht. In der ersten Fassung wird auf Fragen wie 


„Wer hat wie Paradieseswelt 
Des Mädels blaues Aug! erhellt? - 


geantwortet: 


„Der liebe Gott! Der hat's gethan, 
Der's Firmament beleuchten kann“, 


während die zweite Fassung mit einem blossen ‚‚Er“ lautet: 


„Er, wlcher über Meer und Land 
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Den lichten Himmel ausgespannt‘“. 


Dies ist offenbar eine Verbesserung, weil eine abstractere Gestaltung und hie- 
mit Verflüchtigung des Theismus, der auf diese Weise theils leidlicher klingt, 
theils sogar eine Art von Erhabenheit athmet, hier vortheilhaft von der doch 
allzu unannehmbaren Bondieserie absticht. Von Erheblichkeit ist dieser Um- 
stand umso mehr, weil durch das ganze Gedicht sich diese Wendungen hin- 
durchziehen. In einer der Strophen aber, eine besonders anmuthenden, lässt sich 
der Vorzug der Umarbeitung mit Händen greifen. Die Eindrucksverschiedenheit 
drängt sich hier förmlich auf: 


„Wer liess vom Nacken, blond und schön, 
Des Mädels seid'ne Locken wehn? 

Der liebe Gott! Der gute Geist! 

Der goldne Saaten reifen heisst“. 


In der bessern Fassung hat sich der „liebe Gott‘ in einen „Er“ verwandelt und 
dieser Er charakterisiert sich erst durch die hinzugefügten Worte selbst: 


„Er, der in seinem milden West 
Die goldenen Halme wachsen lässt“. 


Wir sind also ın der zweiten Bearbeitung die ganze Liebegottphraseologie los. 
Hilft dies auch nicht radical, so ist dies doch ein Fortschritt. Wenn aber statt 
Mädel „Holde“ gesetzt wird, so ist dies wohl ein Missgriff, der auf Rechnung 
Schillers und der Schillerisch beeinflussten schwachen Stunden Bürgers zu 
setzen. Als das Mädel über die Jahre hinaus war, in denen es noch so heissen 
und als solches genommen werden konnte, passte auch das ganze Gedicht nicht 
mehr. Lieder gelten voll und ganz, ja schicken sich meist nur für eine Situation, 
nicht für ein perennierndes Individuum, sozusagen für eine abgezogene Iden- 
tität, die sich bis zum Grabe erstreckt und sich verschiedentlich wandeln, zu 
welcher also für jede Zeit und jeden Zustand eine Ausstattung mit besonders 
markierten Eigenschaften hinzutreten muss.Wenn ein Schiller von solchen Un- 
terschieden und ästhetischen Nothwendigkeiten keine Ahnung hatte, so stimmt 
dies eben zu seinem Wesen, das, soweit nicht durchgängig, doch mindestens be- 
züglich wirklicher Liebe, ein blosses Schattenwesen war und blieb. Wenn aber 
Bürger, zeitweilig angesteckt und beunruhigt von dem Schillerschen und Schil- 
lernden Schattencultus, ausnahmsweise einmal das Unmögliche versuchte und 
jenes längst verflossene „Mädel“ mit der gereiften „Holden“, dem schmerz-er- 
zogenen und selbstbewussten Weibe, in Einklang und sozusagen unter eine und 
dieselbe ästhetische Kategorie bringen wollte, so hat er eben hiebei auf eine 
dichterisch nebenbuhlerische, ja boshafte und bösartige Anzapfung nicht bloss 


334 / 340 


unrichtig reagiert, sondern ist auch im entscheidenden Pünktchen etwas eigner 
Unorientiertheit, um nicht zu sagen Unklarheit anheimgefallen. 

Nie gestattet es die Pietät, auch wenn man in einem Punkte anderer Meinung 
ist, einen Schriftsteller so herauszugeben, dass man das weglässt, was gleich- 
sam sein letzthändiger Text ist. Gradezu lächerlich wird aber ein solches Weg- 
lassen, wenn es noch obenin urtheilslos fehlgreift. Gemeiniglich stehen Heraus- 
geber hundert Grad unter ihrem Gegenstande, und sollten sich hübsch beschei- 
den, ihren Autor einfach und treu wiederzugeben, ihn aber nicht hofmeistern 
oder gar seine Texte gegen seinen eignen Sinn auf einen überwundenen Stand- 
punkt zurückschreiben wollen. Wir, die wır wahrlich nicht auf herausgeberi- 
sches Handwerk erpicht sind, würden uns trotz unserer kritischen Ausstellung 
doch nie einfallen lassen, die Holde zu streichen, um Bürgern das Mädel wieder 
wieder unterzuschieben, welches er nun einmal abgethan haben wollte. 

Der beste Ausweg wäre demgemäss, die Gedichte in zwei Versionen zu dru- 
cken, dabei die Bürgerisch endgültige voranstellen und die frühere Fassung 
nachfolgen lassen. Jetzt muss man, wenn man die spottbillige Ausgabe der so- 
genannten sämtlichen Werke benützen will, doch wenigstens die erwähnte Re- 
clamausgabe der Gedichte hinzunehmen. Letztere hat überdies den unschätz- 
baren Vortheil, keinen Herausgeber, keine Vorrede, keine Biographie und keine 
Anmerkungen aufzuweisen. Sie ist ein Abdruck des Textes aus der uralten Rein- 
hardschen Werkeausgabe, und zwar so treu, dass sie auch den Druckfehlern ein 
Jahrhundert weiter- und so zu einem Stück Unsterblichkeit verholfen hat. 
Beispielsweise ist im Kaiser und Abt der Kaiser, statt kurrig, noch immer — wie 
es den damaligen Setzer richtiger gedünkt hat - „knurrig“. Thut aber nichts; 
denn Bürger selbst würde darüber wohl nur lachen und alles übelangebrachte 
Knurrige verschiedener neuerer Ausgaben den Hunden von Beruf zueignen und 
zugesellen, die seit 120 Jahren gegen ihn geheult haben. Wichtiger aber als der 
Herausgeberunfug ist der jener Schattendichter, die den grossen Dichter von 
vornherein beschattet haben und seinen Schatten noch heute überschatten. Mit 
diesem Schattenspiel werden wir und daher noch weiter ein wenig einlassen 
müssen. 


Literatur Verrückung und Wagnerei — II. 


Die Sage von ökonomischen Nöthen des Wagner vor seiner Münchener In- 
dienststellung, also bis über sein fünfzigstes Jahr hinaus ist mit Vorsicht aufzu- 
nehmen. Sie mag dem Meister selbst immerhin zugesagt haben; aber eben des- 
wegen ist sie mehr als verdächtig. Gewiss hat er sich in Luxus und Prunk nicht 
früher ın gleichem Maß ergehen können, wie unter dem Goldregen des bayri- 
schen Königs und noch ganz besonders seit Bayreuther Zeiten, als die sogenan- 
nten Patronatscheine die musikalischen Actien waren, die der notenreiche Or- 
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pheus emittierte. Er hatte nämlich nicht nur allerlei Gethier, wie der antike 
Orpheus, sondern auch modern viele Judengeldtaschen im Gefolge. Selbst sein 
später eingestandener und bekannt gewordener sogenannter Antisemitismus 
hielt diese Wagnerjuden nicht ab. War dieser Antisemitismus doch auch so pla- 
tonisch schwächlich, dass den Bayreuther Blättern schon der blosse Gebrauch 
des Wortes „Jude“ als ein Verstoss gegen die den Juden gebührende Höflichkeit 
vorkam und nur gelegentlich ganz zart anstreifend vom „fremden Element‘ die 
Rede sein durfte. 

Wagners ursprünglich ohne Namen erschienene Schrift über das Judenthum in 
der Musik hatte auch nur einen dürftigen Inhalt und wahrlich nicht viel zu be- 
deuten. Übrigens war das Lärmen in den Judenschulen und Judenversammlun- 
gen, worauf er hinwies, doch auch seiner eignen lärmenden Musik in mancher 
Beziehung nicht unverwandt. Wenn sich also viele Juden zum Wagnern aufge- 
legt fanden, so hätte das nie wundernehmen sollen. Schliesslich ist die Wag- 
nerei, d.h. die Ausnützung der Wagnerschen Stücke vor dem Publicum, in gros- 
sem Umfang ein vorwaltendes Judengeschäft geworden, und wenn es hier heute 
Gegensätze und Parteien gibt so sind sie doch in einem wıe im andern Sinn von 
Juden durchsetzt und gegängelt. Die eigentlich Bayreuthisch gesinnten Juden, 
also diejenigen, die für Bayreuth gern ein Monopol durchgesetzt hätten, sind 
eben nur eine andere und ausgewähltere Species als die Masse der sonstigen 
Theaterjuden, die sich nicht um Bayreuth, sondern nur um ihre eignen Opern- 
einnahmen kümmern. 

Wenn heute häufig von idealen, ja höchstidealen Zwecken der Wagnerschen 
Leistungen geredet wird, so muthet uns dies jedesmal hochkomisch an. Sicher- 
lich waren es Eitelkeit und Prunksucht, wenn unmittelbar nicht noch Niedrige- 
res, worin die Leitmotive des Wagnerschen Lebens gelegen haben. In der 
Prunksucht steckt aber schon die GenussSucht, die allgemein ästhetelnde wie 
die speciell geschlechtelnde. Zu alledem war Geld, nicht wenig Geld nöthig, 
und ein ansehnliches Maß Dreistigkeit im Nehmen, um nicht zu sagen im Bet- 
tel, gehörte eben auch mit zur Kunst, und zwar voran zur Gegenwartskunst 
noch weit mehr, als zu den Wechselziehungen auf die Zukunft. Auf dem bettel- 
haften Instrument gleichsam der Einleierei von Geld war jener Richard Wagner 
sicherlich zu allen Zeiten und schon immer, ja längst ehe er die Fünfziger er- 
reichte, ein vollendeter Virtuose. Wer, so wie er, Alles annahm, was man ihm 
bot, konnte, wir sagen nicht bloss nicht Mangel, sondern nicht einmal Luxus- 
mangel leiden. Wenn oft genug nicht Alles stimmte,so lag es daran, dass er 
nicht bloss nach Künstlerart, sondern nach eigenpersönlichst über diese hinaus, 
ausgab und verputzte, was einkam, und dabei auch schon mit dem rechnete, 
was erst einkommen sollte. 

Aus der zeit vor dem bayrischen Engagement und der Bayreuther Dotierung, 
also schon vor den früheren schweizer Aufenthalten her, ist uns von eigenper- 
sönliche Zufälligkeiten ein Fall von der Manier bekannt geworden, in welcher 
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sich der Meister seitens reicher Privatpersonen wiederholt und nachhaltig Geld- 
summen im eigentlichen Sinne des Worts zustecken liess. In Dresden, dem 
Hauptschauplatz seiner Erziehung und später seiner frondierenden Revolutiön- 
chenstreiche, interessierte sich für den Meister eine Frau (Mathilde) Wesen- 
donk, Gattin eines sehr reichen aber krankenden ehemaligen Industriellen, der 
demgemäss im Hause schliesslich nur eine Nebenperson vorstellte. Die Haupt- 
person war die Dame, die, nebenbei bemerkt, auch ein Bändchen Gedichte von- 
sichgegeben hat. Dieser weibliche Maecenas liess nun dem Wagner nach der 
Schweiz wiederholt hübsche Sümmchen zustellen. Ausserdem machte dieser 
auch noch von der Dresdener Gastlichkeit einen ausgiebigen und mehr als dis- 
creten Gebrauch, als er sich einmal versteckterweise in Dresden (wo er mit Ver- 
haftung bedroht war) eine Zeitlang bequem und ungeniert aufhalten wollte. Er 
trieb dabei die Genelosigkeit so weit, dass er Tag und Nacht beliebig ein- und 
ausging, ohne auf den Anstand und die Ruhe des Hauses Rücksicht zu nehmen. 
Die ihm gewährte Gastfreiheit beantwortete er mit einer solchen Freiheit des 
Gastes, dass ihm sogar die Dame selbst zu Gemüthe führen musste, ihre Behau- 
sung sei kein öffentliches Hotel. 

Die Gelegenheit, bei der wir von den fraglichen Wagnerspickungen erfuhren, 
war eine curiose und fast possierlich zu nennende. Eines Tages fand sich bei uns 
auf dem Tisch des Empfangszimmers ein Quartblatt, auf welchem wie Knöpfe 
Goldstücke an- und untereinander gereiht waren. Um die Summe haben wir uns 
nicht bekümmert. Dazu liess es der Unmuth über diese Zumuthung nicht kom- 
men. Vorher war ein junger Mann bei uns gewesen, der aller Wahrscheinlichkeit 
nach das Blatt hatte liegen lassen. Er wurde benachrichtigt und musste seine 
Goldablagerung zurücknehmen. Dabei entschuldigte er sich, es hätte dies nur 
eine erste Zuwendung sein sollen, der von Zeit zu Zeit andere nachgefolgt sein 
würden, wıe dies ja auch bei Richard Wagner geschehen sei. Der junge Mann 
war nämlich Hauslehrer bei Frau Wesendonk. 

Überdies ist Frau Wesendonk mit ihrer damals in Berlin weilenden Tochter, die 
sich für unsere Vorträge im Victorialyceum (zu jener Zeit eine Art Frauenuni- 
versität) interessierte, persönlich bei uns gewesen. Der Eindruck war gleich et- 
was Wagnerisch. In einer Kutsche vorfahren, erst den Bedienten zur Anmeldung 
und Anfrage heraufschicken — das sah auch sonst nach einer Lebensweise aus, 
mit der wir nicht gern in Berührung kamen. Auch zeigte sich später bei dem 
universitären Kampf und besonders bei der Remotionsaffaire, wes Geistes sol- 
che und andere Wagnerprotectoren bezüglich meiner Angelegenheit und Sache 
waren. Sie verwendeten sich nicht nur nicht, wie Einzelne es gekonnt hätten, 
sondern rangierten sich wohl gar eher der Widerparts, wıe jene Frau Wesendonk 
und was von ihr, beispielsweise auch an Literaten, abhing. Alles also, was wir 
von diesen effectiv missliebigen Berührungen allenfalls Nützliches gehabt ha- 
ben, ist die dabei gelegentlich vermittelte intimere Kenntnis der Wagnerspicke- 
rei gewesen. Aber so ein Professorchen auf Juden- und Universitätsreclame, wie 
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der Salon-Helmholtz von Fürstengnaden, galt in so einem Hause, wie das We- 
sendonksche, selbstverständlich mehr, als ein unabhängiger Forscher und Den- 
ker, der sich nicht spicken liess und kein Gegenstand war, um daran maecena- 
tenhafte oder sonstige Eitelkeit zu bethätigen und leuchten zu lassen. 

Doch nun wieder zu Wagners Bühnen-Selbst und seiner bunten abgerissenen 
Bilderreihe aus der Edda. In diesem isländischen Ursagenbuch muss man sich 
schon und kann man sich auch allenfalls manches Krause gefallen lassen; denn 
es ist ja die Götter-, Riesen- und Zwergenwelt bloss ın der Erzählung, also für 
uns auf dem Papier. Jedoch auf einer Bühne allerlei schönes Zeug und noch 
dazu in aphoristischer Weise ohne den ganzen Zusammenhang aufpostieren und 
sich die Drachen samt den Zwergen spreizen lassen, das konnte nur ein Albe- 
rich Wagner zusammenbringen. Es war und ist überdies ein sehr kostspieliges 
Vergnügen. Diese Alberichpossen mit ihren Hintergründen sind schwierig zu 
inscenieren. Wir haben vor länger als einem Vierteljahrhundert im ‚Werth des 
Lebens“ schon schon auf den zerfahrenen Unsinn hingewiesen und erklärt, dass 
er für ein Kinderbilderbuch zu schlecht sei. Ein solches Bilderbuch würde aber 
wenigstens nicht so theuer kommen, wıe Bayreuther Vorstellungen - oder deren 
sonstige Nachahmungen in der Welt. Auch das Schreien und Brüllen sowie das 
Gesinge und die Tonbegleitung, die noch gar die Dinge und Personen gleich- 
sam notenmalerisch wiedergeben soll — dieses ganze Lärmen bleibt einem er- 
spart, wenn man es bloss mit einer Bilderfibel zu thun hat. Fabeln haben sonst 
einen Charakter; aber Alberich Wagner nimmt ihnen denselben, indem er Alles 
schönstens zerstückt und überdies mit unsäglichem Geschwätz. Welches poe- 
tisch sein soll, in die Länge und Breite zieht. 

Bei jedem Bühnenstück sollte man nach der Handlung, d.h. nach einer Haupt- 
handlung fragen können, die sich in einen kurzen Satz fassen lässt und der alles 
Übrige sich ein- und unterordnet. So Etwas gibt es aber in dieser Hauptwagne- 
rei, im sogenannten Ring des Nibelungen, wirklich nicht. Kaum und nur nebel- 
haft erfährt man, warum sich die vieractige Sagenposse grade so und nicht an- 
ders nennt. Es ist ein unglückbringender Ring bei dem Gold, auf das es Albe- 
rich Wagner abgesehen hat. Schliesslich kommt dieser Ring, nachdem er viel 
Unheil angerichtet, wieder an seine ursprünglichen Inhaberinnen, die Rhein- 
nixen. Was dazwischen vorgeht, das reime Einer zusammen; denn es ist gar 
schwer, von Un- und Blödsinn mit einigem Sinn zu reden. Jeder rationell sein- 
wollende Bericht über solche Dingelchen stösst von vornherein auf Schwie- 
rigkeiten. Es ist, als wenn es sich um die Diagnose einer Irrenbühne handelte, 
die auf Grund einer Dramaturgie der Verrücktheit aufgeschlagen worden. Götter 
und Drachen, Riesen und Zwerge tummeln und bekämpfen sich. Sagenhafte 
Weibsbilder höherer und niederer Art sorgen dafür, dass es an Geschlechteleien 
nie fehlt, auch nicht an solchen zwischen Bruder und Schwester. 

Schlafende Princessinnen, die mit einem Kuss geweckt und erworben werden — 
das sind so Lieblingsbildchen der Wagnerischen Muse, natürlich abgeseheh 
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vom Hauptbild, dem sagenhaften Rheingold, das Alberich Wagner immer beim 
Wickel und sich auch richtig aneignet, sogar auf dem bei solchen fabelhaften 
Ungethümen durchaus nicht ungewöhnlichen Wege des Stehlens. Was mit die- 
sem Golde wird, wie es seine Besitzer durch Raub und Gewalt wechselt und 
wie allerlei Zauber in diese Balgerei ums Gold hineinspielt, davon handeln die 
verschiedenen Scenen, die sich wie Bühnenaphorismen ausnehmen. Die höchs- 
ten Götter der alten Deutschen, wie Wotan, spielen in dieser neuen göttlichen 
Komödie des Unsinns mit. Dem Wotan wird sogar sein Speer durch Siegfrieds 
Schwert zerschlagen. Das ist doch wahrlich äusserstes Götterpech, und Held 
Siegfried, der Furcht nicht kennen will, wird bekanntermaßen vom hinterhalti- 
gen Hagen, ähnlich wie im Nibelungenlied, von hinten erstochen — ein Glanz- 
und Prachtstück allerdeutschester Treue. Doch wäre es eine falsche Vorausset- 
zung, irgendwo und für irgendwas auch nur annähernd einen motivierten Zu- 
sammenhang anzunehmen, wie er sich im Nibelungenlied doch einigermaßen 
findet. Die Wüstheit der Edda ist vielmehr von Wagner noch überwüstet und ins 
abgerissenste Stückwerk verläppert. Das wäre also das Tondrama, welches den 
Ton angeben und noch gar die Zukunft beherrschen soll. Die Musik scheint 
dabei auch wirklich eine Sage zu sein; denn von wirklicher Musik haben wir 
dabei nirgend recht Etwas verspüren und erfahren können. Die fragliche Musik 
muss wohl ein ebenso verstecktes und unfindbares Ungethüm sein, wie jener 
Drache der Wagnerschen Poesie, mit dessen Luxusrachen wir uns gleich im 
Anfang ein wenig bekanntzumachen und die entsprechende ‚‚Fresse“ zu paro- 
dieren genöthigt gewesen sind. 

Ein Gutes ist an all diesem Schlechten. Der Text ist nämlich ein halbes Jahrhun- 
dert alt, und jene Zeit lag den Revolutiönchenjahren noch ziemlich nahe. Es 
fehlt daher noch der christische Aufguss, der sich später und besonders zuletzt 
mit dem „Parcival‘“ eingefunden hat. Mit ihm wird das urgermanische Heils- 
drama erst christlich-germanisch und so zu der bekannten unvermeidlichen 
Spielart, durch die man sich wieder einmal lebhaft an die Schmach des Jahr- 
tausends erinnern muss. Überdies hat Alberich Wagner auch bald danach ge- 
strebt, freilich vergebens, Musikus des neuen Deutschen Reichs zu werden. Er 
hat sich zu Bismarck gedrängt. Dieser hat ihn auch einmal in Berlin zur Tafel 
gezogen; aber bezeichnenderweise ist dabei kein einziges Wörtchen von Wag- 
nerscher Musik gefallen, und so war der Meister übermeistert und abgefallen. 
Bismarck konnte von Romantik gewiss mehr als genug vertragen; aber die 
Bayreutherei war doch selbst für ihn zuviel des Schönen. So konnte denn Bay- 
reuth nicht nach Berlin verlegt werden, das übrigens auch noch als GrossStadt 
von seiner alten Vergangenheit her wohl noch hinreichenden Witz übriggehabt 
haben würde, um eine zu ihm verlegte Bayreutherei gebührend zu begrüssen. 
Die Heilsarmee hat es Heulsarmee getauft, und eine musikalische Heularmee — 
das wäre doch ein hübsch bezeichnendes Wort für den Wagnerlärm und die 
ausgewachsene Wagnermuckerei gewesen. Auch hätte es nur günstig wirken 
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können, wenn Bayern und sein König etwas entlastet worden wären. Von dem 
Schicksal Ludwigs II muss der beträchtlichste Theil auf Rechnung der verderb- 
lichen Wagnereinwirkung gesetzt werden, wie sich durch eine Vergleichung der 
beiden Charaktere darthun lässt. 


Sache. Leben und Feinde in neuer um etwa sechs Bogen vermehrter Auflage 
ist kürzlich erschienen. Der Preis ist trotz jener Vermehrung nicht erhöht. Vergl. 
Schriftenverzeichnis. 
Bezüglich Versand der Judenfrage sei zu der nachfolgenden, an der Spitze 
des Schriftenverzeichnisses stehende Notiz auf Veranlassung von Anfragen 
noch bemerkt, dass der für Personalistabonnenten ermässigte Preis von 2 Mark 
50 Pfg. natürlich nur für directen Bezug gilt, nicht bei erst buchhändlerischer 
Vermittlung. Buchhändler und sonstige Verbreiter erhalten den üblichen Viertel- 
rabatt. Bei Entnahme von mindestens sechs Exemplaren noch besondere 
Vortheile. 
Auf Wunsch auch Versendung der Schrift in geschlossenem Couvert, und zwar 
in Deutschland und nach Östreich-Ungarn ebenfalls portofrei. Personalist- 
Verlag, 

Ulrich Dühring, Nowawes-Neuendorf bei Berlin. 


Vier Spalten Schriftenverzeichnis ersparen wir uns. 
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